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Hegeſtas von Cydonia an feinen Freund 
| Timagenes. 


Hier, lieber Timagenes, ſende ich dir die verlangte Er— 
zaͤhlung meines Abenteuers (wenn ich es anders ſo nennen 
kann) mit dem außerordentlichen Manne, den ich in einer 
beinahe unzugangbaren Einoͤde der weißen Berge kennen 
lernte. 

Billig mußte die geheimnißvolle Art, wie ich dieſer Be— 
gebenheit bei unſrer neulichen Unterredung erwähnte, deine 
Neugier um ſo viel hoͤher ſpannen, da ich die Aufloͤſung des 
verwickelten Knotens, der uns damals beſchaͤftigte, in ihr 
gefunden zu haben verſicherte, ohne mich in eine naͤhere Er— 
klaͤrung einlaſſen zu wollen. 

In der That ſchien mir die Sache von ſolcher Beſchaf— 
fenheit zu ſeyn, daß ſie ſich beſſer fuͤr eine ſchriftliche Er— 
zaͤhlung, zu welcher ich durch ſorgfaͤltige Sammlung meiner 
Erinnerungen mich vorbereiten koͤnnte, als fuͤr den irrenden 
Gang eines Geſpraͤches ſchickte; und gewiß wuͤrdeſt du, wenn 
ich deiner Ungeduld damals nachgegeben haͤtte, manchen nicht 
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gleichguͤltigen Zug an dem Bilde diefes merkwürdigen Men⸗ 
ſchen verloren haben. 

Erwarte indeſſen nicht mehr als ich geben kann. Was 
du hier empfaͤngſt, wird doch weiter nichts als ein leicht ge— 
faͤrbter Umriß des lebendigen Bildes ſeyn, welches Agatho— 
daͤmon ſelbſt mit enkauſtiſchen Farben meinem Herzen ein— 
brannte. Denn wie viel hier verloren gehen mußte, wirſt du 
nur zu gut einſehen, wenn ich dich ein wenig bekannter mit 
meinem Wundermanne gemacht haben werde. 


Erſtes Bud. 


J. 


Vor einigen Jahren, als ich auf einer der botanifchen 
Wanderungen, die ich alle Fruͤhlinge vorzunehmen gewohnt 
bin, einen Theil des Diktaͤiſchen Gebirges durchſtrich, fuͤgte 
ſich's, daß ich mich genoͤthigt ſah, meine Nachtherberge bei 
einigen Ziegenhirten zu nehmen, die ſich den Sommer uͤber 
mit ihren Heerden auf dieſen Bergen aufzuhalten pflegen. 
Gutherzig theilten ſie ihren kleinen Vorrath mit mir; und 
da ich an der Unterhaltung mit ungebildeten aber dafuͤr auch 
unverkuͤnſtelten Menſchen immer ein eigenes Belieben fand, 
ſo brachten wir einen Theil der Nacht mit allerlei zufaͤlligen 
Geſpraͤchen hin. 

Unvermerkt geriethen wir auf die Lieblingsmaterie dieſer 
Art Leute, auf wunderbare Geſchichten von Ahnungen, Er— 
ſcheinungen, Zaubereien, Verwandlungen, Berggeiſtern, und 
was ſonſt in dieſes Fach gehoͤrt. Kreta, die Wiege des gro— 
ßen Zeus, iſt bekanntlich an dieſer Art luftiger Waare reich, 
und es gibt vielleicht kein Volk in der Welt, die Theſſalier 
ſelbſt nicht ausgenommen, das den Kretern in der Neigung, 
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unglaubliche Dinge zu erzählen und zu glauben, den Vorzug 
ſtreitig machen koͤnnte. Meine Wirthe ſchienen an ſolchen 
Geſchichten unerſchoͤpflich zu ſeyn; und wiewohl ſie ehrlich 
bekannten, ſie haͤtten das wenigſte aus eigner Erfahrung, ſo 
waren es doch immer Augenzeugen, denen ſie dieſe Wunder— 
dinge mit einer ſolchen Lebhaftigkeit und Gewißheit nacherzaͤhl— 
ten, daß ihnen unvermerkt eben ſo dabei zu Muthe ward, als 
ob ſie das Gehoͤrte ſelbſt geſehen haͤtten. 

Du traueſt mir hoffentlich ſo viel Nachſicht gegen die 
ſchwache Seite der menſchlichen Natur, oder wenigſtens ſo 
viel Klugheit zu, daß ich dieſe guten Leute nicht durch ent— 
ſchiednen Unglauben und hartnaͤckigen Widerſpruch gekraͤnkt, 
und mir ſelbſt dadurch ihre gute Meinung entzogen haben 
werde. Alles was ich mir erlaubte, waren Zweifel, ob ſolche 
Erzaͤhlungen, indem ſie aus einem Mund in den andern gin— 
gen, nicht unvermerkt ziemliche Veraͤnderungen erlitten? Ob 
nicht etwa der erſte Erzaͤhler zuweilen ohne ſeine Schuld ſich 
ſelbſt getaͤuſcht haben, oder von andern getaͤuſcht worden ſeyn 
koͤnnte? und dergleichen. 

Wir find nur einfaͤltige Leute, ſagte einer von ihnen, und 
verſtehen uns nicht auf die gelehrten Dinge, die du da vor— 
gebracht haſt; aber was wirſt du ſagen, wenn wir dich ver— 
ſichern, daß ſeit geraumer Zeit in dieſer naͤmlichen Gegend 
eine Art von Daͤmon ſich aufhaͤlt, den ein jeder von uns, 
ſchon mehr als Einmal, wiewohl immer nur bei Nacht, ge— 
ſehen hat, ohne daß wir begreifen wo er herkommt, oder wo 
er hingeht, wenn er uns aus den Augen ſchwindet; denn noch 
keiner von uns hat den Muth gehabt ihm nachzugehen. Wer 
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es verſuchen wollte, dem war als ob ihn eine unſichtbare kalte 
Hand beruͤhre, und er mußte wie im Boden eingewurzelt ſtehen 
bleiben. Die Sache hat ihre Richtigkeit; du kannſt es uns 
ohne Bedenken nachſagen. 

Wunderbar genug! rief ich: und unter welcher Geſtalt 
laͤßt ſich denn dieſer Daͤmon ſehen? 

Gewoͤhnlich, erwiederte einer von den Hirten, als ein 
langer hagerer Greis von einer Ehrfurcht gebietenden Geſichts— 
bildung, und einem weit kraͤftigern Ausſehen, als man von 
ſeinem eisgrauen Bart und den weißen Locken, die noch ziem— 
lich dicht auf ſeinem Nacken liegen, erwarten ſollte. Er zeigt 
ſich gewoͤhnlich in einem langen enge gefalteten Rock von wei— 
ßer Leinewand, mit einem Lorberkranz um die Stirn, und 
mit einem fchlangengleich gewundnen Stab in der Hand. 

Einige unſrer Nachbarn, ſagte ein andrer, haben ihn 
kurz vor Sonnen-Aufgang als einen ſchoͤnen gelblodigen Juͤng— 
ling, mit einer Lyra im Arm, auf einer Felſenſpitze ſitzen 
ſehen, wo er mit einer unbeſchreiblich ſuͤßen Stimme dem 
Gott des Tages einen Hymn entgegen ſang. 

Beim Pan! rief ein junger Hirt, ich ſelbſt hab' ihn in 
dieſer Geſtalt geſehen und ſingen gehoͤrt. 

Es ging die Rede, ſetzte ein Alter hinzu, eine von un— 
ſern Weibern habe ihn einſtmals in Geſtalt einer ungeheuern 
großen Schlange zwiſchen den Felſen in eine Kluft hinein 
ſchlüpfen geſehen: aber wie wir genauer nachfragten, wollte 
ſich keine finden, die es mit eignen Augen geſehen hatte. 
Das Gewiſſeſte iſt, daß wir uns ſeit der Erſcheinung dieſes 
Daͤmons beſſer befinden. Denn daß er uns Gluͤck bringt, iſt 
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augenſcheinlich. Unſre Heerden haben ſich, ſeitdem er ſich in 
unſrer Naͤhe aufhaͤlt, dreifach vermehrt, und es iſt keiner 
von uns, dem er nicht Gutes gethan haͤtte. 


Davon kann ich ein Wort mitſprechen, fiel ihm einer ein. 
Ich vermißte neulich eine meiner beſten Ziegen. Nachdem ich 
ſie im ganzen Gebirge vergebens geſucht hatte, und mid’ und 
mißmuͤthig nach Hauſe kehren wollte, rief mich jemand bei 
meinem Namen: und wie ich mich umſah, ſtand er an einer 
Cypreſſe und fagte mir: Lykas, deine Ziege weidet dort zwi— 
ſchen den Felſen neben dem Waſſerfall. Ich erſchrack, ſo heftig, 
daß er ſchon wieder verſchwunden war, eh' ich ein Wort her— 
ausbringen konnte; und da ich hinging, fand ich meine Ziege, 
mit Blumen und Baͤndern bekraͤnzt, ruhig auf derſelben 
Stelle weiden, die der Genius bezeichnet hatte. 

Meinen Vater (ſagte ein andrer) hat er bloß dadurch, 
daß er ihn anruͤhrte und ihm einen Becher Weins, mit dem 
Saft unbekannter Kraͤuter vermiſcht, auszutrinken gab, von 
einer langwierigen Krankheit hergeſtellt. 

Er weiß alles was uns gebricht, ſagte ein dritter, und 
wir finden es entweder unverſehens in unſern Huͤtten, oder 
er ſchickt es uns durch eine junge Nymphe zu, die ihm dient, 
oder ihn vielleicht noch naͤher angeht. 

Eine Nymphe! rief ich; woher wißt ihr daß es eine 
Nymphe iſt? 

Was koͤnnte ſie anders ſeyn? antwortete jener mit Ver— 
wunderung uͤber meine Frage: ſie erſcheint, eben ſo wie er 
ſelbſt, nur bei Nacht; niemand von den Unſrigen kennt ſie, 
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oder weiß ihren eigentlichen Aufenthalt; auch ift fie an Ge⸗ 
ſtalt und Kleidung ganz von unfern Mädchen verſchieden. 

Das alles iſt ſonderbar genug, ſagte ich mit einer etwas 
unglaublichen Miene. 

Sie verſicherten mich, ich koͤnnte mich von der Wahrheit 
ihrer Ausſagen durch mich ſelbſt uͤberzeugen, wenn ich nur 
etliche Tage in dieſen Gegenden des Gebirges verweilen wollte. 
Es vergeht, ſagten ſie, ſelten eine heitre Nacht, ohne daß 
der Agathodaͤmon da oder dort ſichtbar wird. Denn ſo nen— 
nen wir ihn, weil wir ihm keinen andern Namen zu geben 
wiſſen. Ihn zu fragen, wer er ſey, und unter welchem Na— 
men wir ihn verehren ſollen, hat ſich noch keiner von uns un— 
terfangen. Einer und der andere wollten es verſuchen: aber 
ſobald ſie ihm ins Geſicht ſahen, blieb ihnen die Frage im 
Munde ſtecken: es war als ob ſein Blick ſie zu Boden wuͤrfe; 
ſie fielen vor ihm nieder, und er war verſchwunden, ehe ſie 
es wagten wieder aufzuſchauen. 

Ihr ſeyd gar zu ſchuͤchtern, meine Freunde, ſagte ich; 
was ſolltet ihr, da er ſo gut iſt, von ihm zu befuͤrchten ha— 
ben? Ich wenigſtens getrauete mir, ihn auf der Stelle auf— 
zuſuchen und anzureden, wenn ihr mich an einen Ort bringen 
wolltet, wo er zu erſcheinen pflegt. 

„Die gemeine Meinung iſt, daß er in einem der Felſen 
wohne, die ſich uͤber jenen Kiefernwald erheben: aber den Ein— 
gang zu ſeiner Wohnung hat noch niemand gefunden.“ 


Vermuthlich, fiel ich ein, weil ſich noch niemand getraut 
hat ihn zu ſuchen. Welcher unter euch hat Luſt dieſes Vier— 
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drachmenſtuͤck zu verdienen, wenn er mich bis zu den Felſen 
begleitet? 

Nach langem Zoͤgern erbot ſich endlich einer von den 
juͤngſten dazu, aber unter keiner andern Bedingung, als wenn 
einer ſeiner Geſellen mitgehen wollte. 

Ich zog noch einen Stater fuͤr den Begleiter meines 
Fuͤhrers hervor; und da ſich ſogleich einer fand der das Aben— 
teuer unter dieſer Bedingung wagen wollte, ſo machten wir 
uns bei ſehr hellem Mondſchein, von den guten Wuͤnſchen der 
uͤbrigen begleitet, auf den Weg. 

Als wir endlich mit vieler Beſchwerlichkeit den Wald er— 
ſtiegen hatten, ſahen wir uns, gegen die Zeit der Morgen— 
daͤmmerung, am Fuß einer hohen Felſenwand, auf der Oſt— 
ſeite mit ſteilen Abgruͤnden und von der entgegenſtehenden 
mit übereinander gethuͤrmten Felſenſtuͤcken und dicht verwachſ'— 
nen Geſtraͤuchen umgeben, durch welche es beim erſten Anblick 
unmoͤglich ſchien, ſich einen Weg zu machen. Der Tag fing 
bereits an zu daͤmmern, und eine ſcharfe Morgenluft verdop— 
pelte das Schauerliche dieſer furchtbaren Wildniß. Meine 
Begleiter beſtanden darauf, daß ſie nicht weiter gehen koͤnn— 
ten, falls ich kuͤhn genug waͤre, durch die unzugangbaren 
Truͤmmer noch hoͤher empor dringen zu wollen; und da dieß 
allerdings meine Meinung war, ſo empfahlen ſie mich dem 
Schutze des Agathodaͤmons, dem ſie, ſeiner Menſchenfreund— 
lichkeit ungeachtet, nicht ſonderlich zu trauen ſchienen, und 
ließen mich allein. 

Die maͤhrchenhafte Erzaͤhlung der guten Leute von dieſem 
permeinten Genius hatte ein unbezwingbares Verlangen in 
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mir erregt, einen fo fonderbaren Einſiedler durch mich felbit 
kennen zu lernen. Ich beſchloß alſo das ganze Gebirge ſo 
lange zu durchſuchen, bis ich ihn oder ſeine Wohnung gefun— 
den haben wuͤrde. 


II. 


Nachdem ich etwa dreißig Fuß hoch mit großer Muͤhe 
uͤber die Truͤmmer empor geklettert war, entdeckte ich eine 
Art von ſteilem Fußſteig, der mich mit Huͤlfe der Geſtraͤuche, 
die zwiſchen den Spalten des Geſteins hervordrangen, durch 
immer enger zuſammengedraͤngte Klüfte auf einmal in eine 
Plaine brachte, die dem Anſehen nach fuͤnf bis ſechshundert 
Schritte lang, ungefaͤhr die Haͤlfte breit, und ringsum von 
ſchroffen oder ſenkrecht emporragenden Felſen eingeſchloſſen 
war. Ich fand fie mit dem friſcheſten Graſe und allerlei 
duftenden Kraͤutern und Blumen bewachſen, deren lebhaftes 
Gruͤn und uͤppige Fuͤlle von verſchiednen Quellen genaͤhrt 
wurde, die aus den benachbarten Felſen herabrieſelten. Ein 
ſo anmuthiger Ort, und einige Ziegen, die ich an den An— 
hoͤhen herumklettern, und die ſparſam hervorſprießenden Kraͤu— 
ter abfreſſen ſah, ließen mich nicht zweifeln, daß ich hier fin— 
den wuͤrde was ich ſuchte. 

Die aufgehende Sonne vergoldete bereits die Spitzen der 
Felſen. Ich ging auf einem ſchmalen Fußpfade bis in die 
Mitte des kleinen Thales fort, und ward jetzt eines großen 
Platzes gewahr, der von Menſchenhaͤnden mit allen Arten 
von eßbaren Gewaͤchſen bepflanzt, und mit bluͤhenden Buͤſchen, 
Feigenbaͤumen, und vielerlei andern fruchtbaren Stauden und 
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Baͤumen in anmuthiger Unordnung umgeben war. Der Pfad 
wurde nach und nach breiter, und wand ſich, mit Blumen— 
raͤndern eingefaßt, und von einzelnen oder gruppirten Baͤu— 
men beſchattet, durch alle Abtheilungen dieſes kleinen Para- 
dieſes. 

Ich geſtehe dir, Timagenes, daß mir das Herz hoͤher zu 
ſchlagen anfing; und du kannſt dir vorſtellen daß es nicht 
ſchwaͤcher pochte, als ich auf einmal hinter einem Gebuͤſche 
von gluͤhenden Eſſigroſen eine ehrwuͤrdige Geſtalt langſam auf 
mich zukommen ſah, die mit der Beſchreibung der Hirten 
voͤllig uͤbereinſtimmte. 

Es iſt ein wunderlich Ding um unſre Einbildungskraft, 
mein Freund. Wie gaͤnzlich ich auch uͤberzeugt war, daß der 
vermeinte Daͤmon ein Menſch ſey wie wir andern, und wie 
gut ich auf ſeinen Anblick (den einzigen Zweck meiner dieß— 
maligen Wanderung) gefaßt zu ſeyn glaubte: ſo fand ſich den— 
noch, daß auch mir, als ich ihn auf einmal erſcheinen und 
langſam auf mich zugehen ſah, eben ſo zu Muthe war, wie 
jedem andern Menſchen, der ſich, ohne ſchon von langem her 
mit Geiſtern Umgang gepflogen zu haben, in dieſem Augen— 
blick an meiner Stelle befunden haͤtte. Die treuherzige Er— 
zaͤhlung der Hirten, die Ermattung von einem ſehr beſchwer— 
lichen Wege, das Schauerliche der Gegend und der Morgen— 
luft, und der uͤberraſchende Eintritt in dieſes ſtille, von der 
Welt ſo ganz abgeſchnittene kleine Elyſium, alles trug das 
Seinige dazu bei; kurz, ich fuhr bei Erblickung des Ehrfurcht 
gebietenden Greiſes eben ſo zuſammen, als wenn es wirk— 
lich eine Erſcheinung aus der unſichtbaren Welt geweſeu waͤre. 
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Indeſſen faßte ich mich doch bald genug wieder, um 
einem ſo weiſen Manne, als ſein ganzes Anſehen ihn ankuͤn— 
digte, keinen unguͤnſtigen Eindruck von meinem Verſtande zu 
geben. Ich blieb ruhig ſtehen, und erwartete ihn mit der 
Ehrerbietung, die fein hohes Alter und die Majeſtaͤt feines 
ganzen Weſens von einem ſo viel juͤngern und gewoͤhnlichen 
Menſchen forderte. 

Was ſuchſt du hier? fragte er mich ernſt und gelaſſen. 

Einen Weg aus dieſen Felſen, worin ich mich verirret 
habe, ſtotterte ich. 

Wenn es auch bloße Neugier waͤre, was dich hierher 9 ge⸗ 
führt hat, verſetzte er, indem er mir mit einem durch— 
dringenden Blick in die Augen ſah, du biſt willkommen, 
Hegeſias. 

Es ſcheint unmoͤglich (erwiederte ich, ſehr betroffen mich 
bei meinem Namen nennen zu hoͤren), einem Auge wie das 
deinige mich verbergen zu wollen. Du haft meinen Bewegungs- 
grund errathen, ich ſuchte dich ſelbſt. 

„Ich weiß es, und darum komm' ich dir entgegen.“ 

Wenn du, verſetzte ich, in meiner Seele leſen kannſt, ſo 
wird es dich nicht gereuen, mich dieſer Gunſt werth geachtet 
zu haben. 

Ich ſagte ihm nun wer ich ſey, welche Beſchaͤftigung mich 
in dieß Gebirge gefuͤhrt habe, wie ich unter die Hirten ge— 
kommen, was fuͤr wunderbare Dinge ſie mir von ihm erzaͤhlt 
haͤtten, und wie ich dem Verlangen nicht widerſtehen koͤnnen, 
den Mann ſelbſt zu ſehen, von welchem ſie mir als einem 
Weſen hoͤherer Gattung geſprochen: was mich nicht laͤnger 
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wundert (ſetzte ich hinzu), da auch ich, nachdem mir dieſes 
Gluͤck zu Theil geworden, mich kaum erwehren kann, dem ein— 
faͤltigen Gefuͤhl dieſer kunſtloſen Menſchen mehr zu glauben 
als meiner Philoſophie. 

Der Epikuriſchen vermuthlich, ſagte er laͤchelnd. 

Ohne von dieſer Secte zu ſeyn, erwiederte ich, hab' ich 
mich bisher von dem Daſeyn der Weſen, die wir Dämonen 
nennen (den Begriff, den man ſich gewoͤhnlich von ihnen 
macht, vorausgeſetzt), niemals uͤberzeugen koͤnnen. 

Du kennſt alſo nichts Hoͤheres als den Menſchen? 
ſagte er. 

Wenn ich dir mit Einem Worte geſtehen ſoll wie ich 
denke — nein! 

So biſt du, fuhr er fort, was die Daͤmonen betrifft, der 
Wahrheit ſehr nahe. Es hat — fuͤr die Menſchen wenigſtens 
— nie andere Damonen gegeben als Menſchen; und, was 
noch mehr iſt, was ſie waren zu werden — ſteht in unſrer 
Macht. 

Ich wuͤnſchte dieß von dir erklaͤrt zu hoͤren, ſagte ich, 
indem ich ihn mit neuer Aufmerkſamkeit betrachtete. Er 
mußte in ſeiner Jugend einer der ſchoͤnſten Maͤnner geweſen 
ſeyn, wie er jetzt der ehrwuͤrdigſte Greis war, den meine 
Augen je geſehen hatten; und das Feuer ſeiner Augen, der 
Wohlklang ſeiner Stimme, die gerade Stellung ſeines Koͤr— 
pers und ſein feſter Gang kuͤndigte einen deſto außerordent— 
lichern Menſchen an, da er, ſeinen Silberhaaren nach, ſchon 
weit uͤber ſiebzig hinaus ſeyn mußte. 

Er hatte mich unter dieſen Reden auf eine ſanft empor— 
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freigende Anhöhe zu einem Sitze geführt, der, von einem 
hohen Lorbergebuͤſche beſchattet, der einzigen Oeffnung gegen— 
uͤberſtand, durch welche die dieſes Thal einſchließenden Felſen 
dem Aug' einen herzerweiternden Blick in eine Ferne ver— 
ſtatteten, wo der Azur der Luft in dem gruͤnlichen Purpur 
des Meeres zu zerfließen ſchien. Indem ich mich einen Augen— 
blick in dieſer Ausſicht verlor, trat ein leicht bekleidetes lieb— 
liches Maͤdchen von zwoͤlf oder dreizehn Jahren aus dem 
Gebuͤſch herzu, und reichte, mit jungfraͤulichem Anſtand, dem 
Alten und mir, jedem einen kryſtallnen Becher des reinſten 
Waſſers, welches ſie ſo eben aus einer nahe vorbei rieſelnden 
Quelle zu ſchoͤpfen gegangen war. 

Nachdem wir uns gelabet hatten, entfernte ſich das 
Maͤdchen wieder, und der Alte ſetzte unſer angefangenes Ge— 
ſpraͤch folgendermaßen fort. 


III. 


„Zwei unvertraͤglich ſcheinende Eigenheiten unſrer Natur 
vereinigen ſich, die Idee von dem, was man Daͤmonen oder 
Goͤtter nennt, in unſrer Seele zu erzeugen: auf der einen 
Seite ein angeborner inſtinctmaͤßiger Drang, ung über dieſe 
ſichtbare Welt, den fuͤr unſern Geiſt allzu engen Kreis der 
Sinne, Beduͤrfniſſe und Leidenſchaften, ins Unendliche empor— 
zuſchwingen; auf der andern, die Unmoͤglichkeit, jemals 
(wenigſtens in dieſem Erdenleben) aus den Schranken her— 
auszukommen, die unſrer Vorſtellungskraft von innen und 
außen geſetzt find. | 
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„Nichts von allem was wir fehen und hören, und keiner 
von den angenehmſten Eindruͤcken, womit dieſe Erſcheinungen 
in unſerm Innern verbunden ſind, kann jenem wunderbaren 
Triebe genugthun. Nichts erſcheint uns ſo ſchoͤn, ſo groß, 
ſo vortrefflich in ſeiner Art, daß wir nicht etwas noch Schoͤne— 
res, Groͤßeres und Vortrefflicheres in dieſer Art denken koͤnn— 
ten, oder, oft ſogar wider unſern Willen, ahnen muͤßten. 
Wenn es auch einige Gegenſtaͤnde und Gefühle gibt, die unſre 
ganze Seele auszufuͤllen und zu befriedigen ſcheinen, ſo iſt es 
doch in der That nur im unmittelbaren Augenblick des Ge— 
nuſſes. Dieſer iſt kaum voruͤber, ſo dehnt ſich die von ihm 
zuſammengedruͤckte Einbildung mit ihrer ganzen Schnellkraft 
wieder aus, und was uns unuͤbertrefflich ſchien, dient ihr 
jetzt bloß zur Springfeder, um ſich zur Idee einer noch hoͤhern 
Vollkommenheit zu erheben, wovon ſich ein mehr oder weni— 
ger taͤuſchendes Bild in ihrem Zauberſpiegel darſtellt. 

„Dieſe Ungenuͤgſamkeit unſres Geiſtes mit dem, was uns 
die Welt der Erſcheinungen und Taͤuſchungen, welche man 
ſich irriger Weiſe als die wirkliche vorzuſtellen gewohnt iſt, 
darbietet, erſtreckt ſich nicht allein auf alle einzelnen Gegen— 
ſtaͤnde der Natur fuͤr ſich, oder bloß in ihrem beſondern Ver— 
haͤltniß gegen uns betrachtet: auch der Zuſammenhang und 
die Ordnung dieſer Dinge, es ſey nun daß wir ſie als Theile 
eines Ganzen, oder als Wirkungen gewiſſer Urſachen, oder als 
Mittel zu gewiſſen Zwecken betrachten, vermag uns, aus 
eben demſelben Grunde, nie mehr als eine vorübergehende 
Befriedigung zu geben. Immer fehlt etwas daran was wir 
wuͤnſchen; immer finden wir irgend eine Erwartung getaͤuſcht; 
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alles ſollte fih, meinen wir, beſſer ſchicken und in einander- 
fuͤgen, alles leichter und ſchneller zum Zweck eilen, reiner zu— 
ſammenklingen, kurz ſchoͤner und vollkommner ſeyn, als es 
nach unſerm Maßſtab iſt. | 


„Daher dieſe lieblichen Traͤume der Dichter und Philoſo— 
phen von einem goldnen Weltalter, von Goͤtter- und Hel— 
denzeiten, von Unſchuldswelten, Atlantiden und Platoni— 
ſchen Republiken, womit die Menſchen ſich von jeher ſo gern 
haben einwiegen laſſen, und die, ſo oft man ſie im Ernſt zur 
Wirklichkeit bringen wollte, allemal ſo viel Unheil angerichtet 
haben. 


„Es iſt ein wunderbares Etwas in uns, das immer 
geneigt iſt, die Dinge außer uns als bloßen Stoff zu be— 
handeln, und ſich unaufhoͤrlich beſchaͤftigt, Welten nach ſei— 
nem eigenen Entwurf und zu ſeinem eigenen Zweck darauf 
hervor zu rufen. Aber auch dann, wenn es, von der ver— 
geblichen oder verderblichen Arbeit ermuͤdet, ſeine Schoͤpfungs— 
kraft ruhen laͤßt, und das Goͤttliche in der Natur anerkennt, 
aber nun mit gleicher Vermeſſenheit in ihr Geheimniß einzu— 
dringen, und die innere Beſchaffenheit, die wirkenden Ur— 
ſachen und den wahren Zuſammenhang der Dinge zu erforſchen 
ſtrebt, wird es durch eine unwiderſtehliche Nothwendigkeit 
immer wieder in ſich ſelbſt zuruͤckgezogen; wo es ſich, nach 
dem hartnaͤckigſten Herumtreiben in den Gewinden und Irr— 
gaͤngen der Speculation, immer wieder auf der alten Stelle 
findet, unvermoͤgend ſich von ſeinem Ich los zu winden, und 
wider Willen genoͤthigt, immer ſich ſelbſt zum Maß, Muſter 
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und Urbild der Weſen, die ein undurchdringlicher Schleier 
ihm verbirgt, zu nehmen. 

„Dieſe Nothwendigkeit iſt es denn, was in jenem ju⸗ 
gendlichen Alter der Welt, als der menſchliche Geiſt, aus 
der Betaͤubung der Kindheit erwachend, ſeine ihm ſelbſt noch 
unbekannten Kraͤfte zu verſuchen und zu entwickeln anfing, 
den Daͤmonen, als unfichtbaren Bildnern, Bewegern und Be— 
ſchuͤtzern der ſichtbaren Dinge, im Mikrokosmos ſeiner Ideen— 
welt das Daſeyn gab. Denn da es ihm ebenſo unmoͤglich 
war, an einem dummen thieriſchen Anſtaunen der Natur 
ſich genuͤgen zu laſſen, als ſich die Erſcheinungen derſelben 
aus den Urſachen, die zunaͤchſt in die Sinne fallen, zu er— 
klaͤren: wie haͤtte er ſich anders helfen koͤnnen, als den 
Grund dieſer Erſcheinungen in dem Willen und der Macht 
gewiſſer unſichtbarer Weſen zu finden, die er ſich auf eben 
dieſe Weiſe als die Werkmeiſter derſelben vorſtellte, wie er 
ſich bewußt war, Urheber der Werke ſeiner eignen Haͤnde zu 
ſeyn? 

„Aber mit unſichtbaren Daͤmonen koͤnnen ſich die Men— 
ſchen (wenigſtens ſo lange ſie nicht mit Woͤrtern wie mit 
Ziffern rechnen gelernt haben) nicht behelfen. Auch das Un— 
ſichtbare muß ihnen, wenn es etwas fuͤr ſie ſeyn ſoll, ſicht⸗ 
bar werden koͤnnen; muß eine Geſtalt bekommen, ohne welche 
es weder ihrer Einbildungskraft erſcheinen kann, noch ihrem 
Verſtande denkbar iſt. Wenn alſo die Daͤmonen, die man 
ſich als Beweger der Natur und Beſchuͤtzer der Menſchen 
vorſtellte, eine Geſtalt haben mußten, ſo konnten ſie ſchick⸗ 
licher Weiſe unter keiner andern, als der edelſten und voll⸗ 
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kommenſten aller Geſtalten, gedacht werden: und wo in der 
ganzen Natur haͤtte der Menſch eine ſchoͤnere, edlere, voll— 
kommnere, als ſeine eigene gefunden? Auch wuͤrden alle Ver— 
ſuche, ſich z. B. den Vater der Goͤtter und Menſchen unter 
einer andern als der menſchlichen Form vorzuſtellen, ewig 
fruchtlos bleiben. Zwar kann und ſoll der Dichter und der 
bildende Kuͤnſtler, um uns wuͤrdige Goͤttergeſtalten zu zei— 
gen, die Menſchen, die er zu Modellen zu nehmen genoͤthigt 
iſt, von allen der Einzelnheit anklebenden Maͤngeln befreien; 
kann und ſoll ſie in ihrer reinſten Schoͤnheit denken, und ſie 
groͤßer, edler und kraftvoller darſtellen, als vielleicht jemals 
ein wirklicher Menſch geweſen iſt. Er kann die Bluͤthe der 
Jugend mit der Reife des vollendeten Alters in ihren For— 
men vereinigen; kann ſie mit Ambroſia naͤhren, in aͤtheriſchen 
Schimmer kleiden, durch himmliſche Wohlgeruͤche und einen 
leichtern als menſchlichen Gang als Weſen hoͤherer Art ſich 
ankuͤndigen laſſen: aber nichtsdeſtoweniger werden feine Goͤt— 
ter, ſobald er ſie erſcheinen laͤßt, zu dem was ſie in ſeiner 
eigenen Einbildung zu ſeyn genoͤthigt ſind, zu Menſchen; — 
und immer werden ſich, unter dem ganzen Menſchengeſchlecht, 
ſogar einzelne Geſtalten finden, die einem Phidias fuͤr eine 
Pallas Athene, einem Lyſipp fuͤr ſeinen beſten Mercur oder 
Apollo, einem Praxiteles für eine Knidiſche Venus oder einen 
Theſpiſchen Amor, zu Modellen dienen koͤnnten. 

„Und eben darum, weil die Daͤmonen im Grunde nichts 
als Menſchen ſind, die der Volksglaube, von Prieſtern, Dich— 
tern und Kuͤnſtlern unterſtuͤtzt, zu hoͤhern Weſen geadelt hat, 
finden wir, daß die Vorſtellungen von ihnen mit der Cultur 

Wieland, Agathodaͤmon. 2 


18 


immer gleichen Schritt gehalten haben. Die Homeriſchen Goͤt⸗ 
ter ſind noch eben ſo roh als ſeine Menſchen, und daher auch 
eben denſelben Beduͤrfniſſen und Leidenſchaften unterworfen. 
Der Wunſch des großen Redners der Roͤmer, „daß Homer 
die Menſchen lieber zu den Goͤttern empor gehoben, als die 
Goͤtter zu Menſchen herabgewuͤrdigt haben moͤchte,“ war ein 
frommer Wunſch — einer unmoͤglichen Sache; denn Homer, 
wie gewaltig auch ſeine Dichtungskraft war, konnte ſo wenig 
uͤber die Schranken der Menſchheit als uͤber ſeine eigenen 
hinausgehen. Seine Goͤtter waren alles, wozu ſie ein Geiſt, 
wie der ſeinige, in einem Zeitalter, wie das ſeinige, machen 
konnte. Fuͤnfhundert Jahre ſpaͤter wuͤrde ein Dichter von 
gleich maͤchtigem Geiſt uns ſchwerlich ein majeftätifcheres Bild 
des Vaters der Goͤtter auf ſeinem Thron haben geben koͤn— 
nen, als jenes, das die Seele des großen Phidias mit der 
Idee des Olympiſchen Jupiters ſchwaͤngerte: aber gewiß haͤtte 
ſich ein Dichter aus der Zeit des Phidias nicht einfallen laſſen, 
ſeinem Jupiter ſo grobe Schmaͤhungen und ſo cyklopenmaͤßige 
Drohungen gegen die Koͤnigin der Goͤtter in den Mund zu 
legen, wie ſich der Homeriſche im Angeſicht des ganzen Him— 
mels erlaubt. Die Goͤtter Homers ſchimpfen einander, wenn 
ſie aufgebracht ſind, ebenſo ungezogen als ſeine Helden; und 
ſeine Helden ſprechen mit den Unſterblichen in einem Ton, 
als ob fie recht gut wuͤßten, daß fie mit ihresgleichen fprä- 
chen.“ 
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IV. 


Waͤhrend Agathodaͤmon ſich über die Daͤmonen, feine 
Geſchlechtsverwandten, fo offenherzig gegen mich heraus ließ, 
ging etwas in mir vor, das ich dir zu geſtehen erroͤthen 
wuͤrde, wenn es nicht eine Schwachheit waͤre, die ich ver— 
muthlich mit dem groͤßten Theile der Menſchen, wo nicht mit 
allen, gemein habe. Ich hatte naͤmlich uͤber das Kapitel von 
den Daͤmonen ſchon lange ungefaͤhr eben ſo gedacht, wie die— 
ſer Einſiedler; und dennoch war es mir unangenehm, mich 
in der Hoffnung, daß er meine Meinung vielmehr wider— 
legen als bekraͤftigen werde, getaͤuſcht zu finden. Denn wie 
wenig Urſache wir auch haben zu hoffen, daß wir uͤber Dinge 
dieſer Art jemals weiter kommen koͤnnten, als, mit Sokra— 
tes, zu wiſſen daß wir nichts davon wiſſen; ſo regt ſich doch 
bei jeder Gelegenheit ein leiſer inſtinctartiger Wunſch in uns, 
von Perſonen, die ſich uns als außerordentliche Menſchen an— 
kuͤndigen, etwas Befriedigenderes zu erfahren, als jene ge— 
lehrte Unwiſſenheit, womit wir uns, ungern genug, behelfen 
muͤſſen. g 

Ich konnte mich alſo nicht enthalten, — als Agatho— 
daͤmon (vermuthlich um ſeine Bruſt ein wenig ruhen zu laſſen) 
eine Pauſe machte — in einem beinahe mißmuͤthigen Tone 
die Frage zu thun: ſollte denn der Umſtand, daß wir uns 
die Daͤmonen nicht wohl anders als unter menſchlichen For— 
men vorſtellen koͤnnen, hinlaͤnglich ſeyn, ihr Daſeyn außer 
unſrer Vorſtellung zweifelhaft zu machen? 

Wenn du mich bisher verſtanden haft, verſetzte er laͤ— 
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chelnd, fo kannſt du dir diefe Frage mit wenigem Nachdenken 
ſelbſt beantworten. 


Deine Meinung iſt alſo, erwiederte ich, daß ſie in der 
That keine andere Exiſtenz haben, als die fie durch die Ge— 
ſaͤnge der Dichter, den Meißel der Bildhauer, und den 
Glauben des Volks erhalten ? 


„Wenn dir das noch zweifelhaft ſcheint, Hegeſias, ſo 
laſſ' doch ſehen, wie fie ſich uns auf eine andere Art offen⸗ 
baren koͤnnten. Geſetzt, Jupiter oder die goldne Aphrodite, 
ſeine Tochter, wollte dich ſo, daß keinem Zweifel Raum uͤbrig 
bliebe, von ihrem Daſeyn uͤberzeugen: ſo koͤnnten ſie es doch 
wohl nicht anders, als wie es deine Natur zulaͤßt, bewerk— 
ſtelligen? alſo auf eben dieſelbe Weiſe, wie du und ich und alle 
andern Menſchen, vermoͤge unſrer Natur, von dem Daſeyn 
irgend eines Dinges außer uns gewiß werden? naͤmlich ver⸗ 
mittelſt des aͤußerlichen Sinnes, durch den unmittelbaren 
Eindruck, den ſie auf eines oder mehrere Organe desſelben 
machen muͤßten. Setze alſo, Zeus erſchiene dir unter der 
Geſtalt eines Stiers oder Schwans, ſo wuͤrdeſt du nicht ihn, 
ſondern einen Stier oder Schwan ſehen; und wie koͤnnteſt 
du — oder wie haͤtten Europa und Leda, denen dieſes Aben— 
teuer wirklich begegnet ſeyn ſoll, auf den Einfall kommen 
koͤnnen, den Vater der Goͤtter unter dieſer Maske zu ſuchen? 
Eben dasſelbe wuͤrde geſchehen, wenn Zeus oder Aphrodite 
ſich dir unter menſchlicher Geſtalt zeigten: du wuͤrdeſt Men⸗ 
ſchen ſehen, nicht Goͤtter. Wollteſt du ſagen, ſie koͤnnten 
ihre Erſcheinung durch Umſtaͤnde und Eindruͤcke auszeichnen, 
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wodurch fie nothwendig als wirkliche Daͤmonen erſcheinen müß- 
ten: ſo wuͤrde ich dich fragen, wie ſie das anfangen ſollten, 
wofern ſie nicht das Unmoͤgliche thun, und dem Menſchen 
neue bisher unbekannte Sinnenwerkzeuge, oder Empfaͤnglich— 
keit fuͤr Erſcheinungen, die außerhalb des Kreiſes ihrer An— 
ſchauung liegen, geben koͤnnen? Geſetzt, Jupiter zeige ſich 
dir in der ganzen Majeſtaͤt, womit ihn Homer und Phidias 
umgeben, auf einer Donnerwolke ſitzend, die Rechte mit Bli— 
tzen bewaffnet, und den goͤttlichen Adler zu ſeinen Fuͤßen: 
was haͤtteſt du da geſehen, als ein Bild, das dir Dichter 
und Maler oft genug vorgemalt haben, um es deiner Ein— 
bildungskraft einzupraͤgen? und wie koͤnnteſt du je gewiß wer— 
den, daß es nicht dieſe, ſondern wirklich der aͤußere Sinn 
ſey, der dir eine ſo ungewoͤhnliche Erſcheinung darſtellt? Laſſ' 
es aber auch ſeyn, daß ſie deinem koͤrperlichen Auge wirklich 
widerfahren waͤre: ſo wuͤrdeſt du darum nicht mehr noch 
weniger, als einen mit Blitzen bewaffneten Menſchen, nicht 
den Gott auf der Donnerwolke geſehen haben; und der wirk— 
liche Jupiter haͤtte in dieſer Geſtalt keine andern Eindruͤcke auf 
dich machen koͤnnen, als die Schranken, die er ſelbſt ſeiner 
Kraft durch ſeine ſcheinbare Vermenſchlichung geſetzt haͤtte, 
zugelaſſen haben wuͤrden; das heißt, weder mehr noch weni— 
ger als denſelben Eindruck, den eine erhabne Menſchengeſtalt 
in dem beſagten Jupiters-Coſtume auf die natürlich dispo⸗ 
nirten Organe eines Menſchen machen kann. Meine Be— 
hauptung behielt alſo ihre volle Kraft. Was auch die Daͤmo— 
nen an ſich ſeyn moͤgen, uns koͤnnen ſie weiter nichts als 
idealiſirte Menſchen ſeyn; eine goͤttlichere Geſtalt, als die 
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menſchliche, geſehen oder erfunden zu haben, hat ſich meines 
Wiſſens noch kein Sterblicher geruͤhmt. 

„Ich habe bisher nur von der Geſtalt der Daͤmonen ge— 
ſprochen. Sollte ſich's etwa mit ihrer innern Form, inſofern 
ſie als geiſtige, denkende und handelnde Weſen gedacht wer— 
den, anders verhalten? wird nicht auch da die Menſchen— 
natur der nothwendige Typus bleiben muͤſſen, an welchen 
wir, wenn wir uns das Goͤttliche in ihnen vorſtellen wollen, 
ſchlechterdings gebunden ſind? Wir koͤnnen ihnen keine andern 
Erkenntnißvermoͤgen beilegen als die unſrigen, keine andre 
Vernunft als die unſrige, keine ſittliche Vollkommenheit und 
Groͤße, die nicht auch einem Menſchen erreichbar waͤre; denn 
wie koͤnnten wir ihnen etwas beilegen, wovon wir keine Vor— 
ſtellung haben? Nie hat daher ein Gott etwas geſagt, was 
ſein Prieſter nicht eben ſowohl haͤtte ſagen koͤnnen; nie etwas 
ſo Edles und Gutes gethan, was ein Menſch nicht auch thun 
koͤnnte oder ſchon gethan haͤtte. Nur zu oft ſind die Goͤt— 
ter bloße Drathpuppen ihrer Prieſter; und der Muſenfuͤhrer 
Apollo ſelbſt macht, bekanntermaßen, ſchlechte Verſe, wenn 
die Pythia, die ihm ihren Mund leihen, oder der Poet, der 
ihr Orakel auf der Stelle verſificiren muß, keine guten zu 
machen gelernt hat. Eben daher iſt auch, wie ich ſchon be— 
merkte, der Grad von Sittlichkeit, wozu ſich die Menſchen 
auf den verſchiedenen Stufen der Cultur nach und nach er— 
hoben haben, von jeher der Maßſtab des ſittlichen Charakters 
der Goͤtter geweſen; und wenn wir jetzt anſtaͤndigere Begriffe 
von den unſrigen hegen als in den Homeriſchen Zeiten im 
Schwange gingen; wenn jedermann, der auf Erziehung Ans 
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ſpruch macht, fih die Götter entweder als perſonificirte 
Naturkraͤfte und Tugenden, oder als vergoͤtterte Menſchen, 
die wegen großer Verdienſte um das menſchliche Geſchlecht 
nach ihrem Tode zu Schutzgeiſtern desſelben erhoben wor— 
den, oder als weiſe Regenten der menſchlichen Dinge und 
gerechte Austheiler der Belohnungen und Strafen, die der 
Tugend und dem Verbrechen gebuͤhren, vorſtellt; ſo iſt es 
bloß die Philoſophie, die uͤber dieſen Punkt die Begriffe der 
hoͤhern Staͤnde und Claſſen veredelt hat. 

„Das Vermoͤgen Wunderdinge zu thun, iſt in der That 
das einzige, worin die Daͤmonen etwas voraus zu haben ſchei— 
nen koͤnnten, wenn wir ihnen nicht unſere Zauberer und 
Taſchenſpieler entgegen zu ſtellen haͤtten, die das alles durch 
Kunſt zuwege bringen, was man jenen als ein Vorrecht ihrer 
hoͤhern Natur zuzuſchreiben pflegt. Denn bekanntermaßen 
machen unſre Chaldaͤer und Magier Anſpruch darauf, ſich 
unſichtbar machen und in jede beliebige Geſtalt verwandeln 
zu koͤnnen; ſie gebieten den Elementen, erregen Stuͤrme, 
ziehen den Mond auf die Erde herab, rufen die Todten aus 
ihren Graͤbern hervor, ſehen das Zukuͤnftige, koͤnnen zu glei— 
cher Zeit an mehr als Einem Orte ſeyn, und was dergleichen 
mehr iſt. Ja, wenn man ihnen glaubt, ſo beſitzen ſie das 
Geheimniß, ſich ſogar die Daͤmonen ſelbſt zu unterwerfen: 
eine Behauptung, wodurch fie meine Meinung von den letz⸗ 
tern nicht wenig unterſtuͤtzen. Denn gewiß koͤnnen die nicht 
mehr als Menſchen ſeyn, die einen Menſchen fuͤr ihren 
Meiſter erkennen muͤſſen. 

„Und nun, ſetzte der Unbekannte hinzu, glaube ich mich 


24 


hinlaͤnglich darüber erklärt zu haben, was ich mit meiner 
Behauptung uͤber die Natur der Weſen, die man unter dem 
allgemeinen Namen der Daͤmonen zu begreifen pflegt, ſagen 
wollte. Oder haſt du vielleicht noch etwas zu erinnern?“ 

Da ich in den großen Myſterien zu Eleuſis eingeweiht 
bin, verſetzte ich, ſo darf weder dieſe Behauptung, noch dein 
Beiſatz, daß es in unſrer Macht ſtehe zu werden was ſie 
waren, etwas Befremdendes fuͤr mich haben. Gleichwohl 
muß ich dir geſtehen, ich kann mich nicht ohne Muͤhe dazu 
bequemen, daß dieß alles ſeyn ſoll, was wir von den hoͤhern 
Weſen wiſſen, deren Daſeyn ein geheimnißvoller Inſtinct uns 
zu glauben noͤthigt. 

Und was koͤnnteſt du denn mehr verlangen? erwiederte 
jener. In das Geheimniß der Natur ſelbſt einzudringen, iſt 
uns verwehrt. Der Kreis der Menſchheit iſt nun einmal un— 
ſer Antheil, und der Umfang, worin alle unſre Anſpruͤche 
eingeſchloſſen ſind. Sobald wir uns über ihn verſteigen wol— 
len, finden wir uns mit einem undurchdringlichen Dunkel 
umgeben; oder das Licht ſelbſt, das uns dann entgegen ſtroͤmt, 
iſt ſo blendend, daß es fuͤr Augen wie die unſrigen zur dich— 
teſten Finſterniß wird. Aber o daß wir die Wuͤrde unſrer 
eignen Natur erkennen moͤchten! es ganz durchſchauen und 
immer gegenwaͤrtig haben moͤchten, daß der Menſch nichts 
Groͤßer's kennt noch kennen ſoll als ſich ſelbſt; daß er alles, 
was er zu ſeiner Vollſtaͤndigkeit bedarf, in ſich finden kann, 
und daß ſeinem ewigen Wachsthum an Kraft und Vollkom— 
menheit keine andere Graͤnze geſetzt iſt, als die weſentliche 
Form ſeiner eignen Natur, uͤber welche er ſich eben ſo wenig 
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hinaus denken als hinaus dehnen kann, er müßte fich denn 
nur ins unendliche — Nichts ausdehnen wollen! 


V. 


Indem Agathodaͤmon dieſe letzten Worte ſprach, ließ ſich 
ploͤtzlich eine liebliche Singſtimme hoͤren, deren reine Silber— 
toͤne von dem ſchoͤnſten Echo vervielfältigt, meine ganze Auf: 
merkſamkeit nach dem Ort, woher ſie zu kommen ſchienen, 
hinzog. Stelle dir vor, Timagenes, wie betroffen ich war, 
als ich auf einem der Felſen eine ſchoͤne Juͤnglingsgeſtalt er— 
blickte, die ſich ſelbſt zu einem Orphiſchen Hymnus auf der 
Cither begleitete, und in ihrer Begeiſterung nicht zu achten 
ſchien daß fie Zuhörer hatte. Eine Fuͤlle von kunſtlos locki— 
gen blonden Haaren wallte, halb in der Morgenluft fliegend, 
um ihre weißen Schultern. Sowohl ihre Kleidung als ihr 
ſchlanker Wuchs und die rundlichen Formen ihrer Arme und 
Beine ließen das Auge ungewiß, ob man ſie fuͤr den Sohn 
der Maja oder fuͤr eine der Oreaden dieſes Gebirges halten 
ſollte. 

Als ſie zu ſingen aufgehoͤrt hatte, warf ich einen ſtau— 
nenden Blick auf Agathodaͤmon; und wie ich die Augen nach 
dem Felſen zuruͤckdrehte, war die Erſcheinung verſchwunden. 

Nun, Hegeſias, ſagte der Alte laͤchelnd, haſt du alles 
geſehen, was mir in den Augen meiner Nachbarn, der Zie— 
genhirten, den Schein eines uͤbernatuͤrlichen Weſens gibt; 
und du kannſt dir jetzt zum Theil ſelbſt erklaͤren, wie dieſe 
guten Leute, in ihrer aberglaͤubiſchen Einfalt, ungewoͤhnliche 
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Erſcheinungen zu wunderbaren zu erheben wiſſen. Das junge 
Maͤdchen, das uns Waſſer reichte, iſt die Nymphe, von 
welcher ſie dir geſprochen haben; und der Apollo, in deſſen 
Geſtalt ich ſelbſt (wie dir einer ſagte) zuweilen geſehen und 
gehoͤrt werde, iſt ein ſchoͤnes Weib von dreißig Jahren, die 
Mutter der kleinen Nymphe und die Gattin des wackern Mannes, 
den du dort hinter den Gebuͤſchen mit dem Spaten in der Hand 
beſchaͤftigt ſehen kannſt. Denn für dich, Hegeſias, ſoll hier 
keine Taͤuſchung ſeyn. Dieſer Mann war in meinem vaͤter— 
lichen Hauſe als Sklave geboren, und diente mir, ſobald er 
jemand zu dienen faͤhig war. Er iſt einer der beſten Men— 
ſchen, die ich kenne, und hat mich mit einer ſeltnen An— 
haͤnglichkeit auf einigen der Reiſen begleitet, die einen gro: 
ßen Theil meines Lebens wegnahmen. Als ich nach vielen 
Jahren zuruͤckkam, um einige Zeit in meinem Vaterlande 
zuzubringen, belohnte ich ſeine Treue, indem ich ſeine Liebe 
zu einem in unſerm Haufe gebornen Mädchen begünftigte, 
welches von meiner Mutter ſelbſt eine feinere Erziehung, 
und die Ausbildung der Naturgaben, wovon du nur eben 
eine Probe hoͤrteſt, erhalten hatte. Ich verheirathete fie mit 
ihm, und ſchenkte ihnen die Freiheit, ohne mich ſogleich von 
ihnen zu trennen. Er begleitete mich noch auf verſchiedenen 
neuen Reiſen; und als ich mich endlich entſchloß, den Reſt 
meiner Tage in gaͤnzlicher Verborgenheit auszuleben, konnt' 
ich ihn nicht verhindern, mir mit feinem Weibe und ihrer 
Tochter in dieſe Einſiedelei zu folgen, wo ſie ſich alle drei 
beeifern, fuͤr meine ziemlich maͤßigen Beduͤrfniſſe zu ſorgen, 
und alles Moͤgliche zu thun, um mich in die angenehme 


27 


Taͤuſchung zu ſetzen, als ob mein Leben im Elyſium fchon 
angegangen ſey. Sie hangen an mir wie an einem gelieb— 
ten Vater, und ich lebe mit ihnen wie unter meinen Kin— 
dern. Sie wiſſen ſich ſo gefaͤllig in meine Eigenheiten zu 
ſchicken, und verſtehen mich ſo gut, daß ich kaum der Sprache 
noͤthig habe, um ihnen meine Wuͤnſche zu erkennen zu geben. 
Der alte Kymon, der (wie du ſieheſt) noch ein ruͤſtiger 
dann tft, beſorgt den Garten, deſſen Gemuͤſe und Früchte, 
nebſt der Milch etlicher Ziegen, uns eine leichte und geſunde 
Nahrung geben. Das Wenige, was uns ſonſt noch noͤthig 
iſt, weiß er aus der naͤchſten Stadt herbei zu ſchaffen, ohne 
daß jemands Aufmerkſamkeit dadurch erregt wird. Die Hir— 
ten, die, den Sommer uͤber, dieſe Berge beweiden, halten 
ihn fuͤr den Einwohner eines benachbarten Dorfes, und ſehen 
ihn zu ſelten, um ſich genauer nach ihm zu erkundigen; in— 
deſſen er durch ſeinen Neffen, der einer aus ihrem Mittel 
iſt, ſo viel von ihnen auskundſchaftet, als es bedarf, ſie in 
dem Wahne zu erhalten, die Spitze des Gebirges werde von 
einem guten Daͤmon bewohnt, deſſen Naͤhe ihnen Segen 
bringe; eine Taͤuſchung, die ihnen unſchaͤdlich iſt, und mir 
vor den Folgen ihres Vorwitzes Sicherheit gewährt. — In 
allem dieſem wirft du viel Grillenhaftes finden, lieber He— 
geſias; und in der That muß man mit meiner ganzen Lebens- 
geſchichte bekannt ſeyn, um gelinder davon zu urtheilen. 
Das Einzige, was ich noch nicht begreife, verſetzte ich, 
iſt, wie du in dieſer Einoͤde die Abwechslungen der Witterung 
aushalten, und dich gegen die Unfreundlichkeit des Winters 
verwahren kannſt. 
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Dafuͤr, erwiederte er, iſt von langem her geſorgt. Der 
ehemalige Eigenthuͤmer dieſes Berges war der vertrauteſte 
meiner Freunde, und es wurde ſchon vor vielen Jahren un— 
ter uns verabredet, daß ich, ſobald ich urtheilen wuͤrde daß 
es Zeit ſey, dieſe Einoͤde zum Aufenthalt waͤhlen wollte. Er 
ließ eine zu dieſem Zweck uͤberfluͤſſig bequeme Wohnung in 
einen dieſer Felſen hauen, und alles darin ſo einrichten, daß 
es mir an keiner Gemaͤchlichkeit fehlt, die in meinen Jahren 
zum Leben unentbehrlich iſt. Die Hoͤhe, in welcher ich hier 
wohne, iſt ſehr maͤßig, und die Felſen, die dieſes enge Thal 
einſchließen, verwahren es vor den Winden der rauhen Jah— 
reszeit. Mein Freund iſt nicht mehr; aber ſein Sohn (der 
einzige, der um unſer Geheimniß weiß) hat die Geſinnun— 
gen ſeines Vaters fuͤr mich geerbt. Er hat, dem letzten 
Willen desſelben zufolge, ſogar das Eigenthum dieſes ganzen 
Berges an meinen freigelaſſ'nen Kymon abgetreten, wiewohl 
er, um meine Verborgenheit deſto beſſer zu beguͤnſtigen, ein— 
gewilligt hat, ſo lang' ich lebe, den Namen des Eigenthuͤ— 
mers zu tragen. Kurz, wir haben alle moͤgliche Vorſicht ge— 
braucht, um der Welt ein Geheimniß daraus zu machen, 
was aus einem Manne geworden ſey, der beinahe ein Jahr— 
hundert durch ihre Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte. 

Agathodaͤmon ſchien vorausgeſehen zu haben, daß dieſe 
letzten Worte auch meine Aufmerkſamkeit auf ihn verdoppeln 
wuͤrden. Denn indem ich meine Augen mit einem forſchenden 
Blick auf ihn heften wollte, blitzten mir die ſeinigen ſo maͤchtig 
und Ehrfurcht gebietend entgegen, daß ich ſie ſogleich wieder 
zu ſenken genoͤthigt war. Der Ausruf, welch ein wunder— 
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bares Weſen bift du? ſchwebte mir ſchon auf den Lippen: 
aber auch dieſen hielt eine Scheu, von welcher ich nicht 
Meiſter werden konnte, zuruͤck. Gleichwohl war dieſe Scheu 
mit einer ſo ſonderbaren Art von Anmuthung vermiſcht, daß 
ich mich nicht erwehren konnte, meinen Mund auf ſeine 
hagere Hand zu druͤcken, und dieſen freiwilligen Ausdruck des 
Gefuͤhls, das er mir einfloͤßte, mit einigen abgebrochenen 
Worten zu begleiten, die ihn beſſer, als die zierlichſte Rede, 
deſſen was in meinem Gemuͤthe vorging, verſtaͤndigten. 
Nach einer kleinen Stille fing er wieder an: du biſt viel: 
leicht nicht neugieriger zu wiſſen wer ich bin, als ich geneigt 
bin, mich dir ohne Zuruͤckhaltung zu offenbaren. Es iſt eine 
Art von Beduͤrfniß fuͤr mich; aber ich wuͤrde mir die Be— 
friedigung desſelben verſagen, wenn ich nicht einen andern 
Bewegungsgrund haͤtte, der, wiewohl ſich vielleicht die Eitel— 
keit auch hinter ihn verſteckt, demungeachtet wichtig genug 
iſt meine Entſchließung zu beſtimmen. Mein Leben hat zu 
viel Aufſehens gemacht, als daß ich erwarten koͤnnte, der 
Nachwelt unbekannt, mit dem großen Haufen der Sterb— 
lichen den Strom der Vergeſſenheit hinab zu rinnen. Ich 
kenne mehr als Einen, der meine Geſchichte ſchreiben, und 
ſie ſehr unrichtig ſchreiben wird, wenn er auch kein Wort 
mehr ſagt, als was er ſelbſt geſehen und gehoͤrt zu haben 
glaubt. Meine wahre Geſchichte koͤnnte der Welt vielleicht 
nuͤtzlich werden: verfaͤlſcht oder in ein taͤuſchendes Licht ge— 
ſtellt, kann fie nicht anders als Schaden thun. Warum alſo 
ſollte ich dem Gefuͤhl widerſtehen, das dir mein Herz beim 
erſten Blick aufgethan hat, und nicht einen Mann von reiner 
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geſunder Seele, wie ich in dir zu erkennen glaube, zum 
Verwahrer des Geheimniſſes meines raͤthſelhaften Lebens 
machen? Denn ein Raͤthſel war es, und wie ich geſtehen 
muß, bloß darum, weil ich wollte daß es nicht begriffen 
werden ſollte. Die Urſachen, warum ich es wollte, ſind nicht 
mehr; ich habe meine Rolle ausgeſpielt — und du, Hegeſias 
(ſetzte er hinzu, indem er meine Hand ergriff und druͤckte), 
du ſollſt der erſte ſeyn, dem ich mich w zeigen will, wie ich 
mich ſelbſt ſehe. 

Er ſprach dieß mit einem Ton und Ausdruck von Wahr: 
heit in ſeinem ganzen Weſen, daß ich, von den mannich— 
faltigen und ſonderbaren Gefuͤhlen, die er in mir aufregte, 
uͤberwaͤltigt, im Begriff war mich ihm zu Fuͤßen zu werfen; 
aber er hielt mich noch zuruͤck, ſchloß mich in ſeine Arme, 
und ſagte: fuͤr jetzt kein Wort weiter von dieſer Sache! Du 
biſt gerührt; laſſ' uns von andern Dingen ſprechen. Und 
damit nahm er mich bei der Hand, und fuͤhrte mich durch 
die verſchiedenen Abtheilungen ſeiner Pflanzung nach ſeiner 
Wohnung. Kannſt du dich, ſetzte er hinzu, mit Pythagori— 
ſcher Diaͤt behelfen, wie ich einem Manne von deiner Pro— 
feſſion zutrauen darf, ſo verweile einige Tage bei mir: ich 
muͤßte mich ſehr irren, wenn ſie dir laͤnger vorkommen 
ſollten, als die Stunden, die du bei den Ziegenhirten zuge— 
bracht haſt. 


VI. 
Wir kamen bei dem wackern Kymon vorbei, der eben 
beſchaͤftigt war einige Rankengewaͤchſe zu ſtaͤngeln. Hier 
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bringe ich dir den Fremden, den du mir in verwichener Nacht 
ankuͤndigteſt, ſagte der Greis, und machte mir dadurch mit 
zwei Worten begreiflich, wie er zur Kenntniß meines Namens 
gekommen war. Nun fuͤhrte er mich unter eine große Laube 
von Weinreben, die das Vorhaus feiner Wohnung ausmachte. 
Wir ließen uns auf Baͤnke nieder, die, wie es ſchien, kurz 
zuvor mit friſchen Roſenblaͤttern beſtreut worden waren. 
Wir unterhielten uns von allerlei, bis das Geſpraͤch unver— 
merkt auf die große Geneigtheit der Menſchen gerieth, zu 
glauben was ſie nicht wiſſen koͤnnen, und wovon ſie ſogar 
ſich einen Begriff zu machen unfaͤhig ſind. Ich behauptete, 
daß dieß ein wirkliches Beduͤrfniß unſrer Natur ſey; daß der 
Unzulaͤnglichkeit unſrer Vernunft dadurch nachgeholfen werde, 
und daß inſonderheit der Glaube eines das Ganze umfaſſenden 
und beſeelenden Geiſtes, und einer allgemeinen Weltregierung, 
ja, in Ermangelung eines beſſern Begriffs, ſogar der Daͤmonis— 
mus, der ſich dieſe Regierung als unter Viele vertheilt vor— 
ſtellt, das Einzige ſey, was die Leidenſchaften roher Menſchen 
zaͤhmen, und dem gebildeten die Buͤrde der unzaͤhligen Uebel 
und Drangſale des Lebens ertraͤglicher machen koͤnne. 
Agathodaͤmon hoͤrte alles, was ich uͤber dieſen Gemein— 
platz vorbrachte, mit vieler Gefaͤlligkeit an; und als ich fertig 
war, ſagte er: ich bin nicht nur, was den großen Haufen 
der Menſchen betrifft, deiner Meinung; ich geſtehe dir ſogar 
zu, daß der Hang zum Glauben eine allgemeine Schwachheit 
der Menſchen iſt. Aber anſtatt, wie du, ſie als eine Wohl— 
that der Natur anzuſehen, betrachte ich ſie vielmehr als einen 
geheimen Feind, den wir in unſerm Buſen tragen, und dem 
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wir, anftatt ihn zu naͤhren und zu pflegen, vielmehr, fo viel 
nur immer möglich, alle Nahrung zu entziehen ſuchen ſollten. Be: 
denke, lieber Hegeſias (fuhr er mit etwas verſtaͤrktem Tone 
der Stimme fort, da er mich uͤber dieſe Rede ſtutzen ſah), 
bedenke, daß der groͤßte Theil der Uebel und Drangſale, 
gegen welche du im Glauben eine Stuͤtze findeſt, ohne ihn 
gar nicht vorhanden waͤre. Denn auch Aberglauben iſt 
Glauben: und wenn wir nicht jenem, ſondern bloß einem 
von der Vernunft ſelbſt gebilligten Glauben, wohlthaͤtige Ein— 
fluͤſſe auf das menſchliche Gemuͤth zuſchreiben wollen; wie fo 
gar unbedeutend iſt das Gute, das dieſer gethan haben mag, 
gegen die unermeßliche Summe der Uebel, welche jener uͤber 
das menſchliche Geſchlecht gebracht hat! Sehen wir nicht bei 
allen Voͤlkern und zu allen Zeiten Vernunft und Sittlichkeit 
durch Aberglauben verfinſtert und gefeſſelt? Und hat er uns 
etwa darum weniger Boͤſes zugefuͤgt, weil ihm ein dunkles 
Gefuͤhl zum Grunde liegt, welches, durch Vernunft erleuchtet, 
gereinigt und geleitet, ein maͤchtiger Antrieb zur Tugend und 
ein feſter Grund der Ruhe und Hoffnung fuͤr gute Menſchen 
werden kann? Iſt es nicht jenes vielgeſtaltige Ungeheuer, 
welches, von uralten Zeiten her das Joch der religioͤſen und 
politiſchen Sklaverei uͤber den Nacken der Menſchheit geworfen, 
ihre edelſten Kräfte gelaͤhmt, ihrem freien Fortſchritt zur 
Ausbildung und Vollendung unuͤberſteigliche Hinderniſſe ent— 
gegengethuͤrmt hat? Alles Jammers ohne Maß und Ziel 
nicht zu gedenken, welchen er durch die ſchaͤndliche Gleißnerei, 
die uͤbermuͤthige Herrſchſucht, den unerſaͤttlichen Geiz und 
die wuͤthende Unduldſamkeit feiner Prieſter über einzelne 
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Menſchen, Länder und Zeiträume aufgehaͤuft hat. Zufällige 
Umftände führten mich frühzeitig auf dieſe Betrachtungen. 
Ich erkannte die Gefahr, in einem dunkeln, auf allen Seiten 
mit Klippen und Abgruͤnden umgebenen Irrgang zu ſuchen, 
was ich auf einem vom hellſten Sonnenlicht beſtrahlten Wege 
viel ſichrer und gewiſſer erlangen konnte; und von dieſer Zeit 
an machte ich mir's zu einer meiner erſten Pflichten, dem 
Hang zum Glauben eben ſo ernſtlich zu widerſtehen, als ich 
dem Hang zur Wolluſt widerſtand; wiewohl ich's einem Ariſtipp 
nicht hätte ablaͤugnen koͤnnen, daß dieſer letztere, durch Ver: 
nunft veredelt, gelaͤutert und gemaͤßigt, gluͤcklich organiſirte 
und unter beſonders guͤnſtigen Geſtirnen (wie man zu 
ſagen pflegt) geborne Menſchen auf einem ſehr angenehmen 
Wege zu einem nicht gemeinen Grade von ſtttlicher Voll— 
kommenheit, innerer Harmonie, Zufriedenheit und Lebens— 
genuß fuͤhren koͤnne. Warum, ſagte ich zu mir ſelbſt, ſollt' 
ich auf gefahrvollen Umwegen ſuchen, was ich ohne Gefahr 
viel naͤher haben kann? Wenn der Hang zum Glauben auch 
keinen andern Nachtheil hätte, iſt es nicht genug, daß er um: 
vermerkt die Nerven des Geiſtes abſpannt? daß feine narkotiſche 
Kraft die Vernunft einſchlaͤfert? daß wir, wenn wir ſeinem 
Einfluß Raum geben, uns beruhigen, wo wir forſchen, leiden, 
wo wir thaͤtig ſeyn, hoffen, wo wir fuͤrchten, uns ergeben, 
wo wir widerſtehen ſollten? 

Aber (fiel ich ein) gibt es nicht fo viele Falle im Leben, 
wo wir mit allem anferm Forſchen nichts herausbringen, mit 
aller unſrer Thaͤtigkeit nichts ausrichten, und gezwungen ſind, 
zu leiden was nicht zu andern iſt? Welch ein elender Troͤſter 

Wieland, Agathodaͤmon. 3 
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ift in ſolchen Fällen das Gefühl der eiſernen Nothwendigkeit, 
unſern Hals unter die zermalmende Gewalt eines blinden 
Verhaͤngniſſes beugen zu muͤſſen — gegen den Glauben, daß 
Weisheit und Guͤte alle unſre Schickſale angeordnet habe, und 
jeder einzelne Mißklang ſich im Ganzen in die reinſte Harmonie 
aufloͤſe! 

Ohne Zweifel, antwortete er, hat derjenige, der unter 
einem ſchweren Leiden in dieſem Glauben Troſt und Linderung 
findet, viel vor dem voraus, der ſeinem gepeinigten Gefuͤhle 
keinen weichern Pfuͤhl, als ein eiſernes Schickſal, unterzulegen. 
hat. Indeſſen moͤchte ich mich doch auf dein eigenes Bewußt— 
ſeyn berufen, ob der Gedanke, „die Mißklaͤnge, die jetzt mein 
Ohr zerreißen, werden in eine Harmonie, die ich nicht hoͤre, 
aufgelöst,” — ob dieſer Gedanke, fo lange mein Ohr ge: 
peinigt wird, eine ſonderliche Wirkung thun kann? Auch 
wuͤßte ich nicht, was du einem Leidenden antworten wollteſt, 
der dich verſicherte: dieß ſey es eben, was ihn am empfind— 
lichſten ſchmerze, daß er unter einer milden und weiſen Re— 
gierung leiden muͤſſe. Von einem anerkannten Tyrannen ge— 
quaͤlt zu werden, wuͤrde weniger unertraͤglich ſeyn; oder viel— 
mehr, wir find nun einmal fo organiſirt, daß unſer Gefühl 
den, der uns peinigt, immer einen Tyrannen nennen wird. 
Findeſt du nicht auch (ſetzte er in einem halb ſcherzhaften 
Ton hinzu), es ſey ſchwer, das unmittelbare Gefühl, daß 
uns uͤbel iſt, durch den Glauben, daß uns wohl ſey, zu 
uͤbertaͤuben? : 

Mehr als ſchwer, fogar unmöglich, erwiederte ich beinahe 
zu ernſthaft, wenn der Menſch nichts als ein Thier wäre, aber — 
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Hier war's, wo ich dich erwartete, rief der Alte. Aber — 
ſagſt du? — Erklaͤre dich! 

„Du haſt mich verſtanden, Agathodaͤmon.“ 

Das habe ich, und wir ſind alſo nahe dabei, einander 
beide zu verſtehen. Da dem Menſchen etwas im Buſen ſchlaͤgt, 
das dem Sinnengefuͤhl das Gegengewicht halten kann, und 
Boͤſes und Gutes nach einer ganz andern Regel beurtheilt — 
Gut, Hegeſias! ich weiß, was du daraus folgern willſt; aber 
laß mich die Periode nach meinem Sinne vollenden, und das 
wahre Reſultat aus deinen Vorderſaͤtzen ziehen. Der Menſch, 
uͤber welchen die Vernunft ſo viel Macht hat als ihr zukommt, 
wozu ſollte er die Taͤuſchungen der Einbildungskraft und eines 
Glaubens, der feinem innern Gefühle Gewalt anthut, von— 
noͤthen haben? Wozu ein erbettelter und ungewiſſer fremder 
Beiſtand, wo unſre eigne Kraft völlig hinreicht, ſobald wir 
uns ihrer gehoͤrig bewußt ſind, und uns nicht, durch unzeitiges 
Verzagen an uns ſelbſt, aus unſerm Vortheil ſetzen? Oder 
nenne mir einen Fall, wo es nicht in unſrer Macht ſtaͤnde, 
jedem Eindruck der Sinne, jedem Reiz und Drang der Begier, 
bloß dadurch hinlaͤnglichen Widerſtand zu thun, daß wir wider— 
ſtehen wollen? Laß uns nicht an unſrer Kraft verzweifeln, ehe 
wir verſucht haben wie weit ſie gehen kann, und zu welchem 
Grade wir ſie durch unablaͤſſige Uebung, oder, da wo es noth 
iſt, durch ungewoͤhnliche Anſtrengung, erhoͤhen koͤnnen! Ge— 
wiß, Hegeſias, iſt es unſre eigne Schuld, daß wir nicht ganz 
andere Menſchen ſind; und ich bin voͤllig uͤberzeugt, daß die 

reigung zum Glauben, die der weichlichen Traͤgheit unſrer 
ſinnlichen Natur fo wohl zu ſtatten kommt, keine der gering— 
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ften Urſachen ift, warum der Menſch bisher fo weit hinter 
dem zuruͤckgeblieben iſt, was er ſeyn koͤnnte und muͤßte, wenn 
es ihm etwas ein fuͤr allemal Ausgemachtes waͤre, daß er alle 
ſeine Huͤlfsquellen in ſich ſelbſt zu ſuchen habe. 

Es kommt mich hart an (verſetzte ich) einer meiner Lieb— 
lingsideen zu entſagen. Auch bekenne ich dir, Agathodaͤmon, 
daß fie durch das, was du bisher gegen ſie vorgebracht haft, 
noch nicht erſchuͤttert worden iſt, wiewohl ich nicht von mir 
erhalten kann, mich hieruͤber naͤher zu erklaͤren. 

Wie? ohne dich's anfechten zu laſſen (ſagte Agathodaͤmon 
mit einem ironiſchen Blick), ob du nicht dadurch den Verdacht 
bei mir erweckeſt, du ſcheueſt dich nur deinen Liebling dem 
Licht auszuſetzen, damit ſeine bloͤde Seite nicht zum Vorſchein 
komme? 

Ich geſtehe, der Argwohn waͤre nicht ganz ohne Schein, 
erwiederte ich. Indeſſen geſchieht es doch, die Wahrheit zu 
ſagen, bloß aus eben dem Sartgefühl, weßwegen ein ſehr war— 
mer Liebhaber nicht gern zu einem kalten Zuhoͤrer von ſeiner 
Geliebten ſpricht. 

Wenn es nur dieß iſt, Hegeſias, ſagte er, ſo finden wir 
in der Folge wohl noch Gelegenheit, zu deiner Geliebten 
zuruͤckzukommen. Denn auch ich habe — wie du vielleicht ſchon 
haͤtteſt merken koͤnnen — noch nicht alles geſagt, was ich uͤber 
dieſen Gegenſtand zu ſagen habe. 


VII. 


Als die Tageshitze zunahm, führte mich Agathodaͤmon in 
ſeine Felſenwohnung. Die Natur und die Zeit hatten durch 
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verſchiedene größere und kleinere Aushoͤhlungen dem ehemaligen 
Beſitzer vorgearbeitet, als er es unternahm, eine Wohnung 
fuͤr ſeinen Freund darin zurichten zu laſſen. Wir traten in 
einen hohen und geraͤumigen Saal, der auf zwei Reihen Do— 
riſcher Saͤulen ruhte, und mit den Bruſtbildern der beruͤhm— 
teſten Weiſen, Dichter, Redner, Staatsmaͤnner und Kuͤnſtler 
Griechenlands ausgeziert war. Eine der ſchmaͤlern Waͤnde 
nahmen verſchiedene Schraͤnke mit Buͤchern ein. Auf der 
laͤngern Seite fuͤhrte eine Thuͤre in einen kleinen Speiſeſaal, 
und eine andere in etliche Schlafkammern und zum Aufenthalt 
der Hausgenoſſen. Hier, ſagte Agathodaͤmon, indem er mir 
die Bequemlichkeiten ſeiner Wohnung zeigte, hier iſt alles, 
wie du ſiehſt, und noch mehr, als was ein Mann von ſechs— 
undneunzig Jahren bedarf, der ſich an dem Schauſpiel des 
menſchlichen Lebens muͤde geſehen, und ſeine eigene Rolle aus— 
geſpielt hat. Fuͤr eine Grabhoͤhle iſt hier alles raͤumig und 
gemaͤchlich genug. 

Du, Agathodaͤmon, du ſechsundneunzig Jahre? rief ich 
mit einem Erſtaunen, welches ihm an Unglauben zu graͤnzen 
ſchien. s 

Was befremdet dich am meiſten (ſagte er laͤchelnd), daß 
ich in einem ſo hohen Alter nicht gebrechlicher ausſehe? oder, 
daß ich, mit einer ſolchen Leibesbeſchaffenheit, ein ſo hohes 
Alter erreichen konnte? 

Ein ſolches Alter (erwiederte ich), bei einer Lebhaftigkeit 
und Staͤrke, welche von vielen, die kaum halb ſo viel Jahre 
zaͤhlen, beneidet werden duͤrften, zeugt unfehlbar von einer 
vortrefflichen Natur: aber ich muͤßte mich ſehr irren, wenn 
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nicht Weisheit und Enthaltſamkeit den größten Antheil an 
der Ehre hätten, die du der Menſchheit auch in dieſem Stuͤcke 
machſt. Ein Neſtor war ſchon in den heroiſchen Zeiten der Ilias 
eine ſeltne Erſcheinung; wie ſollte ſie in den unſrigen nicht 
unglaublich ſeyn? 

Ich meines Theils (verſetzte der Alte) bin völlig überzeugt, 
es liege bloß an den Menſchen ſelbſt, daß ein Jahrhundert 
nicht das gewoͤhnliche Maß ihres Lebens iſt. Waͤre die Lebens— 
weiſe, welcher ich dieſes hohe und noch ziemlich kraͤftige Alter 
zu danken habe, allgemein, ſo wuͤrde man nichts leichter und 
bequemer finden, als ſo zu leben: aber in einer Zeit, wo 
man, um eine ſolche Lebensweiſe zu behaupten, mit der ganzen 
Verfaſſung des geſellſchaftlichen Lebens und mit dem allgemeinen 
Beiſpiel beinahe in allem zu kaͤmpfen hat, iſt vielleicht nichts 
ſchwerer. 

Uém ſo eher wirſt du mir zu gut halten (ſagte ich), wenn 
ich zu wiſſen begierig bin, wie du eine ſo unmoͤglich ſcheinende 
Sache bewerkſtelligen konnteſt. 

Die Antwort auf dieſe Frage führt uns mitten in die 
Geſchichte, die ich dir verſprochen habe, erwiederte Agatho— 
daͤmon. 

Wie alſo (verſetzte ich), wenn du, wofern es dir nicht 
beſchwerlich iſt, ſogleich den Anfang machteſt, mich mit der 
Erfuͤllung dieſes Verſprechens zu beguͤnſtigen? 

Sehr gern, ſagte er, indem er ſich zwiſchen zwei Saͤulen 
den Bildern des Pythagoras und Diogenes gegenuͤberſetzte, 
und mich neben ihm Platz nehmen hieß. 

In dieſem Augenblick trat die liebliche junge Nymphe 
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wieder herein. Sie ftellte einen kleinen Tiſch, der mit zwei 
kryſtallnen Bechern unvermiſchten Weins von Naxos und einer 
ſehr leichten Art von kleinen Weizenbroden beſetzt war, vor 
den Alten hin, und trippelte eben ſo geraͤuſchlos und ſchwei— 
gend, wie ſie gekommen war, wieder davon. 

In meinen Jahren, ſagte Agathodaͤmon, bedarf die Natur 
oͤſters ein wenig Staͤrkung, und nähert ſich hierin wieder 
dem Beduͤrfniß der erſten Kindheit. Auch dir, Hegeſias, wird 
ein wenig reiner Wein wohl thun, zumal da du bei mir mit 
einer magern Mahlzeit vorlieb nehmen wirft. — Dieſe Liba— 
tion den Grazien, unter deren Einfluß ſich unſre neue Freund— 
ſchaft angefangen hat! 

Ich folgte ſeinem Beiſpiele. Nach einer Viertelſtunde 
kam das Maͤdchen wieder, den kleinen Tiſch wegzutragen, 
und mein ehrwuͤrdiger Wirth begann feine Erzählung folgen: 
dermaßen. 


Zweites Buch. 
1. 


Ich denke nicht, Hegeſias, daß ein Menſch einen fo be: 
ſondern Muth, oder eine fo heroiſche Beſcheidenheit, vonnoͤthen 
habe, wie die meiſten vorauszuſetzen ſcheinen, um einem an— 
dern Menſchen zu geſtehen, daß er nichts mehr als ein — 
Menſch ſey. 

Haͤtte ich mich verbindlich gemacht, dir von mir ſelbſt 
wie von einer dritten Perſon zu reden, ſo koͤnnteſt du ein 
billiges Mißtrauen in meine Wahrhaftigkeit ſetzen; denn noch nie 
hat ein Menſch ſich ſelbſt geſehen, wie er einen andern ſieht. 
Aber ich verſprach dir nur was ich halten kann, mich dir dar: 
zuſtellen wie ich mich ſelbſt ſehe: und ſo erwarte, daß ich von 
meinen Vorzuͤgen ohne Anmaßung, von meinen Tugenden 
ohne Demuth, und von meinen Fehlern ohne Verlegenheit 
ſprechen werde. Hat die Eigenliebe demungeachtet geheime 
Taͤuſchungen, die ich ſelbſt nicht gewahr werden kann, und 
die einem unbefangenen fremden Auge vielleicht nicht ent— 
gehen, ſo laß mir die Entſchuldigung zu gute kommen, daß ich 
mich zwar fuͤr keinen gewoͤhnlichen Menſchen, aber, meines 
Uebernamens ungeachtet, nur fuͤr einen Menſchen gebe. 
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Ich rechne es nicht unter meine Fehler, daß ich mit einer 
Ruhmbegierde geboren bin, die keine andere Leidenſchaft in 
mir aufkommen ließ, und vielleicht einen Alexander oder Caͤſar 
aus mir gemacht haͤtte, wenn ich zu einem Throne geboren, 
oder in der Lage, worin man einen Thron erwerben kann, 
geweſen waͤre. 

Leidenſchaften ſind nicht (wie die Stoiker irrig lehren) 
Krankheiten der Seele: ſie ſind ihr vielmehr, was die Winde 
einem Schiffe ſind, das keine Seefahrt von einiger Bedeutung 
ohne ſie vollbringen kann. Sie verſtaͤrken die demſelben ge— 
gebene Bewegung; aber der Schiffer muß ſie in ſeine Gewalt 
zu bringen wiſſen, wenn er nicht Gefahr laufen will, von 
ihnen verſchlagen, oder an Klippen zertruͤmmert zu werden. 
Starke Leidenſchaften zu regieren, werden freilich große Kraͤfte 
des Geiſtes erfordert; aber ſie ſpannen auch dieſe Kraͤfte: und 
da die Staͤrke des Willens ohne Graͤnzen iſt, ſo ſteht es immer 
in ſeiner Macht, auch die unbaͤndigen Leidenſchaften, wie 
Virgils Neptun die ſtuͤrmenden Winde, durch ſein herriſches 
quos ego zu baͤndigen, und zu ſeinem eignen Zwecke dienſtbar 
zu machen. 

Die Umſtaͤnde, in welchen ich geboren wurde, ſchienen 
dem Ehrgeiz, der ſich fruͤh in mir ankuͤndigte, nicht die guͤn⸗ 
ſtigſten zu ſeyn. Denn eine wenig ausgezeichnete Helleniſche 
Stadt in einer Aſiatiſchen Provinz war ſeit einigen Jahrhun— 
derten der Sitz meiner Voreltern, welche zwar immer unter 
die Erſten ihres Orts gezaͤhlt wurden, von denen aber keiner, 
meines Wiſſens, ſich einen Namen in der Welt gemacht hat. 
Indeſſen verfchafften mir der Rang meines Vaters unter feinen 
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Mitbuͤrgern und ſeine Gluͤcksumſtaͤnde zur Entwickelung der 
ungewoͤhnlichen Anlagen, die man bei mir zu entdecken glaubte, 
eine beſſere Erziehung, als vermuthlich jemals einem meiner 
Vorfahren zu Theil geworden war. Man gab mir die ge— 
ſchickteſten Lehrer, die man auftreiben konnte, und ich machte 
in allen Arten von Uebungen des Koͤrpers und des Geiſtes ſo 
raſche Fortſchritte, daß ich die oͤffentliche Aufmerkſamkeit ſchon 
in der erſten Jugend auf mich zog. 

Was ohne Zweifel das meiſte zu dem unmaͤßigen Beifall, 
womit mir geſchmeichelt wurde, beitrug, war eine vorzuͤglich 
gluͤckliche Geſtalt und Geſichtsbildung, die mich vor allen jungen 
Leuten meines Alters auszeichnete, und allem andern, wobei 
ich mir ſelbſt einiges Verdienſt zuſchreiben konnte, einen hoͤhern 
Glanz und Werth zu ertheilen ſchien. 

Das kann ich mir vorſtellen! unterbrach ich ihn; nach dem 
zu urtheilen, was du noch mit ſechsundneunzig Jahren biſt, 
mußt du mit ſechzehn von den Malern und Bildnern ſchreck— 
lich verfolgt worden ſeyn. 

Wie ungereimt es immer ſeyn mag, fuhr Agathodaͤmon 
fort, daß die Menſchen (zumal unſere Hellenen) eine ungewöhn: 
liche Schönheit durch die ſchwaͤrmeriſche Achtung, die fie ihr 
beweiſen, gleichſam zu einem Verdienſt erheben, da ſie doch, 
ihrem wahren Werthe nach, ſelbſt unter den Geſchenken der 
Natur eines der letzten iſt: ſo muß man doch geſtehen, daß 
keine andere Eigenſchaft fo ſchnell zu unſerm Vortheil ein— 
nimmt, die Herzen der Menſchen ſo leicht in unſere Gewalt 
bringt, und ſie ſo geneigt macht, uns als eine Art hoͤherer, 
von den Goͤttern beſonders beguͤnſtigter, Weſen zu betrachten. 
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Ohne zu behaupten, daß dieſe außerordentliche Partei: 
lichkeit, wovon ich bereits als ein kaum angehender Juͤngling 
von allen Arten Menſchen tauſend Beweiſe erhielt, gar keinen 
Einfluß auf meine Sinnesart gehabt hätte, erinnere ich mich 
doch ſehr deutlich, daß ich mich ſelbſt nicht hoͤher darum ſchaͤtzte, 
und daß ich diejenigen mit einer Art von Verachtung anſah, 
die einen ſo hohen Werth auf Vorzuͤge ſetzten, gegen welche 
ich gleichguͤltiger zu ſeyn glaubte, als es ſich vielleicht in der 
That verhielt. Gewiß iſt, daß ich ſchon damals einen Ehrgeiz 
in mir fuͤhlte, dem weder die Meinung andrer von mir, noch 
mein eigenes Bewußtſeyn genug thun konnte. Zwar ſtand 
das Ideal, zu welchem ich aufſtrebte, noch in unberichtigten 
Verhaͤltniſſen und unbeſtimmten Formen, als eine helldunkle 
Rieſengeſtalt, vor mir, mehr einem Nachtgeſpenſt als einem 
Goͤttergebilde aͤhnlich, und, gleich dem Proteus der Fabel, 
immer ſeine Geſtalt wechſelnd: aber eben dieſe Unbeſtimmtheit 
gab meiner Einbildungskraft freieres Spiel, und trieb mich, 
mit raſtloſem Eifer allen Arten von wahren und vermeinten 
Vollkommenheiten, deren Zuͤge ich in ihm vereinigt ſah, 
nachzujagen. 

Es bedarf kaum erwähnt zu werden, daß ich in den Jah— 
ren, wo der Knabe ſich in den Juͤngling zu verlieren anfaͤngt, 
mich, nach alter Helleniſcher Sitte, von einer beſchwerlichen 
Menge ſogenannter Liebhaber belagert ſah, welche nichts un— 
verſucht ließen, um ſich in meine Gunſt einzuſchleichen, und 
einander darin zuvorzukommen. Der kalte Stolz, womit ich 
auf ſie alle herabſah, ſicherte zwar die Unſchuld und den guten 
Ruf des Juͤnglings: aber ich gewoͤhnte mich doch dadurch, 
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einen rauſchenden Hof um mich her zu haben, uͤberall Auf— 
ſehen zu erregen, und derjenige zu ſeyn, von welchem am 
meiſten und mit uͤbertriebener Bewunderung geſprochen wurde; 
und da das Gewohnte unvermerkt in Beduͤrfniß uͤbergeht, ſo 
hatte dieſer Umſtand vielleicht mehr Antheil, als ich mir ſelbſt 
bewußt war, an der Wahl der Lebensart, fuͤr welche ich mich 
in der Folge beſtimmte. 

Ich hatte in dieſen Jahren, die man unter den Haͤnden 
der Paͤdagogen und Paͤdotriben hinbringt, eine Menge be— 
ruͤhmter Namen kennen gelernt, und von den Maͤnnern, welche 
ſie fuͤhrten, nur eben ſo viel gehoͤrt, um vor Begierde zu 
brennen, hinter keinem von ihnen zuruͤckzubleiben, und, wo 
moͤglich, alles, worin ſie einſt groß geweſen waren, in mir 
zu vereinigen. Warum, dachte ich, ſollt' es einem Menſchen 
nicht moͤglich ſeyn, alles zu werden was Menſchen waren? 
Was iſt dem unverdroſſ'nen Fleiß und dem hartnaͤckigen Willen 
unmoͤglich? 


IL. 


Die Zeit war nun gekommen, da ich, auf einer unſrer 
beruͤhmteſten Schulen der Redekunſt und Philoſophie, die letzte 
Ausbildung erhalten ſollte. Mein Vater brachte mich nach 
Tarſos, welches damals in dem Rufe ſtand, der Hauptſitz 
der Gelehrſamkeit in Aſien zu ſeyn. Aber das Getuͤmmel 
einer ſehr volkreichen Handelsſtadt und die uͤppige Lebensart 
ihrer wolluͤſtigen Einwohner hatte vor kurzer Zeit einige der 
vorzuͤglichſten Lehrer bewogen, ſich in die benachbarte Stadt 
Aegaͤ zuruͤckzuziehen, deren geringere Volksmenge und ver— 
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haͤltnißmaͤßige Stille den Geſchaͤften der Muſen guͤnſtiger 
ſchien. Ich erhielt von meinem Vater die Erlaubniß ihnen zu 
folgen; und weil mein Aufenthalt daſelbſt mehrere Jahre 
dauern ſollte, ſo miethete er mir ein artiges Haus in der 
Vorſtadt, welches mit ſchoͤnen Gaͤrten und Spaziergaͤngen ver— 
ſehen, und nahe an einem, in dieſer Gegend beruͤhmten, 
Tempel des Aſklepios gelegen war. 

Hier machte ich mich nach und nach mit den Lehrbegriffen 
der verſchiedenen philoſophiſchen Secten bekannt, und benutzte 
jede Gelegenheit, mich mit allen Arten von Kenntniſſen zu 
bereichern. Vorzuͤglich hielt ich mich zu einem alten Epikureer. 
der hier in der Stille lebte, und, nebſt der Naturgeſchichte, 
die Wiſſenſchaften, die der ausuͤbenden Arzneikunſt zum Grunde 
liegen, zu ſeinen Lieblingsſtudien gemacht hatte. Der Um— 
gang mit dieſem, der Welt faſt ganz unbekannten, Manne 
verſchaffte meiner Wißbegierde eine ganz andere Befriedigung, 
als die ſchalen Spitzfindigkeiten der Akademiker und Stoiker; 
denen es, wie ich bald genug merkte, weder um Wahrheit 
noch Lebensweisheit, ſondern bloß darum zu thun war, ſich 
in einen großen Ruf zu ſetzen, die Wiſſenſchaft als Gewerbe 
zu treiben, miteinander zu wetteifern, wer die meiſten und 
freigebigſten Schuͤler an ſich locken koͤnne, und ſich uͤbrigens 
bei den Reichen, in deren Gunſt ſie ſich einzuſchmeicheln wuß— 
ten, gute Tage zu machen. Zu meiner großen Befremdung 
fand ich, daß ſogar der Pythagoraͤer Euxenos, welchem ich 
von meinem Vater beſonders empfohlen war, außer dem 
Pythagoriſchen Coſtume, einigen dieſer Secte eigenen Kunſt— 
woͤrtern, und den goldnen Spruͤchen des Meiſters, die er 


46 


auswendig wußte, nichts Pythagoriſches an fich hatte, als das 
vornehme und feierliche Anſehen, wodurch die vorgeblichen 
Juͤnger des Weiſen von Samos ſich vor den andern Secten 
auszuzeichnen pflegen. Indeſſen verlor Pythagoras ſelbſt durch 
die Unwuͤrdigkeit ſeines Stellvertreters ſo wenig bei mir, daß 
ich vielmehr nur deſto eifriger wurde, jeder reinern Quelle nach: 
zuſpuͤren, woraus ich einige Aufſchluͤſſe uͤber den Geiſt und 
Zweck dieſes, mehr beruͤhmten als gekannten, großen Mannes 
zu ſchoͤpfen hoffen konnte. 

Nachdem ich einige Jahre auf dieſe Weiſe zu Aegaͤ zu: 
gebracht, rief mich der Tod meines Vaters nach Hauſe, um 
mich wegen ſeiner betraͤchtlichen Verlaſſenſchaft mit meinem 
Bruder ins Reine zu ſetzen. Jede auf Geſchaͤfte dieſer Art 
verwandte Zeit war, nach meiner Schaͤtzung, verlorne Zeit. 
Ich uͤberließ alſo meinem etwas habſuͤchtigen Bruder was er 
wollte, um nur deſto eher nach Aegaͤ, in meine liebe Halle 
am Tempel des Aſklepios — die durch die taͤglichen Beſuche 
der Gelehrten eine Art von Akademie geworden war — und 
in die noch geliebtere Einſamkeit meiner ſtillen Gaͤrten zuruͤck— 
zufliegen. 


III. 


Ich hatte nun das Alter erreicht, wo ich mich, wie der 
junge Herakles des Prodikos, entſcheiden ſollte, was fuͤr einen 
Weg durchs Leben ich einſchlagen wollte. Es bedurfte keiner 
langen Ueberlegung, um mit mir ſelbſt einig zu werden, daß 
ich zu keiner gewoͤhnlichen Beſchaͤftigung berufen ſey, und zu 
keiner Rolle tauge, wozu Geldgier, oder Hang zu einem 
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wolluͤſtigen Leben, oder die gemeine Art von Ehrſucht, die 
durch Ehrenſtellen und glaͤnzende Dienſtbarkeit zu befriedigen 
iſt, den großen Haufen zu beſtimmen pflegt. Ich wollte in 
einem großen Kreiſe wirken: aber unter ſolchen Weltbeherr— 
ſchern, wie Caͤſar Auguſts erſte Nachfolger waren, wuͤrde jede 
Hoffnung, durch unmittelbaren Einfluß auf ſie ſelbſt, oder 
durch Verwaltung eines Theils ihrer hoͤchſten Gewalt, der 
Menſchheit nuͤtzlich zu werden Thorheit geweſen ſeyn; wenn 
es auch einem freigebornen Hellenen aus einer unbekannten 
Stadt in Cappadocien moͤglich geweſen waͤre, ſich durch Ver— 
dienſte einen Weg zu den erſten Stellen des Reichs zu oͤffnen. 
Helleniſche Sklaven oder ſklaviſche Roͤmer, Kinaͤden, Hiſtrio— 
nen, Kuppler, Elende, die das Schaͤndlichſte zu leiden und zu 
veruͤben faͤhig waren, hatten von der Regierung der Roͤmiſchen 
Welt Beſitz genommen; und wer anders, als ihresgleichen, 
haͤtte ſie zu verdraͤngen, oder ihnen nachzufolgen, wuͤnſchen 
koͤnnen? 

Freilich gab es auch eine Menge von Aemtern und Wuͤrden 
im Umfang der Helleniſchen Welt, zu welchen meinesgleichen 
ſich hinaufſchwingen konnten; nur mußte es auf jedem andern, 
als dem Wege des Verdienſtes geſchehen. Wer in jenen Zeiten 
reine Grundſaͤtze und Sitten, als einen Titel zu ſolchen Stellen, 
haͤtte anfuͤhren wollen, wuͤrde fuͤr einen aus dem Monde herab— 
gefallenen Menſchen angeſehen worden ſeyn. Fuͤgte ſich's auch 
einmal durch einen ſonderbaren Zufall, daß ein Mann von 
ſolchem Charakter irgend eine Rolle im gemeinen Weſen zu 
ſpielen bekam; ſo fand er bald genug, daß ihm keine andre 
Wahl uͤbrig bleibe, als entweder ſeine Grundſaͤtze aufzuopfern, 
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oder ſelbſt das Opfer derſelben zu werden. Aber (fagte ich zu 
mir ſelbſt) warum denn von aͤußerlichen Beſtimmungen er— 
warten, was ich im Leben ſeyn ſoll? Die Natur ſelbſt hat 
mir meine ganze Beſtimmung ſchon gegeben, da ſie mich zu 
einem Menſchen machte: wenn ich dieß bin, alles bin, was 
die Idee des Menſchen in ſich faßt, was koͤnnt' ich Edleres 
und Groͤßeres zu ſeyn verlangen? Je tiefer die Verderbniß iſt, 
zu welcher ich meine Zeitgenoſſen herabgeſunken ſehe, je 
geringer die Menſchheit in ihrer eignen Schaͤtzung, und je 
veraͤchtlicher ſie in den Augen ihrer Unterdruͤcker iſt: deſto 
noͤthiger iſt es, daß Menſchen aufſtehen, welche die Wuͤrde 
ihrer Natur zu behaupten wiſſen, und in ihrem Leben dar— 
ſtellen, was fuͤr ein erhabenes, unabhaͤngiges und viel ver— 
moͤgendes Weſen ein Menſch bloß dadurch ſeyn kann, daß er 
alle ſeine Anlagen entwickeln und alle ſeine Kraͤfte gebrauchen 
gelernt hat. 

Von dem Augenblick an, da mir dieſer Gedanke in ſeinem 
ganzen Umfang klar geworden war, fuͤllte er auch meine ganze 
Seele aus. Er allein beſchaͤftigte im Wachen und Schlafen 
meinen Verſtand und meine Einbildungskraft. Innigſt glaubte 
ich zu fuͤhlen, daß meine ganze Beſtimmung von dieſer ein— 
fachen Formel umſchrieben werde: „ſey ſo frei und thaͤtig, 
ſo groß und gut, als du durch dich ſelbſt ſeyn kannſt!“ — 
und innigſt fuͤhlte ich, daß nur das unaufhaltſame Streben 
nach dieſer Vollkommenheit den ſtolzen Wunſch, keinen hoͤhern 
uͤber mir zu ſehen, befriedigen koͤnne. Was blieb mir nun 
uͤbrig, als unverzuͤglich Hand ans Werk zu legen? Denn von 
nun an mußte ich, ſo zu ſagen, mein eignes Werk ſeyn. 
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Ich ſelbſt mußte die wefentlihe Form meiner Natur aus— 
bilden, den Zweck meines Lebens fortſetzen, und in allem 
meinem Thun und Laſſen mein eigner Oberherr, Geſetzgeber 
und Richter ſeyn. 

Ich erlaſſe dir, Hegeſias, um deine Geduld nicht zu ſehr 
zu ermuͤden, den groͤßten Theil der Betrachtungen, die ich 
in dieſem entſcheidenden Zeitpunkte meines Lebens anſtellte, 
um dir nur die Reſultate davon zu geben, die (wie ich glaube) 
einem Manne von deinem Scharfſinn hinlaͤnglich ſind, da ſie 
dich von ſelbſt auf die Wege hinweiſen, worauf ich zu ihnen 
gelangte. 

Von Zeit zu Zeit waren in den vergangenen Jahrhunder— 
ten einzelne Menſchen aufgetreten, die ich mir, bei dieſem 
fuͤr mich ſo wichtigen Geſchaͤfte, zu Muſtern nehmen konnte. 
Ich kannte und ſchaͤtzte ſie alle; aber vorzuͤglich ragten, in 
meinen Augen, aus allen andern Pythagoras und Diogenes 
hervor. Indem ich ſtuͤckweiſe durchdachte, was jeder von 
ihnen geweſen war, ſah ich, daß jeder in einigen Stuͤcken 
uͤber, in einigen unter dem andern geweſen war. Aber wenn 
ich die Unabhaͤngigkeit und Selbſtgenuͤgſamkeit des Diogenes 
mit den tiefern Kenntniſſen und der Wuͤrde des Pythagoras, 
und mit der Macht uͤber die Gemuͤther, die ſich dieſer zu 
verſchaffen wußte, vereinigen koͤnnte, dann, dacht' ich, wuͤrde 
ich eine Hoͤhe erreichen, welche noch von keinem Sterblichen 
erſtiegen worden; — und dieß daͤuchte mir ein Ziel, das mit 
allen nur erſinnlichen Aufopferungen nicht zu theuer erkauft 
wuͤrde. 

Du ſieheſt, Hegeſias, wie viel daran fehlte, daß mein 

Wieland, Agathodaͤmon. 4 
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Verlangen nach Vollkommenheit rein genannt werden konnte: 
aber ich entſchuldige nichts, wie ich nichts verſchoͤnere. Ich 
verſprach dir nichts, als mich ehrlich darzuſtellen, wie ich 
war, wie ich wurde, und wie ich bin. Ich ſage dir was ich 
ſelbſt davon weiß, und kann dich nur alsdann betruͤgen, wenn 
ich unvermerkt von mir ſelbſt betrogen wuͤrde. Hoͤre alſo, 
wenn du Luſt dazu haſt, wie ich es anfing, das hohe Ziel zu 
erringen, das ich mir vorgeſteckt hatte. 


IV. 


Um zu leben wie Diogenes, hatte ich nichts vonnoͤthen, 
als den Willen ſo zu leben: aber um dem Pythagoras zu 
gleichen, brauchte es etwas mehr, als keine Bohnen zu eſſen, 
ein ſtark gelocktes Haar zu unterhalten, oder einen meiner 
Schenkel mit vergoldetem Leder zu uͤberziehen; dazu hatte ich 
noch viele Kenntniſſe zu erwerben, und den Kraͤften meiner 
Seele eine viel hoͤhere Spannung zu geben. Dieſes erforderte 
Zeit: jenes konnte ich von Stund' an bewerkſtelligen. Ich 
fing alſo mit dem Leichtern an. 

Meine Art zu leben war von jeher immer ſehr maͤßig 
geweſen: indeſſen hatte ich mir doch, ohne Bedenken, manche 
Bequemlichkeiten und kleine Befriedigungen der Sinne, die 
von beguͤterten Perſonen zum Nothwendigen gerechnet werden, 
nachgeſehen. Jetzt ſchraͤnkte ich mich, im ſtrengſten Sinn, 
auf das Unentbehrlichſte der Natur ein. Ich begnuͤgte mich 
eine geraume Zeit mit der duͤrftigſten Koſt eines Cynikers, 
der gewoͤhnlich nur aus Mangel einer beſſern damit vorlieb 
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nimmt. Ich trank bloßes Waſſer. Meine Kleidung war fo 
ſchlecht und einfach als moͤglich, und ich ſchlief mit einem 
Stein unterm Kopfe auf dem harten Boden. Auch legte ich 
mir ſelbſt verſchiedene Arten von Selbſtpeinigung auf, in der 
Abſicht, mich gegen Hunger, Durſt und jeden andern koͤrper— 
lichen Schmerz weniger empfindlich zu machen. Ich ſetzte 
dieſe Lebensweiſe ſo lange fort, als ſie mir einige Muͤhe 
koſtete, und bis es mir ganz gleichguͤltig war, ſo oder anders 
zu leben. 

Was ich dadurch erhalten wollte und wirklich erhielt, war 
eine doppelte Unabhaͤngigkeit: eine innerliche, von den Trieben 
und Forderungen der Sinnlichkeit, und eine aͤußerliche, von 
den Menſchen, unter welchen ich lebte. Da ich auf die Vor— 
theile der buͤrgerlichen Geſellſchaft Verzicht that, ſo glaubte 
ich berechtigt zu ſeyn, mich als einen bloßen Menſchen, und 
das ganze menſchliche Geſchlecht als eine einzige große Familie 
anzuſehen, mit welcher ich bloß durch die Bande der Sympathie 
und des Wohlwollens zuſammen hange. Alle uͤbrigen Bande 
fielen wie verſengte Faͤden von mir ab, ſobald ich keine Be— 
duͤrfniſſe der Gemaͤchlichkeit, der Wolluſt, der Eitelkeit, des 
Ehrgeizes und der Habſucht zu befriedigen hatte. Die Natur 
war nun meine einzige Geſetzgeberin, und, meiner Natur 
gemaͤß zu leben, mein letzter Zweck. Dieſe beiden Formeln, 
die man oft genug in den Schulen unſrer vermeinten Weiſen 
toͤnen hoͤrt, laſſen, ſo allgemein ausgeſprochen, mancherlei 
Deutungen zu. Ich nahm ſie in dem hohen Sinne der 
Pythagoriſchen Grundbegriffe. 

Man betrachtet den Menſchen gewoͤhnlich als ein Weſen, 
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das aus der thieriſchen und geiſtigen Natur zuſammengeſetzt 
iſt. Aber irrig iſt es, wenn man ſich dieſe ſo ungleichartigen 
Naturen im Menſchen als in Ein Ganzes zuſammengeſchmelzt 
vorſtellt, wie das Weib und das Mutterpferd in der beruͤhm— 
ten Centaurin des Zeuxis. Der Kuͤnſtler konnte durch eine 
geſchickte Verſchmelzung der Farben und durch den Ton des 
ganzen Stuͤcks dem getaͤuſchten Auge moͤglich ſcheinen machen, 
was der Natur ſelbſt unmoͤglich iſt. Denn nie wird es dieſe 
unternehmen, aus zwei ſo widerwaͤrtigen Naturen ein reines 
gleichartiges Ganzes zuſammen zu ſetzen. Geiſt und Koͤrper, 
Sinnlichkeit und Vernunft, verhalten ſich im Menſchen zu 
einander, wie die Sehkraft zum Auge und die Hand zum 
Willen. Ich betrachtete meine geiſtige Natur als mein eigent— 
liches Ich; und meiner Natur gemaͤß leben, hieß mir, das 
thieriſche Leben dem geiſtigen dergeſtalt unterordnen, daß 
dieſes ſo wenig als moͤglich durch jenes geſtoͤrt und einge— 
ſchraͤnkt werde. Deſto gemaͤßer alſo der Natur, je mehr der 
Menſch ein bloß geiſtiges Leben lebt, je voͤlliger er die Sinn— 
lichkeit zur bloßen Sklavin des Geiſtes gemacht hat, je weniger 
er die Buͤrde des Organs, an welches ſeine Wirkſamkeit ge— 
bunden iſt, fuͤhlt, je zarter die Bande ſind, wodurch er mit 
demſelben zuſammen haͤngt, und je mehr der Geiſt ſie in ſeiner 
Gewalt hat, kurz, je mehr der Koͤrper einer rein geſtimmten 
Laute gleicht, die dem Tonkuͤnſtler bloß dazu dient, die 
melodiſchen Harmonien, die er in ſich ſelbſt ſpielt, hoͤrbar zu 
machen. 

In dieſem Sinne — und ſelbſt dem gemeinen Sprach— 
gebrauch gemaͤß, der das Hoͤchſte in jeder Art goͤttlich nennt 
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— pflegte ich die geiſtige Natur den Gott in uns zu nennen, 
und fo verftand ich mich ſelbſt, wenn ich von meinem Dämon 
ſprach; wiewohl in der Folge Leute, die mich nicht verſtanden 
oder nicht verſtehen wollten, mir, unter manchen aͤhnlichen 
Auflagen, auch die Thorheit aufbuͤrdeten, daß ich einen eige— 
nen Daͤmon zu meinem Befehle zu haben, und Wunderdinge 
durch ihn zu verrichten vorgebe. 


V. 


Ich hatte nun einige Jahre, theils zu Aegaͤ, theils in 
einer noch groͤßern Abgeſchiedenheit vom Geraͤuſche der Men— 
ſchen, in dieſen Uebungen zugebracht, und mir eine ſo große 
Gewalt uͤber mich ſelbſt (weil man doch auch den thieriſchen 
Theil zu unſerm Selbſt zu rechnen gewohnt iſt) erworben, 
daß ich mir in dieſem Stüde große Proben auszuhalten 
ſchmeicheln konnte. — Im Vorbeigehen darf ich nicht ver— 
geſſen zu erwaͤhnen, daß die ſtrengſte Enthaltung von den 
Aphrodiſiſchen Myſterien eines der Geſetze war, die ich mir 
ſelbſt aufgelegt hatte. 

Hier, lieber Timagenes, konnt' ich mich nicht laͤnger 
zuruͤck halten, meinen alten Wirth zu unterbrechen. Und die 
Schönen Aſtens, rief ich aus, erlaubten dir, mit einer Geſtalt, 
wie die deinige in einer ungeſchwaͤchten Jugend ſeyn mußte, 
unangefochten einem fo unnatuͤrlichen Geſetze treu zu bleiben? 

Die Wahrheit zu geſtehen, erwiederte Agathodaͤmon, 
nicht ganz unangefochten, und, ſelbſt auf meiner Seite, nicht 
ohne alle Schwierigkeit. Denn wiewohl ich in dieſem Punkte 
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mit keinem fehr ungelehrigen Temperamente zu kaͤmpfen hatte, 
fo ſah ich mich doch, im Lauf eines ſo langen Lebens, mehr 
als Einmal in Lagen verwickelt, wo ich die ganze Staͤrke des 
Willens noͤthig hatte, um mich unbeſchaͤdigt los zu reißen. 
Die groͤßte Schwierigkeit in ſolchen Faͤllen iſt, wenn die zaͤrtern 
Gefuͤhle des Herzens mit ins Spiel gezogen werden. Indeſſen 
kam mir dabei ſehr zu Statten, daß ich von Jugend an der 
Einbildungskraft wenig Nahrung gegeben, und ihr nie erlaubt 
hatte, ſich durch reizende Bilder der Schoͤnheit und Liebe zu 
erhitzen. Ueberhaupt aber kannſt du mir uͤber dieſen Umſtand 
um ſo eher glauben, weil meine Feinde, die mich gewiß nicht 
aus Schonung haͤtten entwiſchen laſſen, meinen Ruhm wenig— 
ſtens in dieſem Stuͤck unangetaſtet ließen. Aber wieder zur 
Hauptſache! 

Noch waͤhrend meines Aufenthalts in Aegaͤ, als ich mich 
zu dem, was ich fuͤr meine beſondere Beſtimmung hielt, ſchon 
ziemlich vorbereitet glaubte, brachte mich der große Verfall 
der Pythagoriſchen Schule auf den Gedanken, eine Art von 
Pythagoriſchem Orden zu ſtiften, oder vielmehr zu erneuern, 
deſſen Glieder ſich feierlich zu Beobachtung der Lebensvorſchrif— 
ten des Meiſters verbinden, und zu moͤglichſter Befoͤrderung 
des großen Werks der Entfeſſ'lung der Menſchheit vereinigen 
ſollten. Anfangs beſtand unſer Bund nur aus ſechs Gliedern. 
Nach und nach kamen noch einige hinzu; bis ſich endlich, bei 
Gelegenheit meiner haͤufigen Reiſen, der Orden dergeſtalt 
vermehrte, daß kaum eine betraͤchtliche Stadt im ganzen 
Roͤmerreiche war, wo ſich nicht eine unſichtbare Colonie des— 
ſelben aufgehalten haͤtte; denn Geheimniß und Verſchwiegen— 
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heit war eines feiner Grundgeſetze. In der erſten Ordens— 
verfaſſung war auch eine völlige Gleichheit der Brüder feft: 
geſetzt; doch mit dem Vorbehalt, daß es ihnen, bei kuͤnftiger 
Vermehrung ihrer Anzahl, uͤberlaſſen ſeyn ſollte, denjenigen 
zum Vorſteher zu erwaͤhlen, von deſſen Eifer und Tuͤchtigkeit 
ſie die meiſte Ueberzeugung haͤtten. Dieß machte mich, wie 
ich voraus geſehen hatte, zum Oberhaupt dieſer geheimen 
Geſellſchaft, welche eines der maͤchtigſten Organe war, wo— 
durch ich die außerordentlichen Dinge wirkte, die zu ihrer 
Zeit ſo viel Aufſehens in der Welt gemacht haben. 

Bei dieſen Worten faßte ich meinen Alten abermals ſcharf 
ins Auge; eine Vermuthung, die mir ſchon eine gute Weile 
dunkel vorgeſchwebt hatte, trat auf einmal ins Licht, und ich 
glaubte den Mann zu errathen, den ich vor mir hatte. Aber 
weil ich ihn nicht unterbrechen wollte, hielt ich mit meiner 
vermeinten Entdeckung noch zuruͤck, und erwartete ſchweigend 
den Verlauf ſeiner Erzaͤhlung. 

Agathodaͤmon begnuͤgte ſich, mir mit einem durchdringen⸗ 
den ſcharfen Blick zu ſagen, daß er in meiner Seele leſe, und 
fuhr ruhig in ſeiner Erzaͤhlung fort. 


VI. 


Ich harte mir mit dem Orden, deſſen Stifter oder Wie: 
derherſteller ich war, keine geringen Zwecke vorgeſetzt, und es 
gehoͤrte zu den Mitteln, wodurch ich ſie zu erreichen hoffte, 
alle in den Schleier des Geheimniſſes eingehuͤllten Geſellſchaf— 
ten, von welchen ich bereits einige Kenntniſſe hatte, genauer 
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kennen zu lernen: theils, um ihren wahren Zweck zu erforſchen, 
und zu ſehen, ob und wie fern ich ſie entweder mit der mei— 
nigen verbinden, oder vielleicht, ohne ihr eigenes Wiſſen, zu 
meinen Werkzeugen machen koͤnnte; theils, um gelegentlich 
hinter die geheimen Kenntniſſe zu kommen, die (wie ich glaubte) 
als Ueberbleibſel aus einer unſre Zeitrechnung weit uͤberſteigen— 
den Epoche der Menſchheit, in den aͤlteſten dieſer geheimen Or— 
den aufbewahrt wuͤrden. 

Außer den Gymnoſophiſten in Indien und Aethiopien, 
und den Prieſtern zu Memphis und Sais, welche ich zu be— 
ſuchen gedachte, zeichnete ſich damals ein gewiſſer Orden aus, 
der ſeinen Urſprung bis zu jenem beruͤhmten Orpheus hinauf 
fuͤhrte, welcher von den Griechen (wiewohl ihn einige fuͤr eine 
fabelhafte und bloß allegoriſche Perſon erklaͤren) insgemein 
fuͤr einen der erſten Stifter ihrer Religion und Polizei ge: 
halten wird. 

So weit auch die Inſel Samothrake, wo dieſe Orphiker 
in einem beruͤhmten Tempel der Goͤttermutter ihren Hauptſitz 
hatten, von meinem bisherigen Wohnort entfernt war, ſo lag 
ſie mir doch unter den Orten, die ich beſuchen wollte, am 
naͤchſten. Ich machte alſo den Anfang meiner myſtagogiſchen 
Reiſen mit ihr, und wurde von den Orphikern ſehr freundlich 
aufgenommen. Anſtatt mir den Zugang zu ihren Geheim— 
niſſen zu erſchweren, ſchienen ſie vielmehr eine Verbindung 
mit mir als etwas Wuͤnſchenswuͤrdiges anzuſehen; und nach— 
dem ich die verſchiednen Grade, wodurch ſie die Initianten, 
abſichtlich, theils abzuſchrecken, theils aufzuzoͤgern ſuchten, in 
ungewoͤhnlich kurzer Zeit erſtiegen hatte, wurde ich unter die 
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Wenigen aufgenommen, denen man nichts verbergen zu muͤſſen 
glaubte. Dieſe Grade, wodurch es immer in ihrer Gewalt 
blieb, wie viel oder wenig ſie einem Aſpiranten von ihren Ge— 
heimniſſen mittheilen wollten, ſchienen mir eine ſo weiſe Er— 
findung, daß ich fie auch in meinen eignen Orden übertrug. 


Es wuͤrde uns, wenn ich mich auch durch ein vor mehr 
als ſechzig Jahren gethanes Verſprechen nicht laͤnger gebun— 
den hielte, zu weit aus unſerm Wege fuͤhren, wenn ich dir 
entdecken wollte, was ich bei dieſer Gelegenheit zu ſehen und 
zu hoͤren bekam; und du verlierſt um ſo weniger dabei, da 
dir das Hauptſaͤchlichſte aus den Myſterien zu Eleuſis ſchon 
bekannt iſt. Genug, meine Wißbegierde fand in Samothrake 
ſo reichliche Nahrung, daß ich mehrere Jahre unter meinen 
Orphikern zubrachte, weil ich fie nicht eher verlaſſen wollte, als 
bis ſie mir nichts mehr zu entdecken haͤtten. 


Dieſer Orden beſtand eigentlich nur aus zwei Haupt— 
claſſen. Schwaͤrmer, die mit vollem Glauben an den Traͤu— 
mereien der Daͤmonologie, Magie und Theurgie hingen, ſich 
dem Erforſchen und Ausuͤben dieſer Dinge gaͤnzlich widmeten, 
und (da nichts ſo gern ſich mittheilt als Schwaͤrmerei) ihr 
ganzes Leben damit zubrachten, andre eben ſo zu betruͤgen, 
wie ſie ſich ſelbſt betrogen, ohne daß ihnen jemals ein Zweifel 
uͤber ihre eigne Ehrlichkeit oder die Wahrheit ihrer Hirnge— 
ſpenſter aufgeſtiegen waͤre; — dieſe Phantaſten machten in 
verſchiedenen Abtheilungen die erſte und zahlreichſte Claſſe aus. 
Die zweite beſtand aus den Obervorſtehern des ganzen Or— 
dens; drei oder vier Maͤnnern von ziemlich hellem Kopfe, die 
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ſich aus den Gliedern der erſten Claſſe ſo viele Werkzeuge 
bildeten, als ſie zu Befoͤrderung ihres Zweckes noͤthig hatten. 
Dieſen fiel es gar nicht ein, uͤber die Beſchaffenheit der Mit— 
tel, deren ſie ſich bedienten, ſich ſelbſt taͤuſchen zu wollen: 
aber dafuͤr hielten ſie ihren Zweck fuͤr ſo groß und gemein— 
nuͤtzig, daß es ihnen eben ſo wenig einfiel, ſich wegen der 
Rechtmaͤßigkeit der Mittel, wodurch ſie ihn zu bewirken ſuch— 
ten, das mindeſte Bedenken zu machen. 

Dieſer Zweck war nichts Geringeres, als der alten Volks— 
religion — deren taͤglich zunehmender Verfall ihren gaͤnz— 
lichen Umſturz als etwas ſehr Nahes befuͤrchten heißt — wie: 
der aufzuhelfen, und zu ſolchem Ende die beruͤhmteſten Tem— 
pel, die in Ruinen zu zerfallen drohten, wieder in Aufnahme, 
die Orakel, welche zu verſtummen anfingen, wieder in Anſehen 
zu bringen, und den faſt ganz erloſchnen Glauben an Beloh— 
nung und Beſtrafung in einem andern Leben, durch alle nur 
erſinnlichen Kunſtgriffe, wieder aufzufriſchen und wirkſam zu 
machen. Ihrer wirklichen oder vorgeblichen Ueberzeugung nach, 
haͤngt die Erhaltung der bürgerlihen Ordnung an der Erhal— 
tung des alten Volksglaubens, ſo wie an jener die Wohlfahrt 
des menſchlichen Geſchlechts und die Hoffnung der beſſern 
Zeiten, die der ewige Gegenſtand der allgemeinen Wuͤnſche 
ſind. — Geſtehe, Hegeſias, daß ein ſolcher Zweck auch taͤu— 
ſchende Mittel, ſobald ſie tauglich ſind, rechtmaͤßig macht! 

Das moͤchte ich nicht gern geſtehen, erwiederte ich; we— 
nigſtens nicht, ſo lange ich mich verſichert halte, die Vernunft 
ſey keine fo todte Kraft im Menſchen, daß es weiſer ſeyn 
ſollte, anſtatt ihn uͤber ſein wahres Intereſſe aufzuklaͤren, ihn 
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durch betruͤgeriſche Kunſtgriffe, gleichſam wider feinen Willen, 
auf den Weg der Glückſeligkeit zu verführen. 

So dachte ich damals auch, ſagte der Alte laͤchelnd: aber 
der ehrwuͤrdige Theophranor, mein Myſtagog, der nun einer 
meiner vertrauteſten Freunde war, unterließ nichts, um mich 
eines andern zu belehren. Wie? ſagte er, wir machen uns 
kein Bedenken, den Rand des Bechers, woraus wir unſern 
Kindern eine bittere Arznei geben, mit Honig zu beſtreichen: 
und wir ſollten Bedenken tragen, den Glauben an hoͤhere 
Maͤchte durch Orakel zu beſtaͤrken, oder einen Menſchen, den 
zuͤgelloſe Sinnlichkeit und Verderbniß des Herzens zum Un— 
glaͤubigen gemacht haben, in der Höhle des Trophonios ſchlafen 
zu laſſen, um ihn durch das eingebildete Zeugniß ſeiner Sinne 
zu uͤberzeugen, daß es eine Unterwelt, einen Tartarus und 
einen Pyriphlegethon gibt? 

Du ſetzeſt, wie es ſcheint, voraus (wendete ich ein), daß 
der große Haufe der Menſchen immer als Kinder behandelt 
werden muͤſſe? 

Ohne Zweifel, verſetzte er, ſo lange ſie in den wichtigſten 
Angelegenheiten der Menſchheit wie Kinder denken und han— 
deln; und daß dieß immer der Fall geweſen ſey, liegt am 
Tage. 

Vermuthlich, erwiederte ich, weil ihre Erzieher und Be— 
herrſcher ſich immer alle moͤgliche Muͤhe gegeben haben, daß 
es nicht anders ſeyn koͤnne. Indeſſen iſt nicht zu zweifeln, daß 
eben dieſe Menſchen, die in allem, was ihr ſinnliches Intereſſe 
betrifft, ſich ihrer Vernunft gar meiſterlich zu bedienen wiſſen, 
nicht auf dem Wege der Aufklaͤrung ſo weit gebracht werden 
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koͤnnten, daß fie nicht noͤthig hatten zu ihrem Beſten hinter: 
gangen zu werden. 

Theophranor glaubte am kuͤrzeſten aus der Sache zu kom— 
men, wenn er mir die Vorausſetzung, worauf ich mich als auf 
eine bekannte Thatſache berief, geradezu ablaͤugnete. Er be— 
hauptete, daß das, was man ſo hoͤflich ſey bei dem unendlich 
groͤßern Theil der Menſchen Vernunft zu nennen, nichts weiter 
als ein vernunftaͤhnlicher Inſtinct ſey, der wenig oder nichts 
uͤber ihre Vorurtheile und Geluͤſte vermoͤge, und alle Augen— 
blicke von ihren Leidenſchaften irre gefuͤhrt werde. Oder wuͤr— 
den ſie ſonſt (ſagte er), wenn ſie ſich der Vernunft, auch nur 
in Dingen, wovon ihr ſinnliches Intereſſe abhaͤngt, ſo gut zu 
bedienen wuͤßten, wuͤrden ſie ſeyn was ſie ſind? oder leiden, 
was ſie mit laſtthieriſcher Geduld, wiewohl unter ewigem 
Murren, aus Furcht vor ihrem eigenen Schatten ertragen? 
da es doch in ihrer Macht ſteht, ſich durch vernuͤnftigen Ge— 
brauch ihrer vereinigten Kraͤfte in einen ungleich beſſern Zu— 
ſtand zu verſetzen? 

Theophranor behauptete: das menſchliche Geſchlecht muͤſſe, 
eben ſo wohl wie der einzelne Menſch, zur Vernunft erzogen 
werden: die Natur ſelbſt befoͤrdere dieſes Erziehungsgeſchaͤft, 
bei jenem wie bei dieſem, durch die innerlichen Antriebe und 
aͤußerlichen Veranlaſſungen, wodurch die Vernunft entwickelt 
und in Thaͤtigkeit geſetzt werde; nur koͤnne es nicht anders 
ſeyn, als daß es bei jenem unendlich langſamer damit hergehen 
muͤſſe. So lange ſinnliche Triebe und Leidenſchaften, oder, 
mit Einem Worte, ſo lange die Thierheit bei dem groͤßten 
Haufen die Vernunft noch gefangen halte, ſey Taͤuſchung ihrer 
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Sinne und Einbildungskraft eine unentbehrliche Huͤlfsquelle, 
der Religion, und den Geſetzen — als den einzigen Mitteln 
der Humaniſirung des rohen Menſchen — Eingang, Anſehen 
und Uebergewicht bei ihnen zu verſchaffen. Die aͤlteſte Ge: 
ſchichte der Welt ſetze dieß in das helleſte Licht. Hermes, 
Orpheus, Minos, Phoroneus, Lykurgus, Numa, Pythagoras, 
und alle uͤbrigen Stifter oder Verbeſſerer der gottesdienſt— 
lichen und buͤrgerlichen Verfaſſungen unter den Menſchen 
haͤtten ſich dieſes Huͤlfsmittels mit Erfolg bedient. „Und 
warum (ſagte Theophranor) haͤtten ſie Bedenken tragen ſollen, 
entweder ungefchlachte und unwiſſende, oder durch übermäßige 
Verfeinerung der Sinnlichkeit geſchwaͤchte Menſchen, durch heil— 
ſame Taͤuſchungen zu hintergehen? Iſt nicht auch in dieſem 
Punkt die Natur ſelbſt unſre Lehrerin? ſie, die uns, vom 
erſten Augenblick unſers Daſeyns an, von außen mit Er— 
ſcheinungen umgibt, die nicht ſind was ſie ſcheinen, und von 
innen durch die magiſchen Wirkungen der Liebe und der Hoff: 
nung unſer ganzes Leben durch aus den wohlthaͤtigſten Abſichten 
taͤuſchet? — Was dich (fuhr er fort) gegen dieſes der Natur 
ſelbſt abgelernte Verfahren der Erzieher der Menſchheit ein— 
genommen hat, iſt der Mißbrauch, welchen die Prieſterſchaft 
und die mit ihr einverſtandenen Herrſcher bei den meiſten, 
wo nicht bei allen Voͤlkern davon gemacht haben, und noch 
lange machen werden. Aber dieſem Mißbrauch entgegen zu 
arbeiten, iſt ja eben, wie du weißt, der Hauptzweck der Phi— 
loſophie ſowohl als der Myſterien. Warum ſollten wir Anſtand 
nehmen, ſo lang' es noͤthig iſt, die Kunſtgriffe, wodurch 
religioͤſe und politiſche Tyrannei das Menſchengeſchlecht in 
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ewiger Kindheit zuruͤckzuhalten ſucht, gegen ihre Feinde ſelbſt 
zu richten, und zur Befreiung desſelben anzuwenden? Je 
naͤher wir unſerm Zwecke kommen, je weniger werden wir 
derſelben noͤthig haben. Iſt die Vernunft einmal in Freiheit 
und auf den Thron geſetzt, der ihr allein gehoͤrt, dann bedarf 
es keiner Herablaſſung zu den Schwachheiten und Vorurtheilen 
der Menſchen mehr: die wohlthaͤtige Abſicht, warum wir ſie, 
fo lange fie noch als Kinder oder Thoren behandelt werden 
mußten, zu ihrem eigenen Vortheil zu taͤuſchen genoͤthigt 
waren, iſt dann erreicht; und wohl denen, die vielleicht in 
einigen Jahrtauſenden dieſe goldne Zeit erleben werden!“ 
Dieſe Vorſtellungsart, und dieſe großen Geſinnungen, 
welche Theophranor, ein großer Meiſter in der Taͤuſchungs— 
kunſt, durch eine lange Uebung ſo geſchickt zu heucheln gelernt 
hatte, daß er einen viel ſcharfſichtigern Menſchenkenner, als 
ich damals war, haͤtte hintergehen koͤnnen, ſtimmten zu gut 
mit den meinigen uͤberein, um ſeine Abſicht bei mir zu ver— 
fehlen; welche wohl keine andere ſeyn mochte, als mich 
zu überreden, daß dieſe Geſinnungen wirklich die ſeinigen 
ſeyen, und ſich dadurch gaͤnzlich von meinem Herzen Meiſter 
zu machen. Aber die Vertraulichkeit, die nun zwiſchen uns 
entſtand, gab mir zu viele Gelegenheit in das ſeinige zu blicken, um 
nicht zuletzt gewahr zu werden, daß ich mich an ihm betrogen hatte, 
da ich aus der Gleichfoͤrmigkeit unſrer Sprache auf die Gleichheit 
unſrer Geſinnung ſchloß. Je genauer ich ihn und ſeine Gehuͤlfen 
kennen lernte, je mehr uͤberzeugte ich mich, daß ſie das, was, 
ihrem Vorgeben nach, nur Mittel zu einem hoͤhern Zweck 
ſeyn ſollte, zum Zweck ſelbſt machten, und daß es ihnen mehr 
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um Einfluß auf ihre Zeitgenoffen zu ihren befonderen Abfichten, 
als um Beförderung deſſen, was ich für die große Sache der 
Menſchheit hielt, zu thun war. Es ſchmeichelte ihrer Eitelkeit, 
ſich vom Volke als Männer, die mit den Göttern in Gemein: 
ſchaft ſtaͤnden, verehrt zu ſehen; und der Credit, in welchen 
ſie ſich durch dieſen Wahn ſelbſt bei vielen Großen zu ſetzen 
wußten, verſchaffte ihnen und ihren Anhaͤngern ſo betraͤchtliche 
Vortheile, daß ſie, uͤber dem Beſtreben ſich im Beſitz derſelben 
zu erhalten, zuletzt jenen hohen Zweck gaͤnzlich aus den Augen 
verloren. | 
Dieſe Entdeckung koſtete mir einige Jahre; aber die 
natuͤrliche Folge davon war auch, daß die Orphiker in meiner 
Achtung zu den herumziehenden Iſisprieſtern, Siebdrehern, 
Schatzgraͤbern und Geifterbannern herabſanken, welche damals 
ſchon die oͤſtlichen und weſtlichen Provinzen des Roͤmiſchen 
Reichs zu uͤberſchwemmen anfingen. Indeſſen huͤtete ich mich 
wohl, ſie merken zu laſſen, wie ich von ihnen dachte. Denn 
wozu haͤtt' es geholfen? Ich konnte nicht hoffen, ſie zu meiner 
Denkart umzuſtimmen. Die ihrige war ihnen durch lange 
Gewohnheit perſoͤnlich geworden; und wie groß auch mein 
Selbſtvertrauen war, fo fehlen mir doch das Unternehmen, 
Schwaͤrmer vernuͤnftig oder Heuchler redlich machen zu wollen, 
ſchon damals ſo unmoͤglich, als ich es im ganzen Laufe meines 
Lebens befunden habe. Auf der andern Seite ſtand ich nun 
einmal mit dieſen Leuten in einer Verbindung, welche wieder 
aufzuheben gegen alle Klugheit geweſen wäre; denn es konnten 
ſich Faͤlle ereignen, wo ſie zu meinen Abſichten brauchbar 
waren, und ihr Haß konnte mit auf jeden Fall nur ſchaͤdlich 
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ſeyn. In dieſer Ruͤckſicht beſchloß ich, alle Orphiker, die noch 
in den untern Graden ihres Ordens ſtanden, zum erſten 
Grade des meinigen zuzulaſſen; wodurch ſie, wiewohl ihnen 
der letzte Zweck desſelben unbekannt blieb, wenigſtens in ein 
gewiſſes Verhaͤltniß mit ihm geſetzt wurden, und durch die 
Hoffnung, dereinſt in ſeine Geheimniſſe ſchauen zu duͤrfen, 
angeſpornt wurden, ihm ihre Anhaͤnglichkeit durch ihren Dienſt— 
eifer zu beweiſen. Eine Einrichtung, die ich treffen mußte, 
weil beinahe jedermann gut genug war, als bloßes Werkzeug 
zu meinem Zwecke mitzuwirken; da hingegen nur den Edelſten 
und Beſten zuzutrauen war, daß ſie dieſen Zweck ſelbſt zum 
ihrigen machen wuͤrden. 


VII. 


Waͤhrend meines Aufenthalts unter den Orphikern fehlte 
mir's nicht an Zeit und Gelegenheit, verſchiedene Reiſen 
nach dem feſten Lande zu machen, und die merkwuͤrdigſten 
Inſeln des Aegeiſchen und Joniſchen Meeres zu beſuchen. 
Da es zu meinem Plan gehoͤrte, auch dem ſeltſamen Gemiſche 
von Aberglauben und Betruͤgerei, das unter dem Namen der 
Magie von jeher den unaufgeklaͤrten Theil der Menſchheit auf 
dem ganzen Erdboden bethoͤrt hat, wo moͤglich auf den Grund 
zu kommen, ſo begab ich mich bloß in dieſer Abſicht nach 
Theſſalien, wo, der gemeinen Sage nach, die Zauberei ſeit 
uralten Zeiten ihren Hauptſitz gehabt haben ſoll. Ich hielt 
mich eine geraume Zeit zu Lariſſa und Hipata auf, machte 
mit allen Arten von Menſchen Bekanntſchaft, und fand — 
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was ich mit etwas mehr Weltkenntniß, als ich damals befaß, 
leicht haͤtte vorausſehen koͤnnen. Wer zu den hoͤhern Staͤnden 
gehoͤrte, und an Erziehung und feinere Lebensart Anſpruch 
machte, verlachte groͤßtentheils alles, was gelegentlich von 
dergleichen Dingen erzaͤhlt wurde; wiewohl es mir vorkam, 
als ob dieſer Unglaube bei manchen mehr aus Anmaßung als 
wirklicher Ueberzeugung entſpringe. Das gemeine Volk hin— 
gegen war von der Wahrheit aller der Zaubermaͤhrchen, die 
es von Kindheit an gehoͤrt hatte, ſo innigſt durchdrungen, 
daß, wer den geringſten Zweifel in die ungereimteſten Er— 
zaͤhlungen dieſer Art ſetzte, ein Wahnſinniger oder gar ein 
Gotteslaͤugner in ihren Augen war. Ihren Reden nach 
wimmelte Theſſalien von Zauberern beiderlei Geſchlechts, die 
den Mond vom Himmel herabziehen, die Geiſter der Ver— 
ſtorbenen aus dem Erebus herauf rufen, ja die furchtbare 
Hekate ſelbſt zu erſcheinen zwingen konnten; die mit einem 
einzigen Worte Menſchen in Thiere verwandelten, ſich un— 
ſichtbar machten, auf dem Waſſer oder auf den Wolken gingen, 
bei heiterm Himmel Stuͤrme und Ungewitter erregten, Wild— 
niſſe und Steinhaufen im Augenblick zu praͤchtigen Gaͤrten 
und Palaͤſten umſchufen, unterirdiſche Schaͤtze hoben, und eine 
Menge andrer uͤbernatuͤrlicher Dinge bewerkſtelligten; obwohl 
ein Fremder, dem von dieſem allem nichts voraus geſagt 
worden waͤre, zwanzig Jahre in Theſſalien haͤtte leben koͤnnen, 
ohne etwas davon gewahr zu werden, oder auf den mindeſten 
Verdacht zu gerathen, daß nicht alles in dieſem Lande eben 
ſo natuͤrlich zugehe, als in jedem andern. In der That ſchien 
der Glaube an dieſe Ungereimtheiten ſich bei dem Theſſaliſchen 
Wieland, Agathodaͤmon. 5 
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Volke bloß auf Tradition und Hörenfagen zu gründen: denn 
unter zehn, die davon als von allgemein bekannten That— 
ſachen ſprachen, war kaum Einer, der ſich auf ſeine eigne 
Erfahrung berief; und an dieſen letztern mußt' es jedem 
Unbefangenen ſogleich in die Augen leuchten, daß ſie entweder 
Betrogene oder Betruͤger waren. 

Das Beſte alſo, was ich durch den Aufenthalt in dieſem 
Zauberlande gewann, war die ungeheure Uebermacht vorgefaßter 
Meinungen, und einer frühzeitig an erſtaunliche und unbegreif: 
liche Dinge gewoͤhnten Einbildungskraft uͤber den gemeinen 
Menſchenverſtand, an einem der auffallendſten Beiſpiele, das 
vielleicht der ganze Erdboden darbietet, kennen zu lernen. 
Denn wiewohl mir, auch ohne naͤhere Unterſuchung, klar genug 
war, daß in manchen Faͤllen vorſetzlicher Betrug der unwiſſenden 
Einfalt Netze ſtellte, ſo waren dieſe doch von ſo grobem Ge— 
webe, daß man es fuͤr unmoͤglich haͤtte halten ſollen, daß 
jemand anders als ein Kind ſich darin fangen laſſen wuͤrde. 
Unter mehrern Beiſpielen dieſer Art erinnere ich mich eines 
einzigen noch deutlich genug, um dir von den Kuͤnſten der 
Theſſaliſchen Zauberer, und von der blinden Leichtglaͤubigkeit 
derjenigen, die ſich von ihnen taͤuſchen ließen, einen anſchau— 
lichen Begriff zu geben. 


VIII. 


Ich gerieth zu Lariſſa in die Bekanntſchaft einer Frau, die 
(nach der Verſicherung meiner alten Wirthin) fuͤr eine der ge— 
faͤhrlichſten Zaubrerinnen in ganz Theſſalien gehalten wurde. Sie 
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war die Gattin eines reichen Kaufmanns, den ſeine Geſchaͤfte 
haͤufig von Lariſſa entfernten; und wenn Jugend und Schoͤnheit, 
mit allen Arten von Reiz verbunden, fuͤr Zaubermittel gelten 
koͤnnen, fo mußte man geftehen, daß Chryſanthis (fo nannte man 
ſie) nicht mit Unrecht zu dem Ruf einer zweiten Circe 
gekommen war. In der That ſchien ſie mir, beim erſten 
Anblick, keiner andern Magie, als ihrer eignen Reizungen, zu 
beduͤrfen; und wenn ſie (wie die Sage ging) einer nicht 
geringen Anzahl edler Theſſaliſchen Juͤnglinge, gleich ihrer 
Homeriſchen Vorgaͤngerin mitgeſpielt hatte, ſo war es ohne 
Zweifel ganz natuͤrlich dabei zugegangen. Daß es ihr an 
Neigung und Fertigkeit, einen ſolchen Gebrauch von dem 
Zauber ihrer Augen zu machen, nicht fehlte, erfuhr ich ziemlich 
bald durch mich ſelbſt: denn ſie ergriff jede Gelegenheit, oder 
machte vielmehr deren ſo viele als ihr nur immer moͤglich 
war, um mir auf die unzweideutigſte Art zu entdecken, daß 
ich mich nicht uͤber eine Grauſame zu beklagen haben ſollte, 
wenn ich ihren Einladungen Gehoͤr geben wuͤrde. 

Lebensart und Sitten ſind bekanntermaßen in der 
ganzen Hellas nirgends freier als in Theſſalien. Das tiber: 
haupt zu ſehr vernachlaͤſſigte weibliche Geſchlecht wird vielleicht 
nirgend ſchlechter erzogen; und es iſt daher kein Wunder, 
wenn die Bewohnerinnen dieſes ſchoͤnen Landes kein hoͤheres 
Gluͤck, als die Befriedigung ihrer ſinnlichen Triebe, kennen, 
und ſich ihnen mit der ganzen Lebhaftigkeit des feurigen 
Temperaments, womit die Natur ſie begabt hat, ohne Be— 
denken uͤberlaſſen. 

Chryſanthis mochte wohl bisher zu wenig Schwierigkeiten 
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angetroffen haben, um die Kälte, womit ich ihre Blicke ab⸗ 
glitſchen ließ, nicht unbegreiflich zu finden. Indeſſen ließ ſie 
ſich nicht dadurch abſchrecken, und nachdem ihr verſchiedene 
andre Verſuche mißlungen waren, nahm ſie endlich (was ihr 
vermuthlich noch nie begegnet war) ihre Zuflucht zu einer 
beruͤchtigten alten Zaubrerin, die ſich außerhalb der Stadt in 
einem kleinen Gartenhauſe aufhielt, welches ſie zum Behuf 
ihres doppelten Handwerks (denn ſie machte nebenher auch die 
Kupplerin) ziemlich zweckmaͤßig eingerichtet hatte. 

Die Alte beſaß, ihrem Vorgeben nach, unfehlbare Geheim— 
niſſe, hartnaͤckige Veraͤchter der Liebesgoͤttin kirre zu machen. 
Chryſanthis uͤberließ ſich ihr mit blinder Zuverſicht, und die Nacht 
auf den naͤchſten Vollmond wurde zum Anfang ihrer magiſchen 
Arbeiten angeſetzt. 

Die Zaubrerin wandte (wie es ſcheint) die Zwiſchenzeit 
theils zu den noͤthigen Zuruͤſtungen, theils zu genauern Er— 
kundigungen nach dem Aufenthalt und der Lebensart des 
jungen Mannes an, den ſie ihrer Clientin in die Arme zu 
liefern verfprochen hatte. Gluͤcklicher Weiſe für ihre Abſichten 
hielt ich mich ebenfalls vor der Stadt auf, und meine Wohnung 
in der Naͤhe eines anmuthigen Waͤldchens, wo ich gewoͤhnlich 
in mondhellen Naͤchten zu luſtwandeln pflegte, war nur durch 
einen ſchmalen Fußweg von dem Gaͤrtchen der Alten abgeſon— 
dert; ein Umſtand, der ihr zur Anlegung ihres Plans ſehr zu 
Statten kam. 

Sobald die beſtimmte Nacht erſchienen war, ſchlich die 
Theſſalierin ſich heimlich aus ihrem Hauſe in die Huͤtte der 
Zaubrerin, worin ſie, ungeachtet des aͤußerlichen armſeligen 
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Anſehens, ein ziemlich nettes Zimmer zu ihrem Empfang 
bereit fand. Es war mit einem wohl gepolſterten Ruhebette 
verſehen, und von einer dicken Lampe mit wohlriechendem 
Oel beleuchtet, deſſen Dufte die Zaubrerin große Kraͤfte zu— 
ſchrieb. Neben dem Ruhebette ſtand ein Tiſch von Elfenbein, 
mit Erfriſchungen und goldnen Trinkgefaͤßen beſetzt, und einer 
von den Bechern war mit einem Liebestrank angefuͤllt, der, 
nach ihrer Verſicherung, den Nektar an Suͤßigkeit uͤbertreffe, 
und wovon ein einziger Zug genug ſey, um den greiſen Tithon: 
ſelbſt in einen Juͤngling zu verwandeln. 

Jetzt blieb nur noch die Schwierigkeit übrig, denjenigen 
herbeizuſchaffen, um deſſentwillen alle dieſe Anſtalten gemacht 
waren. Die Alte hatte zu dieſem Ende ein kleines waͤchſernes 
Bild in Bereitſchaft, welches meine Perſon vorfiellte, und 
aus verſchiedenen magiſchen Miſchungen kunſtgemaͤß ver fertigt 
war. Ihrem Vorgeben nach hatte ſie auch ſieben meiner 
laͤngſten Haare in ihre Gewalt bekommen, die zu ihrem Vor— 
haben unentbehrlich waren. Sie knuͤpfte fie zu einer Schnur 
zuſammen, wovon ſie das eine Ende um den linken Daumen 
der Chryſanthis, das andre um die Hüften der klein en Wachs— 
puppe befeſtigte. Hierauf holte ſie eine Pfanne mit gluͤhenden 
Kohlen, warf einige Weihrauchkoͤrner darauf, ſteckte das Bild 
auf eine mitten aus der Pfanne hervorragende Spitze, und 
verſicherte nun die Schoͤne, die ihren Vorrichtungen mit 
klopfendem Herzen zuſah, ehe das Bild voͤllig geſchmolzen ſeyn 
wuͤrde, ſollte ſie ihren Geliebten herbeieilen ſehen. Was du 
alsdann zu thun haſt, ſetzte ſie hinzu, weißt du beſſer als ich. 
Er müßte kein Menſch wie andre ſeyn, wenn er deinem 
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eignen Liebreiz und dem Zaubertrank, den du ihm reichen 
wirft, widerſtehen konnte. Auf den Fall aber, daß er, wider 
alles Hoffen, ſeinen Starrſinn ſo weit treiben ſollte, uͤbergebe 
ich dir meinen Zauberſtab. Tritt alsdann auf dieſe mit Sand 
beſtreute Stelle, ziehe mit dem Stab einen Kreis um dich 
her, ſchlage dreimal auf den Boden, und rufe dreimal immer 
lauter, Hekate, Hekate, Hekate! — und eine Goͤttin wird dir 
zu Huͤlfe kommen, deren bloßer Anblick den Widerſpaͤnſtigen 
auf immer in deine Arme hineinſchrecken wird. 

Chryſanthis (aus deren Munde ich alle dieſe Umſtaͤnde 
erzähle) hatte, zu aller ihrer natürlichen Herzhaftigkeit, noch 
die ganze Staͤrke einer durch Widerſtand aufs aͤußerſte ge— 
brachten Leidenſchaft vonnoͤthen, um ſich zu einem Mittel zu 
entſchließen, vor deſſen bloßer Vorſtellung ihr das Blut in 
den Adern gerann: aber die Alte betheuerte bei allen Goͤttern 
des Himmels und des Erebus, daß ſie nicht die geringſte 
Gefahr dabei laufe, ſteckte ihr zum Ueberfluß noch einen talig- 
maniſchen Ring an den Finger, und brachte es durch ihren 
Zuſpruch ſo weit, daß die Theſſalierin Heldenmuth genug in 
ſich zu fühlen glaubte, um den Anblick der graͤßlichſten Unge— 
heuer des Tartarus auszuhalten. Indeſſen hatte die Alte, 
wie gewiß fie auch der Macht ihrer Zauberkuͤnſte zu ſeyn vor: 
gab, ſich dennoch auf die Wirkung des magiſchen Wachsbild— 
chens und der ſieben Haare nicht ſo gaͤnzlich verlaſſen, um 
ein natuͤrlicheres Mittel für uͤberfluͤſſig zu halten, wodurch fie 
mich unfehlbar herbeizuſchaffen hoffte. Die Schoͤnheit der 
Nacht, in welcher alles dieß vorging, hatte mich ſeit mehr als 
einer Stunde auf meinen gewoͤhnlichen Spaziergang gelockt, 
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und ich irrte, meinen Betrachtungen nachhaͤngend, zwiſchen 
den Baͤumen hin und her, als plotzlich ein Mädchen von eilf 
oder zwölf Jahren mit aͤngſtlichem Geſchrei und ausgebreite- 
ten Armen auf mich zulief, und mich flehentlich beſchwor, 
ihrem alten Vater zu Huͤlfe zu eilen, der in einer nahen 
Huͤtte von zwei boͤſen Menſchen uͤberfallen worden ſey, die 
ihn unfehlbar ermorden wuͤrden, wenn er nicht ſchleunigen 
Beiſtand erhielte. Das Kind ſpielte ſeine Rolle ſo natuͤrlich, 
daß ich, vom Gefuͤhl des Augenblicks fortgeriſſen, mich von 
ihm fuͤhren ließ, ohne eine Hinterliſt zu argwohnen, oder zu 
bedenken, daß ich unbewaffnet war. Bilde dir ein, wie ich 
ſtutzte, da ich, anſtatt eines unter Raͤuberhaͤnden ſich ſtraͤuben⸗ 
den Alten, die ſchoͤne Chryſanthis fand, die, in einem leichten 
Anzug auf ein wolluͤſtiges Canapee hingegoſſen, mit Blicken, 
Gebaͤrden und Reden mich zu einem viel gefaͤhrlichern Kampf, 
als ich erwartet hatte, herausforderte. 

Du verlangſt von einem Greiſe in meinen Jahren keine 
umſtaͤndliche Beſchreibung der Waffen, womit die ſchoͤne Ver⸗ 
ſucherin die Hartnaͤckigkeit meines Widerſtandes beſtuͤrmte: 
aber noch jetzt iſt mir unbegreiflich, wie ſie von irgend einer 
andern Magie erwarten konnte, was ihren eigenen Reizen 
unmoͤglich geweſen war. Und doch ergriff ſie endlich in der 
Verzweiflung das einzige Mittel, das ihr, wie ſie glaubte, 
uͤbrig blieb; denn den Liebestrank hatte ich durch die Betheu— 
rung, daß ich nichts als Waſſer trinke, unbrauchbar gemacht. 
Sie ſprang mit der Wuth einer Bacchantin auf, um nach 
dem ſchwarzen Stabe zu greifen, den ihr die Alte zuruͤckge⸗ 
laſſen; und noch in dieſem Augenblicke ſehe ich ſie faſt eben 
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ſo lebendig vor mir ſchweben, als damals, da ſie mit halb— 
fliegendem, halb in großen Locken bis unter die Hüfte herab: 
wallendem Haar, rollenden Augen, und entbloͤßten Armen 
und Fuͤßen, nur von einer Koiſchen Tunica umflattert, furcht— 
bar und wolluſtathmend zugleich, den maͤchtig geglaubten Zau— 
berſtab gegen mich ſchwang; eine wahre Medea, die ich, als 
ob ſie mir dieſe Rolle auf dem Schauplatz darſtellte, nicht 
ohne eine Beimiſchung von Vergnuͤgen betrachtete, mit ziem— 
lich ruhiger Neugier erwartend, was aus dieſem Anfang einer 
andern Art von Zauberei werden ſollte. Die nur muͤhſam 
unterdruͤckte Angſt war auf ihrem erbleichenden Geſicht und 
langſam ſich hebenden Buſen ſichtbar, da ſie, nachdem ſie den 
Kreis gezogen und dreimal auf den Boden geſchlagen, den 
furchtbaren Namen Hekate! ſo laut als ihr moͤglich war, 
ausrief. 

Sie hatte ihn kaum zum drittenmal ausgerufen, ſo er— 
ſchuͤtterte ein hohles, dumpfes Getoͤſe den Boden unter uns, 
das Zimmer verfinſterte ſich, ein ſchwarzer, mit zuͤckenden 
Flammen vermiſchter Rauch wirbelte aus dem krachend ſich 
ſpaltenden Boden empor, man hoͤrte Donner rollen, Schlan— 
gen ziſchen und Hunde heulen; das fuͤrchterliche Unweſen kam 
immer naͤher, und unter Blitzen und Donnern ſtieg die drei— 
koͤpfige Hekate herauf, in der ganzen graͤßlichen Ungeſtalt, wie 
fie von den Dichtern geſchildert wird, mit Schlangenhaaren 
und Drachenfuͤßen, in ſchwarzem Gewand, und eine ungeheure 
Schlange in der Rechten ſchwingend. Zittre, verwegner 
Sterblicher, ſchrie fie mich mit hohler kraͤchzender Stimme 
an, zittre vor der Rache der Goͤtter! Fliehe vor Aphrodri— 
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tens Zorn in die Arme der Liebe, oder ſtuͤrze in den flammen⸗ 
den Tartarus! — Elende, rief ich, indem ich die unter der 
graͤßlichen Maske verſteckte Zaubrerin, trotz ihren unſchaͤdlichen 
Schlangen, kraͤftig beim Arm ergriff und zu mir heruͤberzog, 
— bekenne, daß du eine ſchaͤndliche Betruͤgerin biſt, oder du 
biſt verloren! Die Zaubrerin, die auf einen ſolchen Ausgang 
nicht vorbereitet war, verlor auf einmal die Beſonnenheit, 
kroch aus ihrer Verkleidung hervor, und bat fußfaͤllig um 
Gnade. 

Der Verfolg dieſer Geſchichte gehoͤrt zwar nicht mehr in 
das Fach, wovon die Rede war; aber er gehoͤrt zur Geſchichte 
meines Lebens, und du wirſt mir gern verzeihen, daß ich mich 
deſſen nicht ohne Vergnuͤgen erinnere. 

Beſtuͤrzung, Scham und Erſtaunen ſchien die arme Chry— 
ſanthis einige Augenblicke verſteinert zu haben; aber ein noch 
maͤchtigeres Gefuͤhl brachte ſie bald wieder zu ſich ſelbſt. Eine 
wunderbare Art von Ehrfurcht uͤberwaͤltigte, oder veredelte 
vielmehr ploͤtzlich ihre vorige Leidenſchaft. Wer biſt du, ſagte 
ſie zu mir, den weder die heißeſte Liebe zu ſchmelzen, noch 
die Hoͤlle ſelbſt zu ſchrecken vermag? Aber, wer du auch biſt, 
verlaß mich nicht in dieſer Verwirrung meiner Sinne! Du 
haſt ein mir ſelbſt unbekanntes Gefuͤhl in mir erregt. Fuͤhre 
mich von hinnen, und vollende deinen Sieg uͤber eine Leiden— 
ſchaft, die deiner unwuͤrdig war, und mich unter mich ſelbſt 
erniedrigte. Sey mir mehr als ein Liebhaber, ſey mein 
Freund! Verſchmaͤhe dieſe Hand nicht, die ich dir zum Pfande 
der Gelehrigkeit, womit ich mich deiner Fuͤhrung uͤberlaſſen 
will, darbiete! 
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Die Reihe zu erſtaunen war nun an mir. Ich glaubte 
die erwachte beſſere Seele aus ihren Augen ſtrahlen zu ſehen, 
und widerſtand dem Gedanken nicht, eine Bekehrung zu voll: 
enden, welche (wie ich mir ſchmeichelte) die Uebermacht mei⸗ 
nes Genius uͤber den ihrigen zu bewirken angefangen hatte. 
Ich begleitete ſie nach ihrer Wohnung, und ſie wiederholte 
ihre Bitte, daß ich (nach ihrem Ausdruck) ihr Schutzgeiſt gegen 
ſie ſelbſt ſeyn, und ſie nicht eher verlaſſen moͤchte, bis ſie 
durch meinen Umgang Kraft genug erhalten haben wuͤrde, 
ſich's zuzutrauen, daß es noch in ihrer Macht ſtehe, die Ver— 
irrungen einer allzu leichtſinnigen Jugend durch die Unſtraͤflich— 
keit ihres kuͤnftigen Lebens zu verguͤten. Es wuͤrde Unſinn 
ſeyn, ſetzte ſie hinzu, meine Heilung von einem ſolchen Mittel 
zu erwarten, wenn ich dir nach dem, was ich heute geſehen 
habe, nicht alles, und beinahe ſogar das Unmoͤgliche, zu— 
traute. 

Ich kann dich nicht tadeln, Hegeſias, wenn dir die Ver— 
wegenheit des jungen Mannes, der ſich eines ſolchen Aben— 
teuers unterfing, die Strafe eines beſchaͤmenden Falles zu 
verdienen ſcheint. Aber eben die Schwierigkeit der Unter— 
nehmung war es, was meinen Entſchluß beſtimmte: denn es 
gehoͤrte zum Plan meines Lebens, keiner moraliſchen Gefahr 
aus dem Wege zu gehen, und keine Gelegenheit zu verſaͤumen, 
wo ich durch mich ſelbſt das Aeußerſte erfahren koͤnnte, was 
menſchliche Kraft vermag, um uͤber Luſt oder Schmerz den 
Sieg zu erhalten, wenn jene oder dieſer uns von Ausuͤbung 
irgend einer edlen und guten Handlung abzulocken oder abzu— 
ſchrecken ſtreben. Die ſchoͤne Chryſanthis auf den Weg der 
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Tugend zuruͤckzubringen, war doch des Verſuches werth; nach 
meinen Grundſaͤtzen waͤr' es die ſchaͤndlichſte Feigheit geweſen, 
wenn ich mich durch die Gefahr, in welche meine eigene Tu: 
gend dabei gerathen konnte, von dieſem Verſuch haͤtte abhal— 
ten laſſen wollen. Wir nahmen alſo Abrede, wie ich ſie waͤh— 
rend meines Aufenthalts zu Lariſſa insgeheim beſuchen koͤnnte; 
und da dieß nur bei Nacht anging, fo ließ ich mir (wie un: 
ſchicklich auch dieſe Zeit in andern Ruͤckſichten war) gefallen, 
jedesmal von ihrer vertrauteſten Sklavin durch eine von 
hohem Geſtraͤuche verdeckte Hinterthuͤr ihres Gartens in einen 
Saal, wo ſie mich erwartete, gefuͤhrt zu werden. 
Chryſanthis ſchien mir auf dieſe meine Herablaffung (wie 
ſie es nannte) einen Werth zu legen, der mich abnehmen 
ließ, wie tief ſie in ihren eigenen Augen unter mir ſtehe, 
und wie noͤthig es ſey, ihrem zu ſehr geſunknen Stolze zu 
Huͤlfe zu kommen. Meine erſte Bemuͤhung war alſo darauf 
gerichtet, ſie mit ſich ſelbſt auszuſoͤhnen, und zu uͤberzeugen, 
daß das, was die Wuͤrde unſrer Natur ausmacht, in der 
Selbſtbewegung unſeres Willens beſtehe, welche zwar zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe gehemmt und gebunden, aber nicht verloren werden 
koͤnne. Um dem Unterrichte, deſſen ſie zu beduͤrfen ſchien, 
eine beffere Haltung zu geben, las ich ihr aus Xenophons Cyro— 
paͤdie die Geſchichte des Araſpes vor, deſſen Fall ſo viele 
Aehnlichkeit mit ihrem eigenen hatte, daß ſie ſich deſto mehr 
ermuntert fuͤhlen mußte, ihm auch in dem edeln Schwunge, 
den ſeine beſſere Seele unter den Augen des Cyrus nahm, 
aͤhnlich zu werden. Dieſe zwei in angebornem Kriege mit 
einanderliegenden Seelen, durch welche Araſpes das Schwan— 


76 


kende feines Gemuͤthszuſtandes ſich zu erklären ſuchte, ſchienen 
ihr ſtark einzuleuchten, und ſie nahm alles, was ich ihr von 
den Mitteln, der beſſern Seele den Sieg uͤber die ſchlechtere 
zu verſchaffen, ſagte, mit einer Gelehrigkeit auf, die mich 
haͤtte argwoͤhniſch machen koͤnnen, waͤre in ihrem ganzen Be— 
tragen auch nur das Geringſte zu bemerken geweſen, was 
einen geheimen Anſchlag und verdeckte Abſichten verrathen 
haͤtte. Aber nichts konnte einfacher und kunſtloſer ſeyn, als 
die Art, wie ſie ſich in allem gegen mich benahm. Ihre 
Kleidung, ohne weder nachlaͤſſig noch uͤberzuͤchtig zu ſeyn, war 
ein Muſter des ſchicklichſten Anzugs fuͤr eine Matrone von 
ihren Jahren, die nichts hinterliſtig zeigen noch verbergen 
will, und bei ihrem Putze keine andere Abſicht hat als anſtaͤn— 
dig bekleidet zu ſeyn. In der ſittſamſten Stellung oder Lage 
ließ ſie immer ſo viel Raum zwiſchen uns, daß die natuͤrliche 
Anziehungskraft, die zwiſchen Perſonen von verſchiednem Ge— 
ſchlechte gewöhnlich ſtattfindet, wenn fie ſich nahe kommen, 
keine oder nur ſehr ſchwache Wirkung thun konnte; und uͤber— 
dieß war ihre Vertraute, in einem Winkel des Saals mit 
ſtiller Arbeit beſchaͤftigt, immer bei unſern Zuſammenkuͤnften 
gegenwaͤrtig. Ihr Ton gegen mich war mehr gefaͤllig als 
ſchmeichelhaft, und mehr aufmerkſam als gefaͤllig. Eine Art 
von Ehrfurcht, wie man in Gegenwart eines hoͤhern Weſens 
fuͤhlen wuͤrde, ſchien ihr von der feurigen Leidenſchaft, deren 
Gegenſtand ich noch vor wenig Tagen geweſen war, nur ein 
fanft ſich hingebendes unbegraͤnztes Vertrauen übrig gelaſſen 
zu haben. 

Wofern wirklich ein geheimer Anſchlag unter dieſem allen 


77 


verborgen lag, ſo haͤtte ſie allerdings kein zweckmaͤßigeres 
Mittel waͤhlen koͤnnen, meine Vorſicht unvermerkt einzuſchlaͤ— 
fern, und meinem Herzen ganz leiſe immer naͤher zu kom— 
men. Wir ſchienen beide nichts davon gewahr zu werden; 
aber ſchon nach dem fünften oder ſechsten Beſuch fand ich, 
daß mir Chryſanthis immer liebenswuͤrdiger vorkam, daß 
meine Beſuche immer laͤnger dauerten, und daß es mir einige 
Muͤhe koſtete, mich wieder zu entfernen. Auch bemerkte ich 
endlich, daß wir, ohne uns des Warum? bewußt zu ſeyn, 
naͤher als anfangs zuſammenruͤckten, und daß ich einsmals, 
da ich mit ziemlicher Waͤrme von dem Unterſchiede der ſitt— 
lichen Venus und ihrer Grazien von den gemeinen Volksido— 
len dieſes Namens ſprach, unvermerkt eine ihrer Haͤnde in 
der meinigen hielt. 

Nach dieſer Entdeckung daͤuchte es mir hohe Zeit, mei— 
nen Beſuchen ein Ende zu machen, und dieß um ſo mehr, 
da ich mich, der ſchoͤnen Chryſanthis zu Gefallen, bereits 
laͤnger, als es mein Reiſeplan erlaubte, zu Lariſſa aufgehal— 
ten hatte. Was ſollte ich laͤnger da? Meine Abſicht war 
erreicht. Chryſanthis ſchien von ihrer Leidenſchaft geheilt 
und eine aufrichtige Verehrerin der himmliſchen Venus ge— 
worden zu ſeyn. Ich konnte ſie alſo ruhig ſich ſelbſt uͤberlaſ— 
ſen, und kuͤndigte ihr meinen Entſchluß beim naͤchſten Beſuch 
nicht ohne einige Verlegenheit an. Sie nahm ihn mit ihrer 
gewohnten Ehrfurcht und Ergebung auf, wiewohl ich merken 
konnte, daß fie etwas unterdruͤcke, was wider ihren Willen 
in ihrem ganzen Weſen ſichtbar wurde. Sie ſprach waͤrmer 
als jemals von den Verbindlichkeiten, die ich ihr aufgelegt 
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hatte; wie ganz fie ſich als mein Geſchoͤpf betrachte, und wie 
ſehr ſie meinen Verluſt empfinden wuͤrde. Sie hielt wieder 
inne — druͤckte mehr als Einen Seufzer zuruͤck, waͤhrend die 
Hulle, die ihren ſchoͤnen Buſen feſſelte, nach und nach immer 
loſer wurde — fing von neuem an mich zu verſichern, daß ſie 
ſelbſt die Nothwendigkeit unſrer Trennung ſtaͤrker als jemals 
fuͤhle — ergriff, waͤhrend ſie mir dieß verſicherte, meine 
Hand, preßte ſie an ihr hochſchlagendes Herz, und brach in 
Thraͤnen aus, die ſie an dem meinigen zu verbergen ſuchte. 
Kurz, ohne recht zu wiſſen wie es zugegangen war, fand 
ſich's, daß ich ſie in meinen Armen hatte, daß ihre gluͤhen— 
den Lippen an den meinigen hingen, und daß dieſe Scene kei— 
nen Augenblick laͤnger dauern durfte. Ich raffte mich zuſam— 
men, legte die halb ohnmaͤchtige Schoͤne auf den Sofa, 
empfahl ſie der Sorgfalt ihrer Sklavin, und entfernte mich 
ſo ſchnell als mir moͤglich war. 

Dießmal biſt du einer großen Gefahr entgangen, ſagte 
ich zu mir ſelbſt, als ich mich wieder im Freien befand. Ob 
Chryſanthis in allem dieſem nur die Art ihrer Zauberkuͤnſte 
veraͤndert hatte, oder ob ſie wirklich aufrichtig war, und nur 
jetzt, bei dem Gedanken der Trennung, einen unfreiwilligen 
Ruͤckfall erlitt, laſſe ich unentſchieden. Damals fand meine 
Eigenliebe ihre Rechnung dabei, das letztere zu glauben, und 
vielleicht traf ſie die Wahrheit. Ich entfernte mich wirklich 
den folgenden Morgen aus Lariſſa, und es fuͤgte ſich, daß 
ich unterwegs mit einem in dieſer Stadt wohnhaften feinen 
Mann Bekanntſchaft machte, der von einer Geſchaͤftsreiſe, die 
ihn einige Zeit zu Byzanz aufgehalten hatte, zu Pferde nach 
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ſeiner Heimath zuruͤckkehrte. Bei der Unterredung, in welche 
wir geriethen, während wir unfre Thiere ausruhen ließen, 
entdeckte ſich, daß er der Gemahl der ſchoͤnen Chryſanthis 
war. Er ſchien ſehr nach dem Augenblick des Wiederſehens 
zu verlangen, und ich benutzte dieſe Gelegenheit, um ihn, 
auf eine Art, wodurch ihm die Auffuͤhrung ſeiner Gattin nicht 
verdächtig werden konnte, zu überzeugen, daß die Vortheile, 
die er von ſeinen haͤufigen Reiſen ziehe, nur eine ſchwache 
Verguͤtung der haͤuslichen Gluͤckſeligkeit ſeyen, die er ihnen 
aufopfre. Meine Vorſtellungen ſchienen den erwarteten Ein— 
druck auf den Mann zu machen, denn er ſchied von mir mit 
dem Vorſatz, ſolche Einrichtungen in feinen Geſchaͤften zu tref- 
fen, daß er kuͤnftig nur ſelten und auf kurze Zeit in den Fall 
kommen koͤnne, ſich von ſeiner geliebten Chryſanthis zu ent— 
fernen, die er mir als die ſchoͤnſte, ſanfteſte und zaͤrtlichſte 
aller Weiber ſchilderte. Wofern er Wort hielt, ſo zweifle ich 
nicht, daß beide ſich bei meinem Rathe wohl befunden, und 
Chryſanthis, ohne die Lehren ihres Mentors gaͤnzlich zu ver— 
geſſen, uͤber ſeinen Verluſt ſich bald und leicht getroͤſtet haben 
werde. 


IX. 


Im Verfolg meiner Ruͤckreiſe aus Theſſalien kam ich 
in eine Gegend, deren erſter Anblick dem Fleiß und der 
Wirthſchaft ihrer Anbauer ein ſchlechtes Zeugniß gab. Auf 
den Feldern ſtand das Getreide duͤnn, mager und von Un— 
kraut erſtickt. Die Wieſen, dem von benachbarten Bergen 
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abfließenden Gewaͤſſer im Frühling und Herbſt unbeſchuͤtzt 
preisgegeben, und an vielen Stellen von vernachlaͤſſigten 
Brunnadern erſaͤuft, brachten nur ſaures Gras hervor, 
und waren zum Theil in ſumpfiges Moor ausgeartet, 
worin einige magere Kuͤhe einzeln herumirrten, und trotz 
ihres Hungers das ſchlechte Futter unter ihren Fuͤßen 
verſchmaͤhten. Auf den kahlen Angern weideten ſchmutzige, 
von der Raͤude angefreſſene Schafe. Wohnung, Kleidung 
und Lebensart der Landleute waren, wie es beim Anblick der 
elenden Beſchaffenheit ihrer Grundſtuͤcke zu erwarten war. 
Kurz, alles hatte ein hoͤchſt armſeliges und trauriges An⸗ 
ſehen, welches deſto mehr auffiel, da dieſe Flur von zweien 
Seiten an Ländereien graͤnzte, über welche der Ueberfluß fein 
ganzes Fuͤllhorn ausgegoſſen zu haben ſchien, und wo das 
Auge nicht müde wurde, ſich am Aublick der fruchtbarſten 
und lachendſten Auen, der ſchoͤnſten Viehheerden aller Arten, 
und einer Menge wohl genaͤhrter, ebenſo froͤhlicher als em— 
figer Juͤnglinge und Mädchen, zu ergoͤtzen, welche fo eben mit 
Einſammlung der Reichthuͤmer beſchaͤftigt waren, womit 
Ceres und Pomona dieſe reizenden Fluren geſegnet hatten. 
Der auffallende Abſtich ſo nah an einander graͤnzender 
Laͤndereien war eine ſehr einleuchtende Darſtellung des Un— 
terſchieds der natürlichen Folgen einer guten und ſchlechten 
Cultur. Indeſſen wuͤnſchte ich doch die Urſachen zu erfahren, 
warum die Eigenthuͤmer der einen ſo weit hinter den andern 
zuruͤckgeblieben waͤren, und erkundigte mich darüber bei einem 
jungen Manne, der im Begriff war, die karge Ausbeute eines 
ſteinichten Ackers auf einem Karren nach Hauſe zu fuͤhren. 
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Ich erhielt zu meinem Erſtaunen den Beſcheid: daß ein 
verruchter Zauberer der einzige Urheber des elenden Zuſtan— 
des ſey, worin die Bewohner dieſer Gegend ſeit mehr als 
vierzig Jahren ſchmachteten. Er nennt ſich Pythokles, ſagte 
der junge Bauer; das große Haus dort auf der Anhoͤhe, das 
dem Palaſt eines Koͤnigs gleicht, iſt ſeine Wohnung, und 
die herrlichen Fluren, die ſich an dem Huͤgel hinauf ziehen, 
find nur ein kleiner Theil feiner Beſitzungen. Es iſt uns un⸗ 
moͤglich vor einem ſo gefaͤhrlichen Nachbar auffukommen. Nicht 
zufrieden, ſeine eignen Laͤndereien durch ſeine Zauberkuͤnſte 
zu einem übernatürlichen Ertrag zu bringen, bedient er ſich 
ihrer auch noch, ſich des unſrigen zu bemaͤchtigen. Denn er 
verſetzt, mit Huͤlfe der boͤſen Daͤmonen, die ihm zu Gebote 
ſtehen, unſer Getreide alle Jahre von unſern Feldern auf die 
ſeinigen; ja er weiß ſogar die Milch unfrer Kühe in die 
Euter der ſeinigen zu zaubern; und wenn er ſeine Markung 
umgeht, braucht er nur einen Blick auf die unſrige zu wer: 
fen, ſo iſt's als ob nichts gedeihen koͤnne, was er ange— 
ſehen hat. 

Ich ergrimmte in mir ſelbſt, dieſe armen Menſchen 
durch einen ſo ſinnloſen Aberglauben, der zuletzt doch wohl 
die Haupturſache ihrer Traͤgheit war, ſo uͤbel gemißhandelt 
zu ſehen. Aber es waͤre verlorne Muͤhe geweſen, Leute, die 
ſolchen Unſinn glauben konnten, durch Vernunftgruͤnde eines 
Beſſern belehren zu wollen. Ihr guter Genius gab mir ein 
anderes Mittel ein. Euer Zuſtand iſt traurig, ſagte ich, 
aber euch kann geholfen werden. Führe mich zu den Aelte⸗ 
ſten in deinem Dorfe. — Der Bauer ſah mich mit großen 
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Augen an, beſann ſich eine Weile, und hieß mich endlich 
mitgehen, indem er ein mit zuſammengeſchrumpftem Leder 
uͤberzogenes Gerippe von einem Pferde, das ſeinen Karren 
zog, hinter ſich nachſchleppte. 

Als wir ankamen, verſammelten ſich die Alten um mich 
her, und ich vernahm die Beſtaͤtigung ihrer unglaublichen 
Dummheit aus ihrem eigenen Munde. Meine Freunde, 
ſprach ich zu ihnen, euer Zuſtand jammert mich. Ich bin ein 
Prieſter der heiligen Kabiren in Samothrake. Die Goͤtter 
haben uns hohe Geheimniſſe anvertraut, und es gibt keine 
Zauberei, die wir nicht durch ihren Beiſtand vernichten koͤnn⸗ 
ten. Setzt Vertrauen auf mich. Ich will das Orakel des 
großen Axiocherſos fragen, wie euch zu helfen ſey, und in 
weniger als zehn Tagen will ich euch ſeine Antwort bringen. 

Da ich, ungluͤcklicher Weiſe, kein Wunder bei der Hand 
hatte, um dieſen einfaͤltigen Leuten meine Sendung zu be⸗ 
weiſen, ſo war ich darauf gefaßt, daß ein ſolches Verſprechen 
von einem Unbekannten keinen großen Eindruck auf ſie machen 
wuͤrde. Indeſſen ſchien ihnen doch mein Aeußerliches und 
mein zuverſichtlicher Ton Vertrauen einzufloͤßen; ich wieder— 
holte meine Zuſage, beſtieg, waͤhrend ſie leiſe mit einander 
ſprachen, mein Pferd, und verſchwand ſo ſchnell aus ihren 
Augen, daß meine Erſcheinung unter ihnen in ihrer Vor— 
ſtellungsart etwas hinlaͤnglich Wunderbares haben mußte, um 
fie, während meiner Abweſenheit, mit mir und meinem ge⸗ 
glaubten oder bezweifelten Wiederkommen bei ihren Zuſam⸗ 
menkuͤnften zu beſchaͤftigen. 

Inzwiſchen begab ich mich, durch einen Wald von hohen 
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Nußbaͤumen, der die angränzende Flur gegen Norden be- 
ſchuͤtzte, zu dem Eigenthuͤmer des ſchoͤnen Landſitzes, und 
wurde gaftfreundlich von ihm aufgenommen. Ich fand einen 
Mann von ſiebzig Jahren, der nicht viel uͤber funfzig zu haben 
ſchien, von ſechs oder ſieben Soͤhnen ſeiner Art und etlichen 
wohlgebildeten Toͤchtern umgeben, deren braunroͤthliche Son— 
nenfarbe mir bewies, daß die Schonung einer zarten Haut ſie 
nicht abhielt, bei allen laͤndlichen Arbeiten, die ihrem Geſchlechte 
ziemen, Hand anzulegen. Die weitlaͤufigen Gebaͤude, die bei— 
nahe die ganze obere Flaͤche des Huͤgels bedeckten, wimmelten, 
wie Bienenkoͤrbe im Fruͤhling, von beſchaͤftigten Menſchen, 
auf deren Angeſichtern Zufriedenheit mit ihrem Zuſtand glaͤnzte. 
Der Hausherr fuͤhrte mich, auf mein Anſuchen, in allen Zu— 
behoͤren feiner Landwirthſchaft herum, und ich konnte die 
Reinlichkeit, Ordnung, Zweckmaͤßigkeit und Harmonie, die 
überall in die Augen fielen und alle Theile zu einem vollftän- 
digen Ganzen verbanden, nicht genug bewundern. Ich ſprach 
von der Schoͤnheit und dem vortrefflichen Anbau ſeiner Guͤter, 
ſo viel ich im Vorbeigehen davon geſehen hatte, und er geſtand 
mir, daß ihr Ertrag ihn zu einem der reichſten Landwirthe 
in Theſſalien mache, und in den Stand ſetze, eine ſehr große 
Anzahl meiſtens in ſeinem Hauſe geborner Dienſtleute ſo zu 
halten, daß ſie ihre Lage um keine andere in der Welt ver— 
tauſchen wuͤrden. 

Ich erwaͤhnte bei dieſer Gelegenheit des armſeligen Zu— 
ſtandes des benachbarten Dorfes. Die Schuld liegt an ihnen 
ſelbſt, ſagte Pythokles; ſie wollen es nicht beſſer haben, oder 
wollen wenigſtens die Mittel nicht, wodurch ihrem Elend ab— 
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geholfen werden koͤnnte. Ein großer Theil des Gutes, deſſen 
Eigenthuͤmer ich bin, war vor funfzig Jahren in keinem beſſern 
Stande als die Grundſtuͤcke meiner Nachbarn. Alles, was du 
hier ſieheſt, iſt, naͤchſt dem Segen der Goͤtter, die Frucht 
eines unverdroſſenen Fleißes, einer ſcharfen Aufmerkſamkeit 
auf den Gang und die Winke der Natur, einer durch Ver⸗ 
ſuche und Fehler nicht wohlfeil erkauften langen Erfahrung, 
einer guten Eintheilung der Arbeiten, und genauen Berech— 
nung der Mittel und Zwecke, Vortheile und Nachtheile, — 
kurz, einer in allen ihren Theilen klug und emſig betriebenen 
Oekonomie. Die Natur hat mir ein neidloſes Herz gegeben; 
ich wuͤrde mich gefreuet haben, wenn mein Wohlſtand auch 
meinen Nachbarn nuͤtzlich geworden waͤre. Aber die Thoren 
halten mich fuͤr einen Zauberer; ſie laſſen ſich's nicht ausreden, 
das meine Kornboͤden nur darum ſo voll ſind, weil ich ihr 
Getreide auf meine Felder zaubere; und ſo kann ihnen weder 
mein Beiſpiel noch mein Unterricht nuͤtzlich ſeyn. — Einem 
ſo edeln Manne wie du, verſetzte ich, wuͤrde es gewiß Freude 
machen, dieſe Ungluͤcklichen von ihrem Wahn geheilt zu ſehen. 
Ich bin auf einen Einfall gekommen, der mir vielleicht gelingt; 
wenigſtens iſt es des Verſuches werth, ob ſich der Aberglaube 
dieſer Leute, der ihnen bisher ſo ſchaͤdlich geweſen iſt, nicht 
zu ihrem Vortheil benutzen laſſe. Pythokles lobte mein Vor— 
haben, ohne einige Neugier zu zeigen, durch was fuͤr Mittel 
ich es zu bewerkſtelligen gedachte, und wir kamen bald auf 
andere Gegenſtaͤnde. 

Es war ſo viel Merkwuͤrdiges in dieſem Hauſe zu ſehen, 
und ſo viel pon ſeinem Beſitzer zu lernen, die ganze Familie 
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war ein fo guter Schlag Menſchen, und man ſetzte mir auf 
eine fo freundliche Art zu, einige Tage bei ihnen zu verwei- 
len, daß ich nicht daran denken konnte, ihnen etwas abzu— 
ſchlagen, wozu ich ſelbſt ſo geneigt war. 

dach acht Tagen, die mir unter dieſen Gluͤcklichen, im 
ſchoͤnſten Genuß der Natur, ſo ſchnell wie ein einzelner Tag 
entſchluͤpften, erinnerte ich mich, daß es Zeit ſey, meine Zu— 
ſage gegen die Thalbewohner zu erfuͤllen. Meine Einweihung 
in den Samothrakiſchen Myſterien gab mir die Rechte eines 
Prieſters der Kabiren. Ich erſchien alſo unter ihnen mit der 
prieſterlichen Binde um die Stirne, und ſie empfingen mich 
wie einen Gott. Ich habe, ſprach ich zu ihnen von einer 
erhoͤhten Stelle, in einem Tone, der zugleich Vertrauen ein— 
floͤßte und Ehrfurcht gebot, ich habe das Orakel fuͤr euch ge— 
fragt, und bringe euch ſeine Antwort. Allerdings iſt ein 
geheimer Zauber, der euer Land druͤckt, die Quelle eures 
Elends; aber die Urſache desſelben iſt viel aͤlter als der aͤlteſte 
unter euch. Merket auf meine Rede, und gehorchet von Wort 
zu Wort dem, was ich euch im Namen der großen Goͤtter 
ſagen werde, und die Bezauberung, die euer Land unfruchtbar 
gemacht hat, wird aufhoͤren. Auf Befehl des Orakels habe 
ich einen milchweißen Stein von der Größe eines Schwanen— 
eies in eurer Flur vergraben. Dieſem ſollt ihr, wenn die 
Beſtellzeit herankommt, von Oſten nach Weſten und von We— 
ſten nach Oſten zugleich, ſo lange mit dem Spaten nachgraben, 
bis auf allen euern Feldern kein Fuß breit Landes uͤbrig iſt, 
den ihr nicht wie Gartenland umgegraben habt; und weil 
dieſer weiße Stein keinen andern in ſeiner Naͤhe duldet, ſo 
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ſollt ihr alle Steine auf euern Aeckern forgfältig zuſammen— 
leſen, und an einem beſondern Orte zu dem Gebrauch, den 
ich euch ſagen werde, aufbewahren. So oft ihr an die Arbeit 
geht, ſo rufet die großen Goͤtter auf euern Knieen um ihren 
Segen an, und wenn ihr ſie vollendet habt, dann beſtellet 
eure Aecker wie gewoͤhnlich; und ſo verfahret ſieben Jahre 
nach einander. Mit jedem Jahre wird der milchweiße Stein 
einen Fuß tiefer in die Erde ſinken; mit jedem Fuße, den er 
tiefer geſunken iſt, wird ſich die Fruchtbarkeit eures Bodens 
vermehren, aber nach dem ſiebenten Jahre wird der Stein 
ruhen; und ſeine geheimnißvolle Kraft wird nie wieder von 
euern Feldern weichen. Merket nun weiter auf, und gehorchet 
von Wort zu Wort dem, was ich euch im Namen der großen 
Goͤtter befehle! Euer Wieſengrund wird von Nymphen be— 
wohnt, welchen ihr verſaͤumt habt die gebuͤhrende Ehre zu 
erweiſen. Zur Strafe dieſer Vernachlaͤſſigung haben ſie ihn 
in einen Sumpf verwandelt, worin euer Vieh nur karge und 
ungeſunde Nahrung findet. Um den Zorn der Nymphen zu 
beſaͤnftigen, befiehlt euch das Orakel, die ſumpfigen Stellen 
auszutrocknen, das ganze Thal durch tiefe Graͤben und erhoͤhte 
Daͤmme vor kuͤnftigen Ueberſchwemmungen zu ſchuͤtzen, die 
Brunnguellen hingegen zu faſſen, und in kleinen Canaͤlen 
durch eure Fluren hin und her zu leiten. Mit den Steinen, 
wovon ihr eure Aecker gereiniget habt, ſollt ihr die tiefſten 
Stellen eurer Suͤmpfe ausfuͤllen, nachdem ihr aus den groͤß— 
ten dieſer Steine den Nymphen eine kleine Capelle erbaut, 
und den ganzen Anger um ſie her mit einem Hain von frucht— 
baren Baͤumen bepflanzt habt, deren Erſtlinge ihr alle Jahre, 
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feſtlich verſammelt, den freundlichen Nymphen opfern werdet. 
Endlich ſoll ich euch aus dem Munde des Orakels ſagen, daß 
euer Argwohn dem reichen Pythokles Unrecht thut. Die Goͤt— 
ter haben ſein Herz zu euch geneigt; und er wird euch, wenn 
ihr ihm einen beſſern Willen zeigt, mit Rath und That zu 
Huͤlfe kommen. Denn nicht boͤſe Zauberkuͤnſte, ſondern der 
Segen der Goͤtter und ſein von Klugheit geleiteter Fleiß ſind 
die Quellen ſeines Reichthums, und wenn ihr ſeinem Beiſpiel 
folget, werdet ihr ihm auch an Wohlſtand ahnlich werden. 


Die Bauern horchten meinem Orakel mit ſtarrer Auf— 
merkſamkeit zu, wiewohl leicht zu ſehen war, daß ſie ein we— 
niger muͤhſames Mittel erwartet hatten, und uͤber den Schluß 
meiner Rede ſtutzig wurden. Ich fand aber nicht fuͤr gut, 
das Ende des leiſen Gemurmels, das jetzt unter ihnen begann, 
abzuwarten. Ich uͤbergab ihrem Aelteſten eine Abſchrift des 
Orakels, ermahnte ſie nochmals den Befehlen der großen 
Goͤtter zu gehorchen, ſchwang mich, nachdem ich eine Hand 
voll Drachmen unter ihre zerlumpten Kinder geworfen hatte, 
wieder auf mein Roß, und verſchwand eben ſo ſchnell als ich 
gekommen war, ohne mich um den Erfolg dieſes Abenteuers 
weiter zu bekuͤmmern. 


Ungefaͤhr vor zehn Jahren, da ich aus Italien durch 
Epirus und Theſſalien zuruͤckreiste, erinnerte ich mich dieſer 
alten Begebenheit wieder, und ließ mich von der Neugier, zu 
ſehen was ſie fuͤr Folgen gehabt haͤtte, zu einem Umweg in 
die Gegend, wo die Scene derſelben lag, verleiten. Ich be— 
fand mich eine gute Weile mitten darin, ohne ſie zu erkennen; 
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ſo gaͤnzlich hatte ſich das unfruchtbare Land, der ſumpfige 
Thalgrund und das armſelige Dörfchen in dieſem langen Zeit- 
raum umgeſtaltet. Bin ich wirklich zu Gyreinaͤ? fragte ich 
endlich einen ziemlich abgelebten Greis, der vor der Thuͤr 
eines anſehnlichen Maiershofes in der Sonne ſaß. Der alte 
Mann bejahte meine Frage, indem er mich mit großer Auf— 
merkſamkeit betrachtete. So hat es ſich in funfzig Jahren 
ſehr veraͤndert, ſagte ich. Du haſt es alſo vor funfzig Jahren 
geſehen? fragte jener, mit ſichtbarem Streben ſich meiner zu 
erinnern. Allerdings, erwiederte ich, und, wenn mich ein 
Reſt von Aehnlichkeit nicht truͤgt, auch dich, der damals ein 
junger Mann von fuͤnfundzwanzig ſeyn mochte, und eben be— 
ſchaͤftigt war, einige magere Garben einem Geſpenſt von 
einem Karrengaul fortſchleppen zu helfen, als ich ſeine Be— 
kanntſchaft machte. Iſt dein Name nicht Dryas? Bei dieſen 
Worten ſprang der Alte ſo lebhaft auf, als ob ſie ihm ſeine 
Jugend wieder gegeben haͤtten, und ich konnte ihn kaum ab— 
halten, ſich vor mir auf die Erde zu werfen. Goͤttlicher 
Mann, rief er aus, nur die Schwaͤche meiner Augen konnte 
mich verhindern, in dir, an deſſen Geſtalt und Geſichtszuͤgen 
die lange Zeit nur wenig veraͤndert hat, den ehrwuͤrdigen 
Prieſter aus Samothrake zu erkennen, dem die Bewohner die— 
ſer Gegend den Wohlſtand, worin ſie jetzt leben, einzig zu 
verdanken haben; dem auch ich es verdanke, daß ich ihm das 
Gaſtrecht unter meinem eigenen Dach anbieten kann. — An— 
genehmer wurd' ich vielleicht in meinem ganzen Leben nie 
uͤberraſcht, als durch dieſen Erfolg einer Handlung, die bloß 
aus einem ſchnell aufwallenden Gefuͤhl entſtanden war, und 
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von welcher ſich ein ſolcher Ausgang mehr wuͤnſchen als er: 
warten ließ. 5 

Der alte Dryas, dem ich es nicht abſchlagen konnte, einen 
Tag bei ihm zu verweilen, befriedigte mein Verlangen, von 
dieſem Hergang genauer unterrichtet zu ſeyn, durch eine ſehr 
umſtaͤndliche Erzaͤhlung, wovon ich nur das Weſentliche beruͤh— 
ren will. Als ich mich nach Verkuͤndigung meines Orakels 
ſo ſchnell entfernt hatte, entſtand ein ziemlich lebhafter Streit 
unter den Dorfbewohnern. Die Alten, die in dem Wahne, 
daß Pythokles ein Zauberer und die Urſache ihrer ſchlechten 
Ernten ſey, grau geworden waren, wollten ſich nicht ausreden 
laſſen, der vorgebliche Prieſter der Kabiren ſey mit Pythokles 
einverftanden, und habe fie mit feinem Orakel nur zum Beſten. 
Die Juͤngern hingegen behaupteten, es ſey keine Urſache vor— 
handen, den Fremden fuͤr einen Betruͤger zu halten; ſein 
bloßes Anſehen zeuge ſchon genugſam fuͤr das Gegentheil, und 
das Orakel muͤſſe ſchlechterdings befolget werden. Sie legten 
auch, da ſie die Mehrheit ausmachten, ſogleich Hand ans 
Werk, gruben die Aecker um, reinigten fie von Steinen und 
Unkraut, bauten den Nymphen eine Capelle, trockneten die 
Suͤmpfe aus, und brachten nicht ohne große Muͤhe nach und 
nach alles zu Stande, was das Orakel befohlen hatte. Die 
reiche Ernte des naͤchſten Jahres, womit die Natur ihren Fleiß 
belohnte, ſtopfte der Gegenpartei den Mund; fie bewies, daß 
ihnen der Fremde wohl gerathen hatte, und daß ihre boͤſe 
Meinung von dem reichen Pythokles grundlos war. Denn 
warum haͤtte er ihr Getreide nicht auch dießmal auf ſeine 
Felder gezaubert, wenn er es jemals gethan hätte? Die Ver— 
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ftändigern erwogen nun den Inhalt des Orakels mehr als 
jemals, und forſchten ſeinem wahren Sinne ſo lange nach, bis 
ſie zu ſehen glaubten, ſeine Abſicht ſey bloß geweſen, ſie von 
ihrem Vorurtheil gegen Pythokles und von ihrer daher ent— 
ſprungenen Muthloſigkeit und Traͤgheit zu heilen, und ihnen 
durch die Erfahrung einleuchtend zu machen, daß nicht die 
Zauberkuͤnſte ihres Nachbars, ſondern ihre eigne Unthaͤtigkeit 
und ſchlechte Wirthſchaft, die Urſache, warum ſie nicht gedei— 
hen konnten, geweſen ſey. Aber was fie von dem weißen 
Steine, dem fie fieben Jahre lang nachgraben mußten ohne 
ihn jemals zu finden, denken ſollten, wurde ihnen immer 
zweifelhafter. Sollte nicht vielleicht, ſagte einer, der immer 
die beſten Einfaͤlle zu haben pflegte, dieſer Stein bloß dazu 
erfunden ſeyn, uns zu einer muͤhſeligen Arbeit zu vermoͤgen, 
wozu wir vielleicht durch keine andere Vorſtellung zu bringen 
geweſen waͤren? — Dieſe Vermuthung war nicht ohne Wahr— 
ſcheinlichkeit; aber ſie getrauten ſich dennoch nicht von dem 
Buchſtaben des Orakels abzugehen. Sie ſetzten das Umgraben 
der Felder noch zwei Jahre fort, und wurden jedesmal reichlich 
fuͤr ihre Muͤhe belohnt. Inzwiſchen hatten ſie ſich auch mit 
ihrem Nachbar Pythokles ausgeſoͤhnt, und erhielten von dem 
edelmuͤthigen Mann alle moͤgliche Unterſtuͤtzung bei der neuen 
Einrichtung ihrer Landwirthſchaft. Er beſtaͤtigte fie in dem 
Gedanken, daß es bei dem oft erwaͤhnten Orakel weniger dar— 
auf ankomme, es woͤrtlich zu befolgen, als in ſeinen Sinn 
und Geiſt einzudringen, der kein andrer ſey, als ſie zu beleh— 
ren: „Daß die Goͤtter den Sterblichen nichts Gutes ohne 
Muͤhe verleihen; daß der Erdboden deſto reichlicher ertrage, 
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je fleißiger er bearbeitet werde, und daß der Menſch die Ver: 
nunft darum empfangen habe, damit er der Natur zu Huͤlfe 
komme, ſie vor Verwilderung bewahre, gegen die verwuͤſtende 
Gewalt der Elemente ſchuͤtze, und, indem er ſie durch klugen 
und unverdroſſenen Fleiß zum moͤglichſten Ertrag bringe, ſich 
ſelbſt einen frohen Lebensgenuß, und den Thieren, die ihm 
von der Natur als eine Art dienſtbarer und nuͤtzlicher Haus— 
genoſſen zugegeben ſind, zu ſeinem eigenen Vortheil reich— 
lichern Unterhalt verſchaffe.“ Pythokles und ſeine Soͤhne mach— 
ten ſich ein Vergnuͤgen daraus, den faͤhigſten und lehrbegie— 
rigſten jungen Männern zu Gyreinaͤ Anleitung zu geben, wie 
ſie es anfangen muͤßten, um es mit der Zeit, wenn auch nach 
einem kleinern Maßſtab, eben ſo weit zu bringen als ſie ſelbſt. 
Da nun ihre Nachbarn ſahen, wie der Wohlſtand dieſer Leute 
von Tag zu Tag zunahm, ſo wurde die Wirkung ihres Bei— 
ſpiels endlich allgemein: und ſo geſchah es, daß eben dieſes 
Gyreinaͤ, von deſſen aͤußerſtem Verfall ich vor funfzig Jahren 
ein Augenzeuge geweſen war, binnen dieſer Zeit in den bluͤ— 
henden Zuſtand kam, worin ich es wieder ſah. — Und was 
iſt aus den Nachkommen des Pythokles geworden? fragte ich. 
— Ein trauriges und lehrreiches Beiſpiel, verſetzte der Alte, 
daß ein wohl erworbenes Gut nur durch eben die Mittel er— 
halten werden kann, wodurch es erworben wurde. So lange 
Pythokles lebte, blieb feine Familie in Eintracht beiſammen, 
und machte eine kleine Republik von tugendhaften und gluͤck— 
lichen Menſchen aus. Auch unter ſeinen Soͤhnen erhielt ſich 
dieſe Einrichtung noch; und wiewohl der Geiſt des Vaters un— 
vermerkt von ihnen zu weichen ſchien, ſo vermehrte ſich doch 
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ihr Reichthum noch immer, vielleicht zum Verderben der drit- 
ten Generation, die durch Zwietracht, Ueppigkeit und Der: 
ſchwendung wieder zerſtreute, was die Vaͤter mit Muͤhe ge— 
ſammelt hatten. Du wuͤrdeſt dich vergebens nach den Enkeln 
des guten Pythokles in dieſen Gegenden umſehen; es iſt ſchon 
eine geraume Zeit verfloſſen, ſeit ſie von uns weggezogen ſind, 
und wir haben ſeitdem nichts mehr von ihnen gehoͤrt. 

Halt' es mir zu gut, Hegeſias, fuhr Agathodaͤmon fort, 
wenn ich zu umſtaͤndlich in Erzaͤhlung meiner kleinen Aben— 
teuer in Theſſalien geweſen bin. Das Alter iſt geſchwaͤtzig, 
und iſt es nie mehr, als wenn es auf Geſchichten ſeiner 
Jugend kommt. Aber ich habe mich vorſetzlich bei der letztern 
laͤnger verweilt, als einem doppelten Beiſpiel, von der un— 
geheuern Gewalt, die der daͤmoniſtiſche Aberglauben uͤber ein— 
faͤltige Menſchen ausuͤbt, und von einer vielleicht unverwerf— 
lichen Art, wie man ſich der Verblendung ſolcher Leute zu 
ihrem eigenen Vortheil bedienen koͤnnte. Ich denke dir dadurch 
begreiflich gemacht zu haben, was ich unter einer Taͤuſchung 
verſtehe, die, ſo zu ſagen, ihr Gegengift bei ſich fuͤhrt, weil 
ſie in eben dem Augenblicke, da ſie ihre abgezielte Wirkung 
gethan hat, als Taͤuſchung erkannt wird. Sie fallt dann, 
wie die Schale von einer reifen Frucht, von ſelbſt ab, und 
die Wahrheit, deren Huͤlle ſie war, bleibt allein zuruͤck. 

Hier machte Agathodaͤmon eine Pauſe, und da ich ihn 
von den langen Reden ein wenig erſchoͤpft ſah, war ich im 
Begriff, ihn zu bitten, daß er mich auf etliche Stunden beur— 
lauben moͤchte, als er mir mit einem gefaͤlligen Laͤcheln zuvor— 
kam. Ich ſehe warum du mich bitten willſt, ſprach er: du 
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bift hier gaͤnzlich dein eigener Herr; vielleicht iſt es dir an⸗ 
genehm in der Zeit, die noch bis zu unſerm kleinen Mahl 
verſtreichen wird, mit meinem wackern Kymon Bekanntſchaft 
zu machen. 

Mit dieſen Worten begab er ſich in ein Nebenzimmer, 
und ich entfernte mich, von Gefuͤhlen durchdrungen, wie ſie 
mir noch kein Sterblicher eingefloͤßt hatte. 


Drittes Buch. 


JI. 


Anſtatt den alten Kymon im Garten aufzuſuchen, begab 
ich mich nach der Felſenhoͤhle, in welcher die Quelle entſprang, 
woraus ich dieſen Morgen die kleine Nymphe Waſſer ſchoͤpfen 
geſehen hatte. Die von der Hitze des Tages gemaͤßigte Kuͤhle 
dieſer Grotte lud mich ein, auf einer dicht bemooſ'ten Bank 
auszuruhen, und meinen Gedanken uͤber alles, was ich an 
dieſem Morgen geſehen und gehoͤrt hatte, nachzuhaͤngen. Je 
mehr ich daruͤber dachte, deſto mehr fand ich mich in der 
Vermuthung beſtaͤtiget, daß dieſer außerordentliche Greis, auf 
den das Homeriſche Beiwort goͤtteraͤhnlich ſo gut paßte, kein 
andrer ſey, als der berühmte Apollonius von Tyana, eben 
derſelbe, deſſen Lebensgeſchichte, von einem gewiſſen Damis 
aus Ninive geſchrieben, mir vor kurzem aus Athen zugeſchickt 
worden war. 

Dieſer Damis hatte, ſeiner Verſicherung nach, den gro— 
ßen Wundermann auf feinen morgenlaͤndiſchen Reiſen beglei— 
tet, und alles, was er von ihm erzaͤhlt, entweder ſelbſt ge— 
ſehen, oder glaubwuͤrdigen Perſonen nachgeſchrieben. Aber 
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welch' eine Erzählung! Wie viel Unſinn in den Sachen! Welche 
Barbarei im Styl! Eine gewiſſe kindiſche Art von Einfalt 
und Leichtglaͤubigkeit, die aus dem ganzen Buch hervorleuch— 
tet, ſcheint ihn zwar gegen allen Verdacht vorſetzlicher Un— 
wahrheiten ſicher zu ſtellen: aber dieſe Einfalt iſt mit einer 
ſo großen Schwaͤche des Geiſtes und einem ſo gaͤnzlichen 
Mangel an Urtheilskraft und Kenntniſſen verbunden, daß 
ſeine Erzaͤhlung, durch die beſtaͤndige Vermiſchung oder Ver— 
wechslung deſſen, was er ſah oder hoͤrte, mit ſeinen eigenen 
verworrenen Begriffen und Vorurtheilen, in dem wunder— 
baren Theil derſelben alle Glaubwuͤrdigkeit verliert, und ſelbſt 
da, wo er vielleicht die Wahrheit ſagt, den Leſer gegen ſeine 
Zuverlaͤſſigkeit mißtrauiſch macht. 

Ich hatte ſein Buch, der barbariſchen Schreibart zu Trotz, 
auf meinen Wanderungen im Gebirge nach und nach durch— 
gangen; und da mir alles noch in friſchem Andenken lag, ſo 
ſchien mir, wie augenſcheinlich auch der ſchiefe Blick und die 
ungeſchickte Hand des Malers das aufgeſtellte Bild verzeichnet 
hatte, doch in mehreren Zuͤgen die Aehnlichkeit noch immer 
groß genug, um mir keinen Zweifel uͤbrig zu laſſen, daß ich 
in dem vermeinten Agathodaͤmon das Urbild ſelbſt gefunden 
haͤtte. 

Aber wie es möglich geweſen, daß aus einem ſo licht— 
vollen Geiſt, einem ſo erklaͤrten Feind aller Schwaͤrmerei, einem 
Manne, der die hoͤchſte Veredlung der Menſchheit an ihm ſelbſt 
und andern zum einzigen Geſchaͤfte ſeines Lebens gemacht, 
ſogar unter den Haͤnden des ſtuͤmperhafteſten Sudlers, ent— 
weder ein fanatiſcher Wiederherſteller und Befoͤrderer des 
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ungereimteſten Daͤmonismus und der groͤbſten Volksvorurtheile, 
oder ein moraliſcher Gaukler, der aus ſelbſtſuͤchtigen Beweg— 
urſachen ſein Spiel mit der Leichtglaͤubigkeit der Menſchen 
treibt, haͤtte werden koͤnnen; dieß ſchien mir noch immer 
etwas Unerklaͤrbares; wiewohl verſchiedene, von Agathodaͤmon 
ſelbſt mir gegebene Winke mich auf eine Spur gewieſen hatten, 
die zur Aufloͤſung dieſes Raͤthſels fuͤhren konnte. 


II. 


In Verfolgung dieſer Spur hatte ich mich ſo ſehr in 
meinen Gedanken vertieft, daß ich den wackern Kymon, der 
mich im Vorbeigehen erblickt hatte, nicht eher gewahr wurde, 
bis er vor mir ſtand und mich anredete. Ich bat ihn, wenn 
er Muße haͤtte, ſich zu mir zu ſetzen. Unvermerkt entſpann 
ſich ein Geſpraͤch zwiſchen uns, worin er ſich mir als einen 
Mann von geſundem Sinn und ſcharfem Blick zeigte, der, 
zwar ohne die Vortheile, aber auch ohne das Nachtheilige 
einer fruͤhen Erziehung, durch das Leben ſelbſt, und durch 
das Gluͤck, ſo viele Jahre um Agathodaͤmon geweſen zu ſeyn, 
zu einer in ſeiner Claſſe ungewoͤhnlichen Klarheit des Begriffs 
und Richtigkeit des Urtheils gebildet worden war. Unſer Ge— 
ſpraͤch lenkte ſich gar bald auf den erhabenen Greis, deſſen 
Gaſt ich ſo unverhofft geworden war. Kymons Anhaͤnglichkeit 
an dieſen ſeinen ehemaligen Gebieter ſchien eben ſo unbegraͤnzt, 
als ſeine hohe Meinung von ihm; und er nannte ihn noch 
immer ſeinen Herrn, wiewohl er ſchon lange gewohnt war, 
als ſein Freund von ihm behandelt zu werden. 
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Ich bahnte mir den Weg zu den Erläuterungen, die ich 
über verſchiedene Punkte von ihm zu erhalten hoffte, indem 
ich mich gluͤcklich pries, den Zugang in dieſes allen Menſchen 
verborgene Heiligthum gefunden zu haben, und von dem darin 
wohnenden guten Daͤmon einer ſo freundlichen Aufnahme ge— 
wuͤrdigt worden zu ſeyn. 

Kymon ſah mir mit einem mehr freimuͤthigen als for— 
ſchenden Blick in die Augen, und verſetzte: ich ſehe, daß mein 
alter Herr eben denſelben Eindruck auf dich gemacht hat, den 
er immer auf alle Menſchen machte, denen er ſich, oder die 
ſich ihm naͤherten. Wiewohl er, wie ich leider befuͤrchte, 
nur ein Sterblicher iſt, ſo begreife ich doch ſehr wohl, wie 
man ſich verſucht finden kann ihn fuͤr etwas mehr zu halten. 
Ich wenigſtens habe ſeinesgleichen nie geſehen. Die Natur 
ſcheint kein Geheimniß vor ihm zu haben, und ſeine Gewalt 
über ſich ſelbſt, und über alle Arten von Menſchen, iſt bei: 
nahe unglaublich. Ich rede als einer, der in mehr als funfzig 
Jahren kaum von ſeiner Seite gekommen iſt, und in dem Ver— 
haͤltniß eines vertrauten Dieners waͤhrend einer ſo langen 
Zeit Gelegenheiten genug gehabt hat, ihn genauer als irgend 
ein anderer kennen zu lernen. 

Welch ein gluͤcklicher Mann biſt du, rief ich aus, du, 
der, ſein ganzes Leben durch, einem ſo außerordentlichen 
Manne nah, und ein Augenzeuge aller der Wunder, die er 
verrichtet haben ſoll, geweſen iſt! 

Ich weiß nicht, was du Wunder nenneſt, erwiederte 
Kymon. Etwas, wodurch die Ordnung und der Lauf der 
Natur unterbrochen worden ware, hab' ich ihn niemals ver— 

Wieland, Agathodaͤmon, 15 
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richten ſehen. Aber daß er theils durch feine Wiſſenſchaft, 
theils durch ſeine immerwaͤhrende Geiſtesgegenwart und die 
Allgewalt ſeines Genius uͤber gemeine Menſchen, Dinge gethan 
hat, die in den Augen der letztern fuͤr Wunder gelten konnten, 
davon bin ich mehr als Einmal Zeuge geweſen. 

Du ſcheinſt alſo, ſagte ich, die Biographie nicht zu kennen, 
die ein gewiſſer Damis von deinem Herrn (den er bereits fuͤr 
geſtorben haͤlt) verfaßt hat, und von welcher verſchiedene Ab— 
ſchriften in der Welt herumgehen? 

Ein gewiſſer Damis? rief er mit dem Ausdruck einer 
Verwunderung, die mit etwas Mißbelieben vermiſcht zu ſeyn 
ſchien. | | 

„Ja, ein Damis von Ninive, der den goͤttlichen Apollo— 
nius ſehr genau gekannt zu haben verſichert, und im Ton der 
treuherzigſten Selbſtuͤberzeugung eine Menge erſtaunlicher, 
und, wenn ich frei herausreden darf, unglaublicher, ja ſogar 
aͤußerſt ungereimter Dinge von ihm erzaͤhlt.“ 

Das mag mir allerdings eine ſeltſame Biographie von 
Apollonius ſeyn, wenn Damis von Ninive eine geſchrieben 
hat! Ich habe dieſen Menſchen ſehr gut gekannt. Es iſt wahr, 
daß er meinen Herrn auf einem großen Theil ſeiner Reiſen 
begleitet hat, und einer ſeiner eifrigſten Anhaͤnger geweſen 
iſt. Seine Landsleute gelten, wie dir bekannt ſeyn wird, 
uͤberhaupt fuͤr ein ſehr unwiſſendes und aberglaͤubiſches Volk: 
aber mit einem ſolchen Hang Wunder zu glauben, und mit 
einer ſolchen Gabe Wunder zu ſehen, iſt ſchwerlich in allen 
Morgenlaͤndern jemals ein Menſchenkind geboren worden wie 
Damis; und niemand war wohl weniger faͤhig als er, ſich 
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von einem Manne wie mein Herr einen Begriff zu machen. 
Fuͤr das, was Apollonius wirklich iſt, hatte der arme Ninivit 
ſchlechterdings keinen Sinn: aber dafuͤr hielt er ihn fuͤr einen 
Daͤmon vom erſten Rang, der mit den andern Goͤttern als 
ſeinesgleichen umgehe, den Elementen und den Geiſtern ge— 
biete, noch etwas mehr als alles wiſſe, und das Unmoͤgliche 
moͤglich machen koͤnne. Was brauchte wohl ein Menſch, den 
ſo ſehr nach Wundern hungerte, mehr als dieſen Wahn, um 
feine Dienfte dem vermeinten Wunderthaͤter beinahe mit Ge— 
walt aufzudringen, und ihn mit einer wenig verdienſtlichen 
Anhaͤnglichkeit viele Jahre lang allenthalben wie ſein Schatten 
zu verfolgen? In einem ſolchen Schwindelkopf mußte nun 
freilich das, was er in dieſer Zeit ſah und hörte, ſeltſame 
Geſpenſter hervorbringen! Auch laͤugne ich nicht, daß mein Herr 
ſelbſt — der vielleicht feine Abſichten dabei haben mochte, und 
die Bloͤdigkeit dieſes Meuſchen für unheilbar anſag — auf 
eine Art mit ihm umging, die ihn in ſeinen Einbildungen 
eher beſtaͤrken, als davon zuruͤckbringen konnte. 

Ich begreife (erwiederte ich), wie ſich in dem benebelten 
Gehirn eines ſo ſchwachen Menſchen manche Dinge, womit 
es ſehr natuͤrlich zugeht, in Wunderdinge verwandeln konnten. 
Aber es gibt eine Art von Wundern, die dem kaͤlteſten Zu: 
ſchauer und dem waͤrmſten, dem hellſten und dem finſterſten 
Kopfe unter einerlei Geſtalt erſcheinen, und wobei es der 
Phantaſie des Augenzeugen kaum moͤglich iſt, den Sinnen 
einen Streich zu ſpielen, vorausgeſetzt, daß er eben ſo wenig 
von andern betrogen worden ſey, als er uns betruͤgen will. 

Zum Beiſpiel? 
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„Zum Beifpiel, die Erweckung eines Todten.“ 

Damis ſagt alſo, daß mein Herr Todte erweckt habe? 

„Er fuͤhrt zwar nur Ein Beiſpiel an; aber in ſolchen 
Fällen iſt Eines fo gut wie tauſend.“ 

Wenn es, wie ich vermuthe, die naͤmliche Begebenheit iſt, 
von welcher ich ſelbſt Augenzeuge war, fo konnte Damis ſich 
auf eine große Anzahl von Zuſchauern berufen, die eben ſo 
von der Sache ſprachen wie er. Indeſſen kann ich dir zu⸗ 
ſchwoͤren, daß die Todten, die mein Herr erweckt hat, nicht 
todter waren als ich oder du. 

„Ich verſtehe dich. — Es waren nur Scheintodte. Dein 
Herr erweckte ſie durch ſeine Kunſt. Die Leute machten ein 
Wunder daraus, und er ließ ſie auf ihrem Glauben, oder 
half ihm auch wohl abſichtlich ein wenig nach?“ 

Du haſt es nahezu errathen. Es iſt (wie du von ihm 
ſelbſt hoͤren kannſt) eine ſeiner Maximen, daß es, zumal in 
einer Zeit wie die gegenwärtige, einem Weiſen nicht unan⸗ 
ſtaͤndig, ja demjenigen, der ſich (wie er) maͤchtig auf ſein Zeit⸗ 
alter zu wirken beſtimmt fuͤhle, ſogar Pflicht ſey, anſtatt den 
großen Haufen voreiligerweiſe aufklaͤren zu wollen, die Wahn- 
begriffe desſelben und ſeine Liebe zum Wunderbaren zum Vor⸗ 
theil der guten Sache zu benutzen. Er folgte hierin, wie in 
vielem andern, dem Beiſpiele des großen Pythagoras, der, 
wofern er in unſern Tagen gelebt haͤtte, von den Epikureern 
ohne Zweifel eben ſowohl fuͤr einen Betruͤger ausgeſchrien 
worden wäre, als mein Herr, welcher dieſe Beſchuldigung 
weder mehr verdient, noch durch ein anderes Betragen und 
wegen anderer Abſichten ſich zugezogen hat, als jener. Daß 
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er in vielen Fällen, wo es nur auf ihn ankam, den Leuten 
den Wahn, er koͤnne Wunderdinge wirken, zu benehmen, ſie 
abſichtlich auf ihrem Glauben ließ, iſt eben ſo unlaͤugbar, als 
daß er durch das Feierliche feiner Perſon und feines Beneh—⸗ 
mens, durch feine Pythagoriſche Lebensweiſe, feinen Aufenthalt 
in Tempeln, und eine Menge anderer Dinge, wodurch er ſich 
von den gewoͤhnlichen Menſchen unterſchied, die Vorſtellung, 
daß er ein beſonderer Guͤnſtling der Goͤtter ſey, beim Volk 
veranlaßte und unterhielt. Aber daß er jemals (ſo oft ein 
Fall eintrat, von dieſer Meinung des Volks Gebrauch zu 
machen) ſich niedriger oder gaukleriſcher Kunſtgriffe dabei be— 
dient habe, dieß laͤugne ich ſchlechterdings. Das Beiſpiel 
einer vorgeblichen Todtenerweckung, deſſen Damis Meldung 
thut, wie du ſagſt, wird dir alles klar machen. Die Sache 
ereignete ſich waͤhrend des erſten Aufenthalts meines Herrn 
in Rom. 

Die einzige Tochter eines gewiſſen Cajus Anicius, eines 
angeſehenen Mannes, in deſſen Haus er bekannt war, wurde 
in einem ungewoͤhnlichen Grad von Nervenzufaͤllen befallen, 
die in dieſen Zeiten eine faſt allgemeine Krankheit der Roͤ— 
merinnen ſind. Sie war von ihren Eltern einem Juͤngling 
verſprochen worden, der meinem Herrn eifrig zugethan, 
und einer von ſeinen Schuͤlern der zweiten Claſſe war, das 
iſt, von denen, die in der Vorbereitung zum zweiten Grade 
ſeines geheimen Ordens ſtanden. Apollonius wußte von der 
Krankheit der jungen Roͤmerin, und blieb daher ganz ruhig, 
als ihm der Braͤutigam in groͤßter Beſtuͤrzung den ploͤtzlichen 
Tod feiner Geliebten ankuͤndigte. Er ließ ſich umſtaͤndlich 
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erzählen wie es damit zugegangen, und uͤberzeugte ſich aus 
dieſem Berichte, daß der alte Freigelaſſ'ne, der den Hausarzt 
beim Anicius machte, und ſich in dieſe ihm ganz neue Art 
von Krankheit nicht zu finden wußte, die Familie in einen 
voreiligen Schrecken geſetzt und eine hartnaͤckige Ohnmacht 
mit dem wirklichen Tode verwechſelt habe. Beruhige dich, 
ſagte mein Herr, nachdem er alle Umſtaͤnde aufs genaueſte 
erfragt hatte, ſie iſt nicht todt: ihr Zuſtand iſt nur eine 
ungewoͤhnliche Art von Ekſtaſie, aus welcher ich ſie zu er— 
wecken gewiß bin, wenn ſie auch ſchon drei Tage lang für 
todt gelegen haͤtte. Der junge Mann wollte es darauf nicht 
ankommen laſſen, und lag meinem Herrn dringend an, die 
Erweckung keinen Augenblick zu verſchieben. Wenn ſie wirklich 
todt iſt, ſagte Apollonius, ſo kann ich ihr das Leben ſo wenig 
wiedergeben als ein andrer: aber ich bin gewiß, daß ſie es 
nicht iſt. Ich kenne dieſe Art von hyſteriſchen Zufaͤllen; deine 
Braut liegt bloß in einem dem Tod aͤhnlichen Schlaf, und 
das Mittel, wodurch ich ſie erwecken will, kommt in vier— 
undzwanzig Stunden noch fruͤh genug. Laß indeſſen die— 
jenigen, die fie für todt halten, auf ihrer Meinung; ſtelle 
dich, als ob du ſelbſt nicht daran zweifelteſt; beſchleunige die 
Anſtalten zu ihrem Leichenbegaͤngniß, und beruhige dich da— 
mit, daß ich zu rechter Zeit erſcheinen werde, eure Trauer 
in Freude zu verwandeln. Du weißt, ſetzte er mit einem 
Ernſt hinzu, der jede Einwendung auf den Lippen des Juͤng— 
lings erſtickte, unter welchen Bedingungen ich dich in den 
engern Kreis meiner Freunde aufgenommen habe. Du biſt 
mir unbegraͤnztes Vertrauen, und der Sache, fuͤr welche wir 
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leben, jedes Opfer ſchuldig. Ein Fall wie diefer kommt zu 
ſelten, als daß es uns erlaubt waͤre, ihn unbenutzt zu laſſen. 

Der junge Roͤmer entfernte ſich, nachdem er Gehorſam 
und Stillſchweigen angelobt hatte, und Apollonius ſetzte ſeine 
gewoͤhnlichen Geſchaͤfte fort, ohne dieſer Sache weiter zu er— 
waͤhnen. Am folgenden Tage ſandte er mich an den Juͤng— 
ling ab, mit dem Auftrag, auf eine ſchickliche Art zu ver— 
anſtalten, daß von den Verwandten, Nachbarn und Freunden 
des Hauſes gegen Abend ſo viele zuſammen kaͤmen, als das 
Vorhaus, wo die vermeinte Leiche bereits auf einem Pracht— 
bette lag, nur immer faſſen koͤnnte. Der junge Mann 
glaubte dieß nicht ſicherer bewerkſtelligen zu koͤnnen, als in— 
dem er unter der Hand das Gerücht verbreiten ließ, Apollo: 
nius haͤtte ſich von ihm erbitten laſſen, um dieſe Zeit zu 
kommen, und durch die Gewalt ſeiner theurgiſchen Kunſt die 
entflohene Seele der ſchoͤnen Anicia zuruͤckzurufen, und mit 
ihrem Leibe wieder zu vereinigen. Mein Herr fand alſo, da 
er bald nach Sonnenuntergang anlangte, ein großes Ge— 
draͤnge von Perſonen alles Alters, Standes und Geſchlechts, 
welche theils die Leichtglaͤubigkeit, theils der Unglaube herbei— 
gefuͤhrt hatte, zu ſehen was die Sache fuͤr einen Ausgang 
nehmen wuͤrde. Der Saal, worin das erblaßte Maͤdchen, 
einer Schlafenden aͤhnlich, aber kalt und athemlos, auf einem 
lieblich duftenden Blumenbette lag, war von einer großen 
Anzahl ſilberner Lampen erleuchtet, und die Eltern nebſt 
den naͤchſten Anverwandten ſaßen, in ſtummer Traurigkeit 
und wenig hoffender Erwartung, um die geliebte Leiche her. 
Alle ſtanden auf, als Apollonius mit dem hohen, ehrfurcht— 
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gebietenden Anſtand, der ihn auch im hoͤchſten Alter noch 
nicht verlaſſen hat, mehr einem Gott als einem Sterblichen 
aͤhnlich, hereintrat. Vor ihm her gingen ſieben ſchoͤne 
Knaben, aus den juͤngſten ſeiner Anhaͤnger ausgeſucht, alle 
weiß gekleidet, und die fliegenden Haare mit Myrtenzweigen 
und Roſen bekraͤnzt. Indem ſie ſich mit geſenktem Blick, vier 
zu den Haͤupten und drei zu den Fuͤßen der Erblaßten, 
ſtellten, naͤherte ſich der Juͤngling meinem Herrn, fiel ihm 
zu Fuͤßen, und beſchwor ihn in einem Tone, der um ſo 
ruͤhrender war, weil er wirklich zwiſchen Angſt und Hoffnung 
ſchwankte, daß er ſich des Kummers, worin er dieſes ihm 
ergebene Haus verſenkt ſehe, erbarmen, und als ein Guͤnſt— 
ling der Goͤtter, dem nichts unmoͤglich ſey, ſeinen Freunden 
den Liebling ihrer Herzen wiedergeben moͤchte. Mein Herr 
hob ihn mit einem Troſt einſprechenden Blick auf, naͤherte 
ſich der Entſchlafenen, und befahl, daß eine Lampe nach der 
andern bis auf eine einzige ausgeloͤſcht wuͤrde. Jetzt ſtimmten 
auf ſeinen Wink die ſieben Knaben, mit gedaͤmpften aber 
ſehr reinen Silberſtimmen, einen feierlich langſamen Hymnus 
an die Goͤtter des Hades an; und waͤhrend die herz— 
erſchuͤtternden Worte und Töne alle Anwesenden in Thraͤnen 
aufloͤsten, buͤckte ſich Apollonius uͤber die Leiche hin, fo daß 
ſein weites faltenvolles Oberkleid die obere Haͤlfte derſelben 
einige Augenblicke ganz verhuͤllte; und in dieſer Zeit goß er 
aus einer in ſeinem Buſen verborgenen Phiole unbemerkt 
einige Tropfen einer fluͤchtigen Eſſenz in ihren Mund. Nun 
richtete er ſich langſam wieder auf, und befahl nach einer 
Weile die Lampen allmaͤhlich eine nach der andern wieder an— 
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zuzuͤnden. Die ſieben Knaben wechſelten Tonart und Rhyth— 
mus; ihr Geſang rief Troſt und Hoffnung in die Herzen 
zuruͤck, und endigte zuletzt in froͤhlich jubelnde Toͤne, womit 
fie die vom Schlaf des Todes Erwachende ins Leben will— 
kommen hießen. 

Waͤhrend dieſes Geſangs waren die Augen aller Gegen— 
waͤrtigen in tiefer Stille und unbeweglich, gleich den Augen 
eben ſo vieler Steinbilder, auf die Entſchlafene geheftet, und 
alle ſahen mit ſuͤßem Erſchrecken, daß ihre Lippen und Wangen 
ſich zu faͤrben anfingen, ihre Augendeckel ſich hoben, und aus 
ihrem ſteigenden Buſen ein langer Seufzer ſich empor arbeitete. 
Bald darauf regte ſie auch eine Hand nach der andern, 
richtete ſich endlich mit halbem Leib auf, blickte verwundernd 
bald um ſich her, bald auf ſich ſelbſt, und ſchien nichts von 
allem was ſie ſah zu begreifen. Aber das Erſtaunen, die 
Freude, die Ruͤhrung, die zitternde Ungewißheit, ob man 
ſeinen Augen glauben duͤrfe, die ſchauervolle Ehrfurcht vor 
dem goͤttlichen Manne, der dieß Wunder gethan, und die 
fragenden Blicke, ob es erlaubt ſey in die Arme der Wieder— 
belebten zu fliegen, kurz die Wirkung, welche dieſes Ereigniß 
auf die Perſonen, die es am naͤchſten anging, und auf alle 
übrigen machte, — man mußte ein Augenzeuge davon ge— 
weſen ſeyn, und auch ein ſolcher muͤßte beredter ſeyn als ich, 
um einem, der es nicht war, eine Vorſtellung davon zu 
geben, die der Wahrheit nahe kaͤme. Apollonius war der 
einzige, der ſeine gewoͤhnliche Faſſung behielt, und wiewohl 
er an dem Jubel der Eltern und ſeines jungen Freundes 
Antheil nahm, ſchien er doch wegen deſſen, was er ſelbſt 


106 


dazu beigetragen, keine beſondern Anſpruͤche zu machen. Er 
erfreute ſich des Erfolgs; aber wie es damit zugegangen, 
daruͤber erklaͤrte er ſich nicht, und niemand wagte es, ihn zu 
fragen. Seinem jungen Freunde ſagte er, als ſie ſich wieder 
allein befanden, bloß: wirſt du nun kuͤnftig Vertrauen auf 
mich ſetzen? Du ſiehſt, daß ich dich nicht taͤuſchen wollte: 
denn da wuͤrde ich dir nicht geſagt haben, deine Braut lebe, 
ungeachtet jedermann, und du ſelbſt, fie für todt hielt. Ich 
kannte den Zufall, der ihren Scheintod hervorbrachte, und 
beſitze ein eben fo natürliches als ünfehlbares Mittel dagegen. 
Das iſt alles, und fuͤr dich genug. Die uͤbrigen moͤgen von 
der Sache glauben was ſie koͤnnen. Ein Irrthum in ſolchen 
Dingen kann guten Menſchen nicht ſchaden; und auf allen 
Fall haben wir ihnen ein Schauſpiel gegeben, wie ſie noch 
keines geſehen haben, und deſſen Erinnerung ihren Fechter⸗ 
ſpielen und Pantomimen, eine Zeit lang wenigſtens, das 
Gegengewicht halten wird. 


III. 


Dieſe Begebenheit machte wohl viel Aufſehens in Rom? 
ſagte ich. 

Nicht ſo viel als du zu vermuthen ſcheinſt. In einer ſo 
ungeheuern Stadt, wo jedermann mit ſich ſelbſt genug zu 
thun hat und des Neuen ſo viel iſt, wird ſelbſt von dem 
außerordentlichſten Ereigniß nur ſo lange geſprochen, als es 
die Neuigkeit des Tages iſt; und gemeiniglich langt es in den 
entferntern Regionen erſt alsdann, wenn es in der, wo es ſich 
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zutrug, ſchon wieder vergeſſen iſt, als ein bloßes Gerücht, 
oder gar in Geſtalt eines Maͤhrchens an. 

„Apollonius verfehlte alſo am Ende dennoch ſeinen 
Zweck?“ g 
Ich glaube nicht, daß er ſich mehr von der Sache ver— 
ſprach, als er wirklich erhielt. Es wurde freilich uͤber dieſe 
Geſchichte und uͤber ihn ſelbſt ſehr ungleich geurtheilt. Unter 
dem Volke hielten ihn viele fuͤr einen goͤttlichen Mann, einige 
ſogar fuͤr einen Halbgott, die meiſten fuͤr einen Zauberer. 
Die Leute aus den hoͤhern Claſſen hingegen, und wer 
fuͤr einen ſtarken, uͤber alle Vorurtheile hinweggeſetzten 
Geiſt angeſehen ſeyn wollte, ſprachen von ihm als einem 
Charlatan, und affectirten, alles, was andere zu ſeinem Lobe 
ſagten, mit Naſeruͤmpfen anzuhoͤren. Doch muß ich hinzu— 
ſetzen, daß dieß lauter Leute waren, die ihn nie geſehen 
hatten: denn mir wenigſtens iſt noch kein Menſch vorge— 
kommen, dem in ſeiner Gegenwart nicht ſo zu Muthe ge— 
weſen waͤre, als ob er vor einem hoͤhern Weſen ſtaͤnde. Jener 
große Haufe zweifelte nicht daran, daß er das junge Maͤdchen 
wirklich durch feine magiſche Kunſt ins Leben zuruͤckgerufen 
habe; und wiewohl es ihnen ſchwer geworden ſeyn moͤchte, zu 
ſagen was ſie bei dieſem Worte dachten, ſo ſchien es ihnen 
doch etwas eben ſo Natuͤrliches, daß ein großer Zauberer 
Wunder wirke, als daß ein Bildhauer eine Menſchen- oder 
Goͤttergeſtalt aus Marmor hervorbringe. Die andern hin— 
gegen erklaͤrten die Sache, ſobald ſie ſich genoͤthiget ſahen, ſie 
als etwas Geſchehenes gelten zu laſſen, fuͤr einen zwiſchen 
Apollonius, dem Maͤdchen und ihrem Liebhaber abgeredeten 
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Handel, und glaubten den Schluͤſſel des Geheimniſſes in dem 
umſtand entdeckt zu haben, daß mein Herr ein ſehr anfehn- 
liches Geſchenk, welches ihm der Vater des Maͤdchens im 
erſten Ueberwallen ſeiner Freude und Dankbarkeit aufdringen 
wollte, ausgeſchlagen, und ſich bloß ausgebeten hatte, daß es 
ihrer Mitgift zugelegt werden ſollte. Da es wohl wenig Roͤmer 
gibt, die ſich von der Moͤglichkeit einer uneigennuͤtzigen 
Handlung einen Begriff machen koͤnnen: ſo meinten dieſe 
Leute, gerade dieſer Umſtand verrathe das heimliche Einver— 
ſtaͤndniß zwiſchen den Hauptperſonen des Spiels, und Apollo 
nius habe ſich die vornehme Miene einer großmuͤthigen Un— 
eigennuͤtzigkeit um ſo leichter geben koͤnnen, da er ſich die 
Entſchaͤdigung ohne Zweifel zum voraus von dem Liebhaber 
ausbedungen haben werde. Aber wer in dieſem Tone von 
meinem Herrn ſprach, legte dadurch, außer ſeiner eignen 
niedrigen Gemuͤthsart, nichts zu Tage, als daß ihm der 
Charakter, die Lebensart und die aͤußern Umſtaͤnde des 
Mannes, von welchem er ſo ungebuͤhrlich urtheilte, gaͤnzlich 
unbekannt waren. Ueberhaupt wurde dieſe Auferweckungs— 
geſchichte nicht nur von denen, welche ſie bloß andern nach— 
ſagten, ſondern ſelbſt von vielen Augenzeugen, ſo verſchieden 
und mit ſo vielen Zuſaͤtzen und einander widerſprechenden Um— 
ſtaͤnden kherumgetragen, daß es mich wundern ſollte, wenn 
ſie nicht in der Erzaͤhlung des ſchwachkoͤpfigen Damis, der da— 
mals eben von Rom abweſend war, eine ganz andere Geſtalt 
bekommen haͤtte. Uebrigens befeſtigte ſich doch durch dieſe 
Begebenheit, ungeachtet ſie ſo verſchieden aufgenommen und 
gar bald durch andere Gegenſtaͤnde verſchlungen wurde, die 
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oͤffentlichhe Meinung, daß Apollonius mehr wiſſe und koͤnne 
als andre Menſchen, und daß es beſſer ſey, ihn zum Freund 
als zum Gegner zu haben: und dieß, glaube ich, war alles, 
was er ſich von ihr verſprochen hatte. 

Ich. Aus dieſem einzigen Beiſpiel laßt ſich ſchon hin— 

laͤnglich abnehmen, was von einer Menge anderer, zum 
Theil aͤußerſt ungereimter Wunderdinge zu halten ſey, welche 
Damis, in einem Tone, der kaum an einer alten Wollſpin— 
nerin ertraͤglich waͤre, ſeiner Meinung nach zum Ruhm, aber 
in der That zum groͤßten Nachtheil ſeines Helden, zuſam— 
mengeſtoppelt hat. Ohne Zweifel wird an dem laͤppiſchen 
Maͤhrchen von Menippus und der Empuſe zu Korinth noch 
weniger Wahres ſeyn, als an der Roͤmiſchen Auferweckungs— 
geſchichte? 
Kymon. Ich erinnere mich eines Menippus, der ein 
ſehr warmer Anhaͤnger meines Herrn war, und ſich zu Ko— 
rinth mit einer gewiſſen Lamia in einen Liebesknoten ver— 
ſtrickte, deſſen Aufloͤſung von meinem Herrn auf eine ſeiner 
wuͤrdige Art bewirkt wurde. | 

Ich. Damis erzählt fein Maͤhrchen fo umſtaͤndlich und 
treuherzig, daß niemand, der an Wafferniren, Empuſen, 
Eſelsfuͤßlerinnen, und an die drei Graͤen mit ihrem einzigen 
gemeinſchaftlichen Aug' und Zahn, glaubt, das geringſte Be— 
denken tragen kann, es fuͤr wahr zu halten. Hoͤre nur! 

Als Menippus einſt einen Spaziergang von Korinth nach 
dem Hafen von Kenchreaͤ machte, begegnete ihm ein Geſpenſt 
in Geſtalt einer ſchoͤnen Frau. Sie nahm ihn bei der Hand, 
ſagte ihm: ſie liebe ihn ſchon ſeit langer Zeit; ſie ſey eine 
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Phoͤnizierin, und wohne in einer von den Vorſtaͤdten von 
Korinth. Wenn er ſie begleiten und den Abend bei ihr zu— 
bringen wollte, ſollte er ſie ſingen hoͤren, und einen Wein 
zu trinken bekommen, wie er in ſeinem Leben noch keinen ge⸗ 
koſtet habe; auch ſollte er keinen Nebenbuhler zu fuͤrchten 
haben, und, wofern er ſich ihr ganz ergeben wolle, die Treue 
einer Turteltaube bei ihr finden. Menippus ließ ſich verfuͤh— 
ren, folgte der vermeinten Schoͤnen, und lebte von nun an 
auf einem vertraulichen Fuß mit ihr. Zu Korinth hieß es, 
Nenippus ſey ſo gluͤcklich geweſen, ſich die Gunſt einer ſchoͤ— 
nen und reichen Ausländerin zu erwerben; und viele ſeines— 
gleichen fanden ihn um ſo beneidenswuͤrdiger, da er, außer 
einer bluͤhenden Jugend und einer athletenmaͤßigen Art von 
Schoͤnheit, nichts aufzuweiſen hatte, was die Wahl der 
fremden Dame rechtfertigen konnte. Aber Apollonius wollte 
die Korinther und ſeinen jungen Freund nicht laͤnger im 
Irrthum laſſen. Er nahm den letztern vor, betrachtete ihn 
eine Weile von Kopf zu Fuß, als ob er (ſagt Damis) ein 
Bildhauer waͤre, der ihn abbilden muͤßte, und redete ihn 
endlich mit dieſen Worten an: ſchoͤner junger Menſch und 
Guͤnſtling ſchoͤner Damen, du waͤrmſt eine Schlange in deinem 
Buſen! du haſt dich einer Perſon ergeben, die nie die dei— 
nige werden kann. Glaubſt du etwa ſie liebe dich wirklich? 
— O gewiß, verſetzte Menippus, und fo zärtlich als ich nur 


wuͤuſchen kann. — „Und du gedenkſt fie zu heirathen?“ 
Warum nicht? — „Wird die Hochzeit bald vor ſich gehen?“ 
— Vielleicht ſchon morgen. — Gut, ſagte Apollonius, und 


ließ es dabei bewenden. Die Geliebte des jungen Menſchen 
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hatte inzwiſchen das Hochzeitfeſt wirklich veranſtaltet. Die 
dazu eingeladenen Gaͤſte waren verſammelt, die Tafeln auf— 
geſchmuͤckt, der Schenktiſch mit goldnen und ſilbernen Ge— 
faͤßen belaſtet. Man erwartete nur noch die Braut, als 
Apollonius unerwartet herein trat. Wo iſt denn die Schoͤne, 
fragte er, um derentwillen alle dieſe Zuruͤſtungen gemacht 
ſind? Sie wird ſogleich erſcheinen, ſagte Menippus erroͤthend, 
und ſtand auf, vermuthlich um ſie abzuholen. Wem gehoͤrt, 
fragte Apollonius, alles dieß Gold und Silber und das 
uͤbrige praͤchtige Geraͤthe, womit dieſer Saal geſchmuͤckt iſt, dir 
oder der Dame? Der Dame, erwiederte Menippus: denn dieſer 
Mantel iſt meine ganze Habe. Du wirft durch alles, was 
du hier glaͤnzen ſiehſt, nicht reicher werden, verſetzte Apollo— 
nius. Habt ihr, fuhr er zu den Gaͤſten fort, jemals den 
Garten des Tantalus geſehen? — Sie antworteten: ja, im 
Homer; denn in den Tartarus ſind wir nie hinab geſtiegen. 
— So wißt ihr, verſetzte Apollonius, daß dieſer Garten 
iſt und nicht iſt. Gerade ſo verhaͤlt es ſich auch mit den 
Reichthuͤmern, die ihr hier ſehet. Alles iſt bloßes Blend— 
werk; und damit ihr ſogleich die Wahrheit meiner Worte er— 
kennet, ſo ſage ich euch, daß die Koͤnigin dieſes Feſts (ſie 
war eben herein getreten) eine von den Empuſen iſt, die 
man im gemeinen Leben Lamien zu nennen pflegt. Sie ſind 
ſehr luͤſtern, aber nicht nach den Freuden der Liebe, ſondern 
nach Menſchenfleiſch; und wenn ſie junge Maͤnner durch die 
Lockſpeiſe der Wolluſt ankoͤdern, ſo geſchieht es bloß 
| um fie aufzufreſſen. — Die vermeinte Braut ſtellte ſich 

uͤber dieſe ſeltſame Rede eben ſo erſtaunt als beleidigt, und 


112 


erlaubte ſich in der erſten Bewegung einige heftige Ausdruͤcke 
gegen den Philoſophen: aber wie ſie auf ein einziges Wort 
des Apollonius alles Gold- und Silbergeſchirr, und die elfen⸗ 
beinernen Tiſche und alles uͤbrige Hausgeraͤthe, ſammt dem 
Gaſtmahl, den Koͤchen und den Aufwaͤrtern, verſchwinden 
ſah, wurde ſie auf einmal geſchmeidig, und flehte den Phi⸗ 
loſophen, ſie nicht zu quaͤlen und zum Geſtaͤndniß deſſen, 
was ſie waͤre zu noͤthigen. Aber er ſetzte ihr nur deſto haͤr⸗ 
ter zu, und ließ nicht eher von ihr ab, bis ſie bekannte, 
ſie ſey wirklich eine Empuſe, und habe den Menippus bloß 
darum ſo gut gehalten, um ihn recht fett zu machen und 
dann aufzufreſſen; denn das Fleiſch ſchoͤner Knaben und Juͤng⸗ 
linge ſey ihre gewoͤhnliche Nahrung, weil ſie gar ſuͤßes Blut 
haͤtten. 


IV. 


Das muß ich geſtehen, Hegeſias, ſagte Kymon lachend, 
dein Damis uͤbertrifft wirklich alles was ich ihm zugetraut 
haͤtte! Er iſt ein wahrer Meiſter in der Kunſt, eine ziem⸗ 
lich alltaͤgliche Begebenheit in — ein Ammenmaͤhrchen zu 
verwandeln. Aber warum nannte ſich auch die arme Phoͤni⸗ 
zierin Lamia? denn in dem Doppelſinn dieſes Namens liegt, 
wie du ſelbſt ſchon gemerkt haben wirſt, der Schluͤſſel zu die⸗ 
ſer ganzen Wundergeſchichte. Die Empuſe abgerechnet, iſt 
das übrige meiſtens wahr, außer daß Damis die Gabe hat, 
durch die Manier ſeiner Darſtellung die Wahrheit ſelbſt zur 
Luͤge zu machen. Die Heldin dieſer ſonderbaren Liebes 
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gefhichte war nun freilich kein Geſpenſt in Geſtalt einer 
ſchoͤnen Frau; aber ſie gehoͤrte doch zu der Art von Hexen, 
die wir alle unter dem Namen der Hetaͤren kennen. Sie 
hatte dieſe Profeſſion, von ihrer fruͤheſten Jugend an, zu 
Antiochig, Epheſus, Smyrna und andrer Orten mit dem 
beſten Erfolg getrieben; und weil Perſonen ihres Standes 
gern einen von irgend einer Vorgaͤngerin beruͤhmt gemachten 
Namen anzunehmen pflegen, ſo hatte ſie den Namen Lamia 
einer Hetaͤre aus dem Jahrhundert Alexanders abgeborgt, die 
durch die Leidenſchaft des Demetrius Poliorketes fuͤr ſie, und 
durch einen Tempel, den ihr die Thebaner unter der Be— 
nennung Venus Lamia widmeten, beruͤhmt iſt. Ich erinnere 
mich noch ſehr wohl, ſie unter dieſem Namen zu Smyrna 
geſehen zu haben, und vermuthlich wurde ſie damals auch 
meinem Herrn bekannt. Nachdem ſie ihre ſchoͤnſten Jahre 
damit zugebracht hatte, ihre Reizungen in den reichſten 
Staͤdten von Syrien und Kleinaſien wuchern zu laſſen, und 
im vierzigſten reich genug zu ſeyn glaubte, um die andere 
Haͤlfte ihres Lebens in einer angenehmen Unabhaͤngigkeit zu— 
zubringen, vertaufchte fie den Namen Lamia mit einem an: 
dern, und zog nach Korinth, wo ſie ſich fuͤr die Wittwe ei— 
nes Sidoniſchen Seefahrers ausgab, und ein ſchoͤnes Land— 
haus zwiſchen der Stadt und dem Hafen von Kenchreaͤ mie— 
thete. Dieß geſchah kurz zuvor, ehe mein Herr nach Korinth 
kam, wo ſich unter andern jungen Leuten auch Menippus an 
ihn draͤngte, der ihm von ſeinem Freunde, dem beruͤhmten 
Cyniker, Demetrius, als ein Juͤngling von den reinſten Sit 
ten, und von einem zu allem was ſchoͤn und gut iſt empor 
Wieland, Agathodaͤmon. 8 
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firebenden Geiſt, empfohlen worden war. Das erſte ließ 
ſeine bluͤhende Geſundheit und Herculiſche Staͤrke, das andre 
ſeine zugleich feine und offne Geſichtsbildung ſchon beim er— 
ſten Anblick vermuthen. Mein Herr, der unter ſo vielen 
andern Gaben auch die, aus dem Aeußerlichen der Menſchen 
das Innere zu diviniren, in einem ſehr hohen Grade beſitzt, 
gewann dieſen Menippus lieb, und war daher nicht gleich— 
gültig, als er aus verſchiedenen Anzeichen, die von einem 
weniger ſcharfen Auge ſchwerlich bemerkt worden waͤren, wahr⸗ 
nahm, daß fein junger Freund ſeit kurzem in ein Liebes⸗ 
abenteuer verſtrickt fey, welches dieſer auf alle Weiſe vor 
ihm zu verbergen ſuchte. Er ließ nun alle Wege des jun— 
gen Mannes genau beobachten, und entdeckte nicht nur, 
daß die vorgebliche Phoͤnizierin der Gegenſtand ſeiner Leiden— 
ſchaft, ſondern auch daß es eben dieſelbe Hetaͤre ſey, die 
unter dem Namen Lamia ſich in den Ruf geſetzt hatte, daß 
ſie, gleich den fabelhaften Lamien der Mileſiſchen Maͤhrchen, 
ihre Liebhaber zwar nicht eigentlich, aber doch metaphoriſch 
aufgezehrt, oder wenigſtens an Leib und Gut fo ſtark be⸗ 
nagt habe, daß der ehrliche, nichts Boͤſes ahnende Menipp 
zumal da ſonſt nichts an ihm abzunagen war als feine Per⸗ 
ſon) nicht leicht in ſchlimmere Haͤnde haͤtte gerathen koͤnnen. 
Apollonius beſchloß alſo, den jungen Mann dieſer Lamia 
ohne Aufſchub aus den Zaͤhnen zu reißen. Es koſtete ihm 
wenig Muͤhe Menippen zum Geſtaͤndniß ſeines Liebeshandels zu 
bringen; aber als er hoͤrte, daß die Hetaͤre es gar auf eine 
Heirath angelegt habe, und die Sache alſo noch ſchlimmer ſey 
als er ſich vorgeſtellt hatte, brach er ſogleich wieder ab, und 
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begnügte ſich den Tag der Hochzeit zu erfahren, ohne das 
Geringſte von ſeiner ſogleich genommenen Entſchließung merken 
zu laſſen. Menippus wuͤnſchte ſich Gluͤck, ſo leicht davon 
gekommen zu ſeyn, und wir ſahen ihn nicht wieder, bis die 
Stunde kam, da mein Herr, von mir und einigen ſeiner 
Anhaͤnger (worunter auch Damis war) begleitet, als ein ſehr 
unerwarteter Zeuge in die reichlich mit Blumenkraͤnzen be— 
hangene Wohnung der Braut hinein trat. Damis, der, wie 
wir andern, im Vorſaale zuruͤck blieb, hat von den Reden, 
die zwiſchen meinem Herrn und dem Bräutigam vorfielen, 
zwar einige Worte aufgeſchnappt: aber — die Schuld liege 
nun an ſeinem Gedaͤchtniß, von deſſen geringer Zuverlaͤſſigkeit 
mir manche Probe bekannt iſt, oder daran, daß er die Luͤcken 
von dem, was er entweder gar nicht, oder unrecht gehoͤrt 
hatte, ſo gut er konnte, ausfuͤllen wollte — genug, du wirſt 
dir ſelbſt vorſtellen, daß Apollonius nicht ſo geſprochen haben 
koͤnne, wie ihn Damis ſprechen laͤßt. Ich erinnere mich ſeiner 
eigentlichen Worte nicht mehr; auch blieb ihr Sinn den Ans 
weſenden und dem Menippus unverſtaͤndlich, bis die arme 
Empuſe ſelbſt zum Vorſchein kam. Sie hatte die noch wohl 
erhaltnen Reſte ihrer Schönheit durch einen ſchimmernden 
Anzug in das vortheilhafteſte Licht geſetzt, und verſah ſich bei 
ihrem Eintritt in den hochzeitlichen Saal vermuthlich eher 
alles andern, als der Anrede, womit ſie von meinem Herrn 
bewillkommt wurde. Ich bin gekommen, ſagte er, auf fie 
zugehend, um meinen jungen Freund von dir zuruͤck zu 
fordern, an den eine Perſon wie du keine Anſpruͤche zu 
machen haben kann. — Die Dame betrachtete den Mann, der 
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fo mit ihr ſprach, aus großen Augen, trat zuruͤck, und ſchien 
in einer Verlegenheit, welche ſie vergebens zu verbergen ſuchte. 
Indeſſen raffte ſie doch allen ihren Muth zuſammen, und 
antwortete mit ſo vielem Stolz, als ſie ihren Geſichtszuͤgen 
und Gebaͤrden nur immer geben konnte: wer biſt du, der 
ſich vermeſſen darf, mich in einem ſo ungebuͤhrenden Ton 
anzureden, und mit einer ſolchen Abſicht in mein Haus 
einzufallen? — Kennſt du mich nicht, verſetzte mein Herr 
ganz gelaſſen, ſo kennſt du wenigſtens dich ſelbſt zu gut, um 
mit dem neuen Namen, den du dir beigelegt haſt, vergeſſen 
zu haben, daß du eben dieſe Lamia biſt, die ihre Reize 
zwanzig Jahre lang in den Hauptſtaͤdten Aſiens oͤffentlich feil 
trug, und daß die Reichthuͤmer, die du hier zur Schau aus— 
ſtellſt, die Beute von einigen hundert Ungluͤcklichen ſind, die 
du mit einer deines Namens wuͤrdigen Raubgier aufgezehrt 
haſt. — Jetzt merkte Lamia, daß aͤußerſte Unverſchaͤmtheit das 
einzige ſey, wodurch ſie ſich in dieſem gefaͤhrlichen Augenblick 
retten koͤnne. Sie wandte ſich mit erzwungenem Lachen zu 
den Eingeladenen: der Herr ſcheint ein Philoſoph — oder 
wahnſinnig zu ſeyn, wenn er nicht beides zugleich iſt; in 
jedem Fall iſt er ein eben ſo laͤſtiger als ungebetener Gaſt. 
Wie wenn wir ihn erſuchten, ſich unverzuͤglich wieder zu 
entfernen, und unſre Freude nicht laͤnger durch ſeine boͤſe 
Laune zu vergiften? — Die Gaͤſte ſtanden, ſchweigend und 
die Augen auf meinen Herrn geheftet, gleich eben ſo vielen 
Bildſaͤulen da, und erwarteten in tiefer Stille, was aus dem 
Handel werden wuͤrde. Nein, Unverſchaͤmte, ſagte mein Herr, 
indem er naͤher auf ſie zuging, ſo kommſt du nicht davon! 
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Ich bin Apollonius von Tyana, und du biſt die Hetaͤre Lamia, 
die unter einem falſchen Namen und durch betruͤgeriſche Kunſt— 
griffe die Einfalt dieſes Juͤnglings, der unter meiner Fuͤhrung 
ſteht, beſtrickt hat, und ihn, ohne meine Dazwiſchenkunft, 
zu einer ſchimpflichen Verbindung, die in jeder Ruͤckſicht ſein 
Verderben wäre, verleitet haben würde. Ich habe hier maͤch— 
tige Freunde; aber wenn ich auch ganz allein ſtaͤnde, ſo iſt die 
Wahrheit maͤchtig genug, mir den Sieg uͤber dich zu ver— 
ſchaffen. Bekenne auf der Stelle, daß du die Hetaͤre Lamia 
biſt, fuhr er fort, indem er einen dieſer Blicke auf ſie warf, 
womit ich ihn, wie mit einem Wetterſtrahle, wohl eher 
Maͤnner zuruͤckſchleudern ſah, und entſage meinem Freunde 
Menippus auf immer: oder ein Verhaftsbefehl, deſſen Ge— 
brauch in meiner Willkuͤr ſteht, fol in dieſem Augenblick voll: 
zogen werden. — Dieſe Worte, mit einer Donnerſtimme aus— 
geſprochen, und die Gewißheit, daß ſie entdeckt ſey, und daß 
es vergeblich waͤre, einem ſo ſehr uͤberlegnen Gegner laͤnger 
die Stirne bieten zu wollen, brachten die arme Lamia ſo 
gaͤnzlich aus aller Faſſung, daß ſie ſich meinem Herrn zu 
Füßen warf, und ihn mit Thraͤnen beſchwor, ihrer zu ſchonen, 
und ſich an ihrem Worte zu begnuͤgen, daß ſie ihre Anſpruͤche 
an Menippen auf immer aufgebe. Aber Apollonius blieb (wie 
Damis ſagt) unerbittlich: ſie mußte in Gegenwart des be— 
ſtuͤrzten und beſchaͤmten Menippus bekennen, daß ſie wirklich 
dieſe beruͤchtigte Lamia fen, welche mein Herr beim erſten 
Anblick in ihr erkannt hatte; und da ihm dieſes Geſtaͤndniß 
hinlaͤnglich ſchien, ſeinen jungen Freund von ſeiner unwuͤrdigen 
Leidenſchaft zu heilen, ſo begnuͤgte er ſich, den letztern auf 
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der Stelle mit fih zu nehmen, und die entlarvte Hetaͤre 
ihrem Schickſal zu uͤberlaſſen, ohne von dem Verhaftsbefehl 
Gebrauch zu machen, den er, auf alle Faͤlle, von dem Roͤmi— 
ſchen Statthalter in Korinth ausgewirkt hatte. 

Ich. Aber wie war es denn mit dem ploͤtzlichen Ver— 
ſchwinden des Goldes und Silbers und der Hausbedienten? 

KAymon. Es ging damit eben ſo natuͤrlich zu, als mit 
allem uͤbrigen. Sobald Lamia das Wort Verhaftsbefehl hoͤrte, 
gab ſie ihrem Hausverwalter einen Wink, dem vermuthlich 
eben dieſes Schreckenswort zum Ausleger diente. Denn in 
wenig Augenblicken machten ſich die Bedienten mit allen 
Koſtbarkeiten im moͤglichſter Stille davon. Auf die naͤmliche 
Art verſchwand auch die ſchoͤne Lamia ſelbſt: denn ſie ſchiffte 
ſich mit allen ihren Habſeligkeiten noch in derſelben Nacht auf 
einem nach Athen befrachteten Kornſchiff ein, und wurde zu 
Korinth nicht wieder geſehen. 


V. 


Deine Glaubwuͤrdigkeit, Kymon, iſt für mich etwas Aus— 
gemachtes, ſagte ich: auch braucht man das alberne Buch des 
Damis nur zu durchblaͤttern, um zu ſehen, daß er ſogar 
dann, wenn er nichts erzaͤhlt, als was er ſelbſt geſehen und 
gehoͤrt zu haben glaubt, keine Aufmerkſamkeit verdient. In⸗ 
deſſen iſt mir dennoch unbegreiflich, wie er bei der Begeben— 
heit, wovon die Rede iſt, zugegen ſeyn, und ſie gleichwohl 
in ein ſo laͤppiſches Rockenſtubenmaͤhrchen umgeſtalten konnte; 
da er doch gehoͤrt haben mußte, daß ſeine vorgebliche Empuſe 
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zwar Lamia hieß, aber darum keine Lamia war; hingegen das 
Geſtaͤndniß, das er ſie zuletzt thun laͤßt, nicht gehoͤrt haben 
konnte, weil ſie nichts dergleichen geſtand; und da er uͤber— 
dieß weder ſagt noch ſagen konnte, er habe ſich durch ſeine 
eigenen Augen uͤberzeugt, daß ſie aus einer ſchoͤnen Frau 
wieder zur Empuſe geworden ſey. 

Ayman. In der That kann ich dir's nicht verdenken, 
wenn du gegen die Ehrlichkeit des ſchwachkoͤpfigen Niniviten 
eben fo ſtarke Zweifel bekommen haft, als gegen feinen Ver: 
ſtand. Und doch muß ich, zur Steuer der Wahrheit, meiner 
vorigen Erzaͤhlung noch eine kleine Anekdote anhaͤngen, die 
mir inzwiſchen beigefallen iſt, und die dich vielleicht auf beſſere 
Gedanken von ihm bringen wird. Als Apollonius von dieſem 
kleinen Abenteuer nach Hauſe zuruͤckgekommen war, unter— 
hielten wir andern, die ihn begleitet hatten, uns in ſeiner 
Gegenwart noch eine Weile damit, ohne daß er Antheil an 
dem Geſpraͤche zu nehmen ſchien. Damis hoͤrte uns ſtill— 
ſchweigend zu; denn er war ein ſehr beſcheidener Menſch, 
und hatte, außer dem tiefſten Gefuͤhl, daß er unter Hellenen 
nur ein Barbar ſey, uͤberhaupt eine ſehr maͤßige Meinung 
von ſeiner Faͤhigkeit zum Philoſophiren. Als aber endlich 
eine kleine Pauſe entſtand, platzte er auf einmal mit einem 
wie aus der Luft gegriffenen Einfall heraus, woruͤber wir 
einander mit Erſtaunen anſahen; denn wir ſahen daraus, daß 
er die Geliebte des Menippus, weil er ſie Lamia nennen ge— 
hoͤrt hatte, fuͤr eine wirkliche Empuſe hielt. Apollonius, 
welcher, ungeachtet er mit etwas anderm beſchaͤftigt war, 
alles was geſprochen worden, gehoͤrt hatte, winkte uns zu 


120 


ſchweigen, und ſagte laͤchelnd: das muß man geſtehen, unfer 
Freund Damis hat eine gluͤckliche Einbildungskraft! — „Mit 
deiner Erlaubniß, Apollonius, erwiederte die treuherzige 
Seele, gluͤcklich und ungluͤcklich, wie man's nehmen will; 
denn, bei der großen Atergatis! ich werde dieſe arme Empuſe, 
wie ſie in ihrem ſchimmernden Brautſchmuck zu deinen Fuͤßen 
lag, und ihre ſchoͤnen Arme zu dir aufhob, und dich mit 
großen Thraͤnen in ihren ſchwarzen Augen bat, ſie nicht laͤnger 
zu peinigen — nein, in meinem ganzen Leben werd' ich ſie 
nicht wieder aus dem Kopfe kriegen! Sie war freilich nur 
ein Ungethuͤm: aber wer ſonſt als Apollonius haͤtte ihr das 
anſehen ſollen? Wir Aſſyrer haben ein weiches Herz. Lacht 
immer wie ihr wollt, ihr andern! ich wuͤnſchte daß ich nicht 
dabei geweſen waͤre! denn das weiß ich gewiß, daß ich in 
meinen Traͤumen oft genug fuͤr meinen Vorwitz buͤßen werde.“ 
— Ich denke, du begreifſt nun, Hegeſias, wie der unbe— 
zweifelte Glaube, daß es Empuſen gebe, die den ſchoͤnen 
Juͤnglingen nachſtellen, um fie aufzueſſen, und die Voraus— 
ſetzung, daß die Braut des Menippus ein ſolches Geſpenſt 
geweſen ſey, in einem Gehirne, welchem dergleichen Vor: 
ſtellungen gelaͤufig waren, allen Umſtaͤnden der Geſchichte eine 
dieſem Wahn gemaͤße Geſtalt und Farbe geben mußte. Und 
wenn Damis auch in der Folge das eine und andere, um ſeine 
Erzaͤhlung runder und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmender zu 
machen, aus ſeiner Einbildung, anſtatt aus dem Gedaͤchtniß, 
hinzu that: ſo vermuthe ich, er that daran nicht mehr, als 
alle Liebhaber des Wunderbaren zu thun pflegen, wenn ſie 
vorgebliche Wunderdinge, wovon ſie Augenzeugen waren, er— 
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zählen. Ich wenigſtens habe allemal bemerkt, daß ſolche 
Leute, mit der ehrlichſten Miene von der Welt, immer mehr 
geſehen haben wollen, als ſie wirklich geſehen haben koͤnnen: 
nicht, weil ſie uns vorſetzlich beluͤgen wollen, ſondern weil ſie 
im Erzaͤhlen von ihrer Liebe zum Wunderbaren in eine ſo 
lebhafte Begeiſterung geſetzt werden, daß ſie das, was ſie mit 
ihren Augen ſahen, von dem, was ihre erhitzte Phantaſie 
hinzu thut, ſelbſt nicht mehr zu unterſcheiden vermoͤgen. 

Ich. Aber wenn ein Biograph, um nur recht wunderbare 
Dinge von ſeinem Helden ſagen zu koͤnnen, ihm ſogar Ab— 
ſcheulichkeiten nachſagt, die kein gewoͤhnlich ehrlicher Mann 
auf ſich ſitzen laſſen koͤnnte: womit wollen wir ihn dann ent— 
ſchuldigen? 

Aymon. Hat Damis das gethan? 

Ich. In ſeiner Erzaͤhlung von der Peſt zu Epheſus, 
welche Apollonius durch ein Wunder von der abgeſchmackteſten 
Art vertrieben haben ſoll. 

Kymon. Du machſt mich neugierig, zu hören, wie der 
i naͤrriſche Menſch dieſe Begebenheit erzaͤhlt. 

Ich. Die Peſt (ſagt er) zeigte ſich zu Epheſus waͤhrend 
Apollonius ſich daſelbſt aufhielt. Apollonius, der das Uebel 
uͤberhandnehmen ſah, ohne daß die Epheſer irgend eine Anſtalt 
dagegen machten, warnte ſie mehrmalen oͤffentlich, und ſagte 
ihnen was fie zu thun hätten; da er fie aber, aller feiner Er— 
mahnungen ungeachtet, in ihrem unklugen Leichtſinn beharren 
ſah, fand er nicht fuͤr gut, den Erfolg ſeiner Vorherſagung 
abzuwarten, ſondern machte ſich auf den Weg, auch Smyrna 
und die uͤbrigen Staͤdte Joniens zu beſuchen. 
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Kymon. Bis hierher ſcheint mir Damis der Wahrheit 
ziemlich treu geblieben zu ſeyn. 

Ich. Hoͤre nur weiter! Die Peſt griff inzwiſchen zu 
Epheſus ſo ſchnell um ſich, und richtete ſolche Verwuͤſtungen 
an, daß die Einwohner, die ſich ſelbſt in dieſer Noth nicht zu 
helfen wußten, endlich ihre Zuflucht zum Apollonius nahmen, 
und ihn inſtaͤndig bitten ließen, wieder zu kommen und ſich 
ihrer anzunehmen. Dieſer wollte ſie nicht lange auf ſeine 
Huͤlfe warten laſſen, und verſetzte ſich, nach dem Beiſpiel des 
Pythagoras, der zu gleicher Zeit zu Metapont und zu Thurium 
geſehen wurde, von Smyrna nach Epheſus. Hier verſammelte 
er die ſaͤmmtlichen Einwohner, ermahnte ſie Muth zu faſſen, 
und verſprach ihnen, daß er der Peſt noch an demſelben Tage 
ſteuern wollte. Er fuͤhrte ſie hierauf in das Theater, wo ſie 
einen haͤßlichen alten zerlumpten Bettler antrafen, der auf 
eine ſeltſame Art mit den Augen blinzte, und einen mit 
Stuͤckchen Brod angefuͤllten Querſack auf den Schultern hatte. 
Apollonius befahl den Epheſern, dieſen Feind der Goͤtter zu 
umringen und zu ſteinigen. Ein ſo grauſamer Befehl ſetzte 
die guten Leute in Erſtaunen und Verlegenheit; denn ſie fan— 
den es unmenſchlich, einen armen Ungluͤcklichen zu ſteinigen, 
der nichts verbrochen hatte, und in den beweglichſten Aus— 
druͤcken um ſein Leben bat. Aber Apollonius ermahnte ſie, 
keinen Augenblick zu zaudern, und dieſen Menſchen ja nicht 
entrinnen zu laſſen. Einige der Anweſenden fingen nun an 
mit Steinen nach dem Bettler zu werfen, und ſiehe da! eben 
derſelbe, der vorher immer blinzelte, oͤffnete ploͤtzlich ein paar 
feurige Augen, aus denen er die fuͤrchterlichſten Blicke auf ſie 
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ſchoß. Nun ſahen die Ephefer, daß es ein Damon ſey, und 
ſteinigten ihn mit ſolchem Eifer, daß er in kurzem von einem 
großen Steinhaufen uͤberdeckt war. Bald darauf befahl Apol— 
lonius, ſie ſollten die Steine wieder wegſchaffen, um zu ſehen, 
was fuͤr ein Thier ſie getoͤdtet haͤtten. Die Epheſer gehorch— 
ten; aber anftatt des Bettlers, den fie zerſchmettert zu finden 
glaubten, fanden ſie einen Hund von ungeheurer Groͤße, der, 
als man ihn zu Tode ſteinigte, einen Schaum von ſich gab, 
als ob er wuͤthend waͤre. 

Kyman. Und Damis hat die Unverſchaͤmtheit, ſich für 
einen Augenzeugen dieſer Geſchichte auszugeben? 

Ich. Das thut er nicht, Kymon; auch konnte er nicht 
wohl ſelbſt dabei geweſen ſeyn, da er vermuthlich dem Pytha— 
goras nicht aͤhnlich genug war, um ſich in einem Augenblick von 
Smyrna nach Epheſus zu verſetzen, wie Apollonius, ſeinem 
Vorgeben nach, gethan haben ſoll. 

Kymon. In der That war ich von allen, welche meinen 
Herrn damals umgaben, der einzige, den er auf dieſer Reiſe 
mit ſich nahm; und wiewohl wir ſie mit moͤglichſter Eilfertig— 
keit machten, ſo wirſt du vermuthlich keinen weitern Beweis 
gegen das laͤcherliche Vorgeben des Niniviten von mir verlan— 
gen, als die bloße Verſicherung, daß wir weder auf Mercurs 
Fluͤgelſohlen, noch auf einem Pfeile, wie der Skythe Abaris, 
ſondern auf zwei ſchnellen Rennpferden zu Epheſus anlangten. 
Apollonius wußte, oder konnte wenigſtens (wie er mir nachher 
ſelbſt ſagte) mit groͤßter Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß die 
Epidemie zu Epheſus, die bei ſeiner Abreiſe ihrem hoͤchſten 
Punkt nahe war, jetzt wieder im Abnehmen ſey: und ſo konnte 
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er den Ephefern um fo zuverfichtlicher verfprechen, daß er fie 
von der Peſt befreien wolle, da er jetzt mehr Gelehrigkeit von 
ihnen erwarten durfte. Es war immer eine ſeiner Haupt— 
maximen, daß man, in Faͤllen dieſer und aͤhnlicher Art, vor 
allen Dingen die Einbildungskraft der Menſchen entweder uͤber— 
waͤltigen, oder auf ſeine Seite ziehen muͤſſe. Hierin hat es 
ihm ſchwerlich jemals ein Sterblicher zuvorgethan, und ich bin 
uͤberzeugt, daß der groͤßte Theil der wunderaͤhnlichen Dinge, 
deren er ſo viele gethan hat, dieſer Gewalt, die er uͤber die 
Einbildung gewoͤhnlicher Menſchen ausuͤbte, zuzuſchreiben iſt. 
Wahr iſt es, daß ein gewiſſes dunkles, den Meiſten unerklaͤr— 
bares Gefuͤhl der Ueberlegenheit ſeines Genius, — ein Ge— 
fuͤhl, das durch die majeſtaͤtiſche Schoͤnheit ſeiner Perſon und 
die Wuͤrde ſeines Anſtandes nicht wenig erhoͤht wurde, — ſehr 
viel zu dieſer Wirkung beigetragen haben mag; ſogar ſeine 
Stimme, deren reinen Metallklang er jeder Erforderniß anzu— 
paſſen und von der lieblichſten Sanftheit bis zum furchtbarſten 
Donner zu erheben wußte, war in dieſer Ruͤckſicht kein unbe— 
deutendes Huͤlfsmittel. Aber das alles wuͤrde ohne die tief 
eindringende Kenntniß, die er, wie durch unmittelbare An— 
ſchauung, von den Menſchen hatte, auf welche er wirken wollte, 
— ohne die richtigſte Beurtheilung der Zeit, des Orts und 
der uͤbrigen ſeinen Abſichten guͤnſtigen oder nachtheiligen Um— 
ſtaͤnde, — und ohne genaue Berechnung des Grades von 
Kraft, der in jedem beſondern Falle hinlaͤnglich war, die Er— 
folge nicht hervorgebracht haben, wovon ich waͤhrend eines 
halben Jahrhunderts Zeuge geweſen bin. Was die Ephefer, 
von welchen die Rede iſt, betrifft, ſo muß ich geſtehen, daß 
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fie ihm dießmal die Erreichung feiner Abſichten ſehr erleich— 
terten. Nichts iſt der ſchwaͤrmeriſchen Freude und dem glau— 
bigen Vertrauen gleich, womit alle Einwohner dieſer großen 
Stadt, geſunde, geneſende und kranke ſelbſt, wenn ſie nur 
noch fo viel Kräfte zuſammenraffen konnten ihm entgegen zu 
kriechen, ſich um ihn her verſammelten, ſobald ſeine Ankunft 
ruchtbar wurde, welche man bloß darum, weil man ſie nicht 
ſo bald erwartet hatte, fuͤr etwas Wunderbares anzuſehen ge— 
neigt war. Apollonius hielt, ſeiner Gewohnheit nach, nur 
eine kurze Anrede an das Volk, worin er ihnen, im Namen 
Aeſculaps, die Bedingungen ankuͤndigte, unter welchen er ſie 
von der Peſt befreien wollte. Es daͤuchte ihm unumgaͤnglich, 
dieſe Bedingungen einem aͤußerſt aberglaͤubiſchen Volke in 
allerlei religioͤſe Ceremonien einzuhuͤllen: aber der Hauptſache 
nach, beſtanden ſie in lauter ſolchen Vorſchriften, deren Be— 
folgung ihrer Seuche auf die einzig moͤgliche Art ein Ende 
machen konnte. Unter andern befahl er, die Stadt unver— 
zuͤglich von allen fremden Bettlern und anderm heilloſen Ge— 
ſindel zu reinigen, durch welches (wie man zu vermuthen Ur— 
ſache hatte) dieſe anſteckende Krankheit in die Stadt gebracht 
worden war; und bei dieſer Gelegenheit koͤnnte ſich wohl et— 
was zugetragen haben, was in der Folge zu dem laͤppiſchen 
Maͤhrchen des Damis Anlaß geben konnte. Es iſt ſo leicht, 
das, was daran wahr ſeyn kann, von dem abgeſchmackten 
Wunderbaren abzuſondern, was nach und nach, indem das 
Geſchichtchen durch etliche hundert Spinnſtuben lief, zur Ver: 
ſchoͤnerung desſelben hinzugefabelt wurde, daß es lächerlich 
waͤre, mich laͤnger dabei aufzuhalten. Mit dem Hunde hatte 
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es ohne Zweifel die nämliche Bewandtniß. Was für ein Zu— 
fall auch mit dabei im Spiele geweſen ſeyn mag, ſo war der 
unter den Steinen irgend eines alten Gemaͤuers angetroffene 
Hund wahrſcheinlich ein wirklich toller Hund; ſo wie der ge— 
ſteinigte Bettler, der auf einmal zum Kakodaͤmon wurde, ein 
wirklicher, vielleicht wahnſinniger Bettler war, der ſich, da die 
Stadt von allen ſeinesgleichen gereiniget wurde, hinter jene 
Ruinen fluͤchtete, und von einem zuſammengelaufenen Haufen 
Volks endlich mit Steinen verjagt wurde. Alles was ich dir 
von dieſer Anekdote, die nur ein Damis ſo zu erzählen fähig 
war, mit Gewißheit ſagen kann, iſt, daß ich, fo lange wir zu 
Epheſus verweilten, kein Wort von dem Betteldaͤmon und 
ſeinem Hunde gehoͤrt habe, und daß mein Herr wahrſchein—⸗ 
lich eben ſo wenig davon weiß als ich. 

Ich. In der That ſchaͤme ich mich, lieber Kymon, dich 
mit einer ſo unwuͤrdigen Poſſe aufgehalten zu haben. In— 
deſſen iſt es doch aͤrgerlich, daß einem Manne wie Apollonius 
ſolche Dinge von ſeinem Biographen nachgeſagt werden ſollen; 
und, was das ſchlimmſte iſt, von einem Biographen, der den 
Vortheil hat, ſich fuͤr einen Schuͤler und Vertrauten desſelben 
ausgeben zu koͤnnen. Erlaube mir zu ſagen, daß es mir un⸗ 
begreiflich iſt, wie Apollonius einen ſo bloͤdſinnigen Barbaren 
ſo lange und ſo nahe um ſich dulden mochte. 

Kymon. Das kann ich dir leicht begreiflich machen. 
Als mein Herr ſeine Reiſe zu den Gymnoſophiſten in Indien 
antreten wollte, betrachtete er es als einen ſehr gluͤcklichen 
Zufall, daß er an dieſen Niniviten gerieth, den er zum Dol⸗ 
metſcher unter den verſchiedenen Voͤlkern, deren Laͤnder wir 
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durchwandern mußten, gebrauchen zu koͤnnen hoffte. Was 
dieſem dabei zur Empfehlung diente, war, daß er eine ziem— 
liche Fertigkeit in unſrer Sprache beſaß, und eine unfägliche 
Begierde zeigte, im Umgang mit Hellenen aus einem Bar— 
baren zu einem Menſchen (wie er ſich ſelbſt ausdruͤckte) um— 
gebildet zu werden. Ueberdieß war er an ſeinem Orte ange— 
ſehen, hatte Vermoͤgen, und fiel alſo von dieſer Seite meinem 
Herrn nie zur Laſt. Seine Bloͤdigkeit ſchien durch alle dieſe 
Eigenſchaften und Umſtaͤnde hinlaͤnglich vergütet; aber auch 
ohne dieſe Ruͤckſicht mußte ſeine Aſſyriſche Vorſtellungsart, 
ſein Hang zum Wunderbaren, ſeine Leichtglaͤubigkeit, die un— 
geheure Menge von Zauber- und Geiſtermaͤhrchen, womit 
ſein Kopf dicht angefuͤllt war, und die aberglaͤubiſchen Wahn— 
begriffe aller Arten, die ihm fuͤr lauter ausgemachte Wahr— 
heiten galten, ihn bei manchen Gelegenheiten, und in Augen— 
blicken, da ein wenig fremde oder eigene Thorheit dem Weiſen 
ſelbſt Beduͤrfniß iſt, zu einem ſehr kurzweiligen Geſellſchafter 
machen. Damis war freilich ein Narr; aber ein drolliger 
und gutmuͤthiger Narr, dem man nichts uͤbel nehmen konnte, 
und der, trotz ſeiner Unverbeſſerlichkeit, immer bereit war, 
andern uͤber ſeine eigenen Albernheiten lachen zu helfen. 
Mein Herr pflegte zu ſagen: ein weiſer Mann habe ſich vor 
nichts fo ſehr zu huͤten, als über den unheilbaren Unſinn der 
Menſchen zu zuͤrnen; denn er ſchien den Niniviten vornehm— 
lich darum gern um ſich zu haben, weil ein ſo großer Theil 
der Thorheit des ganzen Menſchengeſchlechts in ihm perſoni— 
ficirt war, und man ſich alſo immer an ihm in der ſchweren 
Kunſt, die Narren zu ertragen, uͤben konnte. Zu allem dieſem 
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kam noch der beſondere Beweggrund, daß Damis ein unge⸗ 
mein bequemes Werkzeug war, auf die untern Volksclaſſen zu 
wirken, ohne daß Apollonius etwas andres dabei zu thun hatte, 
als ihn ſeiner kindiſchen Vorſtellungsart zu uͤberlaſſen. Die 
Wunderdinge, die er. von feinem Meiſter erzaͤhlte, konnten 
dieſem bei vernuͤnftigen Menſchen nicht ſchaden, und ſetzten 
ihn hingegen bei den uͤbrigen in eine Art von religioͤſer Achtung, 
die ihm zu ſeinen großen Abſichten unentbehrlich war. 


Was ſagſt du, Timagenes, zu dieſem Freigelaſſ'nen des 
Apollonius? Findeſt du nicht daß er die Meinung vollkom⸗ 
men rechtfertiget, die ich dir zum voraus von der Richtigkeit 
ſeines Verſtandes gegeben habe? 


VI. 


Kymon bemerkte jetzt, daß es Zeit ſey, ins Bad zu 
gehen, und fuͤhrte mich in ein Gemach, wo wir alles, was 
zu dieſem Gebrauch noͤthig iſt, bereit fanden. Als wir wie⸗ 
der angekleidet waren, begaben wir uns in die Wohnung 
Agathodaͤmons zuruͤck. Wir trafen ihn in einem kleinen 
Speiſeſaal an, wo er, in Erwartung unſrer Zuruͤckkunft, ſich 
von dem zu ſeinen Fuͤßen ſitzenden jungen Maͤdchen einen 
Orphiſchen Hymnus hatte vorleſen laſſen. Als wir herein⸗ 
traten, fuhr er, ohne uns zu bemerken, fort, dem mit ſee⸗ 
lenvollen Augen an ſeinem Blicke hangenden Kinde den In— 
halt des Geleſenen zu erklaͤren. Bald darauf befahl er ihr 
das Eſſen aufzutragen, gruͤßte mich, und wiederholte ſeine 
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Einladung zu einer Mahlzeit, die ich den ſtrengſten Vor— 
ſchriften der Hippokratiſchen Familie gemaͤß finden wuͤrde. 
Du wirſt dich, denke ich, nicht daran ſtoßen, fuhr er fort, 
daß ich mich in der kleinen Geſellſchaft, worin ich hier, von 
der Welt abgeſondert, wie auf einer unbewohnten Inſel des 
Atlantiſchen Oceans lebe, von allem Zwang der Helleniſchen 
und Morgenlaͤndiſchen Sitten dispenſire. Ich betrachte die 
kleine Familie, die mir hierher gefolgt iſt, als die meinige, 
und wir leben mit einander, als ob wir die einzigen in der 
Welt waͤren. 

Indem er dieß ſagte, trat Kymon mit ſeinem Weibe 
und der kleinen Apollonia herein; denn dieſen Namen hatte 
er, ſeinem ehemaligen Herrn zu Ehren, ſeiner Tochter bei— 
gelegt. Der Tiſch wurde mit Brod, Gartengemuͤſen, Eiern 
und verſchiedenen Fruͤchten der Jahrszeit beſetzt. Die bei— 
den Frauensperſonen ſetzten ſich auf kleinen dreifuͤßigen Stuͤh— 
len dem Alten gegenuͤber, ich und Kymon nahmen zu beiden 
Seiten auf Polſtern Platz. Agathodaͤmon aß wenig, trank 
Waſſer, und beſchloß ſeine Mahlzeit mit einem kleinen Becher 
unvermiſchten Weins von Thaſos, worein er eine Art von aͤußerſt 
leichtem Weizenbrod tunkte, welches von Kymons Gattin fuͤr 
ihn beſonders zubereitet wurde. Er war ſehr munter; und 
wiewohl er (nach Art alter Perſonen) beinahe allein ſprach, 
ſo haͤtte ich ihm doch, daͤuchte mich, Tag und Nacht zuhoͤren 
moͤgen; ſo geiſtvoll und unterhaltend war ſein Geſpraͤch, auch 
wenn der Gegenſtand von geringer Wichtigkeit war. Schwer— 
lich lebte jemals ein Sterblicher, der mehr geſehen, groͤßere 
Reiſen gemacht, und ſich mehr Gelegenheiten, die Menſchen 
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kennen zu lernen, zu verſchaffen gewußt haͤtte. Sein Ge⸗ 
daͤchtniß in einem ſo hohen Alter wuͤrde ein Wunder geſchie— 
nen haben, wenn nicht alles andre an ihm eben fo außeror— 
dentlich geweſen waͤre. Von allem, was er in feinem gan⸗ 
zen Leben gefehen, gehört, und gethan hatte, ſchien er nichts 
verloren zu haben; alles ſtand, wie in einer unermeßlichen, 
wohl geordneten Bildergalerie, im richtigſten Zuſammenhange 
des Orts, der Umſtaͤnde und der Zeit, in feinem Kopfe, und 
es hing bloß von ihm ab, welches Bild oder welche Reihe 
von Bildern er hervor winken, und gleichſam lebendig ma⸗ 
chen wollte. Kein Zug war verwiſcht, keine Farbe erloſchen, 
keine Erinnerung durch die Laͤnge der Zeit mit andern zu— 
ſammengefloſſen, oder unkenntlich gemacht. Sein Verſtand 
zeigte ſich immer eben ſo hell, und unbewoͤlkt, als ſein Ge— 
muͤth rein von Leidenſchaft. Auf der Hoͤhe, worauf er ſelbſt 
ſtand, mußten ihm zwar die menſchlichen Dinge, wenigſtens 
alles, was den Gegenſtand unſrer heftigſten Begierden, Sor— 
gen und Mißhelligkeiten ausmacht, ſehr klein und unbedeu— 
tend vorkommen; aber anſtatt von dieſen Dingen bloß nach 
ihrem Verhaͤltniß zu ihm ſelbſt zu urtheilen, dachte er ſich 
immer, wo es noͤthig war, an die Stelle, und gleichſam in 
die Seele der andern, ſah die Idole ihrer Liebe oder ihres 
Haſſes, ihrer Furcht oder ihrer Hoffnung mit ihren Augen 
an, und vermied dadurch nicht nur ſchiefe und unbillige Ur⸗ 
theile uͤber ſie, ſondern gewann auch deſto mehr Gelegenhei— 
ten, durch Herablaſſung zu ihrer Vorſtellungsart ihnen ſowohl 
als der guten Sache, die ſein Hauptzweck war, nuͤtzlich zu 
werden. Wiewohl er ſich ſelbſt von allen Arten von Vorur⸗ 
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theilen losgewunden hatte, fo erkannte er doch, — was fo 
manche voreilige Weltverbeſſerer, zum größten Schaden derer, 
denen ſie helfen wollten, nicht geſehen haben, — daß es 
wohlthaͤtige Vorurtheile und ſchonenswuͤrdige Irrthuͤmer gibt, 
welche eben darum, weil ſie dem morſchen Bau der buͤrger— 
lichen Verfaſſungen, und, bei den meiſten Menſchen, der 
Humanitaͤt ſelbſt zu Stuͤtzen dienen, weder eingeriſſen, noch 
unbehutſam untergraben werden duͤrfen, bis das neue Ge— 
baͤude auf einem feſtern Grund aufgefuͤhrt iſt. Dieſe Ueber— 
zeugung allein (oder ich muͤßte mich ſehr an ihm irren) war 
die Urſache jener myſtiſchen Huͤlle, womit er ſich, ſo lang' 
er unter den Menſchen lebte, umgeben hatte, und welche 
bei einigen den Grund, bei andern den Vorwand der ſchie— 
fen Urtheile abgab, die man ſo haͤufig uͤber ihn ausſprechen 
hoͤrte. Auch hatte er ſie, ſeitdem er aus dem dumpfen 
Kreiſe der Wolken und Stuͤrme in dieſe beinah' aͤtheriſche 
Hoͤhe gezogen war, von ſich geworfen, und erſchien mir, eben 
ſo wie ſeinem alten Vertrauten, in ſeinem eignen Lichte. 
Indeſſen war doch, durch die lange Gewohnheit, noch immer 
eine Art von zartem durchſichtigen Nebel zuruͤckgeblieben, 
worin dieſes Licht ſich brach, und dadurch einen gewiſſen 
Schein um ihn verbreitete, der ihm dieſes beſſer zu fuͤhlende 
als zu beſchreibende Etwas gab, womit er mich, ſo oft ich 
ihm nahte, zugleich anzuziehen und zuruͤckzudruͤcken ſchien, 
und was mich beinahe wider meinen Willen noͤthigte, mich 
in der Gegenwart eines hoͤhern Weſens zu glauben. — Die— 
ſes unnennbare Etwas in ſeinem gauzen Aeußern und Innern 


132 


war es hauptſaͤchlich, was ich im Sinne hatte, lieber Tima— 
genes, da ich dir gleich anfangs von meiner Darſtellung ſo 
wenig verſprach, daß es mir vielleicht gelingen koͤnnte, wie 
weit ich auch unter meinem Urbilde bleibe, doch noch mehr 
zu leiſten, als ich dich erwarten ließ. 


Niertes Buch. 
I. 


Das Tiſchgeſpraͤch lenkte ſich unvermerkt auf den Wahn der 
Ziegenhirten, den ich als die erſte Urſache meiner Bekannt— 
ſchaft mit Agathodaͤmon ſegnete. Dieß brachte uns auf die 
Allgemeinheit des Glaubens an uͤbernatuͤrliche Dinge, deſſen 
Urſprung ſich allenthalben in jenen Zeiten verliert, da die 

kenſchheit, roh und ungebildet, noch gleichſam als ein Kind 
am Buſen der Natur lag, und alle ihre Triebe, Neigungen 
und Kraftaͤußerungen, noch bloß vom Beduͤrfniß erregt und 
vom Inſtinct geleitet, als wahre Eingebungen der Natur zu 
betrachten ſind. 

Sonderbar, ſagte Kymon, daß es dem Menſchen natuͤr— 
lich iſt, uͤbernatuͤrliche Dinge zu glauben! 

Was man unter dieſer letzten Benennung begreift, ver— 
ſetzte Agathodaͤmon, iſt entweder Hirngeſpenſt, und alſo in 
gewiſſem Sinn, als Geſchoͤpf der menſchlichen Einbildungs— 
kraft, natuͤrlich; oder etwas, das an einer hoͤhern Ordnung der 
Dinge haͤngt, und nur darum uͤbernatuͤrlich ſcheint, weil es außer 
dem engen Kreiſe unſrer Sinnenwelt liegt, den man irrig 
mit der Natur ſelbſt zu verwechſeln gewohnt iſt. 

Dieſemnach, ſagte ich, gaͤbe es, eigentlich zu reden, gar 
nichts Uebernatuͤrliches? 
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Gewiß nicht, antwortete jener, oder die Natur müßte 
nicht alles was iſt, war, und ſeyn wird, umfaſſen. 

„Alſo auch das Chaos unſrer alten Dichter? Oder wo— 
fuͤr ſollen wir dieſes halten, Agathodaͤmon?“ 

Es iſt entweder gar nicht denkbar, oder, wenn wir es 
uns ſo, wie es von den Dichtern geſchildert wird, vorſtellen, ſo 
iſt es der natuͤrliche Zuſtand eines durch natuͤrliche Urſachen 
zerſtoͤrten, und durch die Kraͤfte der Natur ſich wieder her— 
ſtellenden oder umgeſtaltenden großen Weltkoͤrpers. 

„Du betrachteſt alſo, wenn ich dich anders recht verftanden 
habe, nicht nur den religioͤſen Glauben an Daͤmonen, ſon— 
dern ſogar die Magie, als etwas, wozu uns die Natur ſelbſt 
gewiſſermaßen einladet? Ich nehme beide zuſammen, weil 
ſie (ſo viel mir bekannt iſt) bei allen Voͤlkern von jeher in 
ziemlich enger Verbindung mit einander ſtanden.“ 

In ſo enger, ſagte Agathodaͤmon, daß wiewohl man 
jenen aufheben koͤnnte, ohne dieſe zugleich zu vernichten, 
dieſe nicht zerſtoͤrt werden koͤnnte, ohne jenen mit in ihren 
Fall zu ziehen. 

Du beruͤhreſt hier etwas, verſetzte ich, woruͤber ich gern 
ins Klare kommen moͤchte. Darf ich dich bitten, Agothodaͤ— 
mon, uns deine Gedanken uͤber dieſe Verbindung der Magie 
mit der Religion ausfuͤhrlich mitzutheilen? 


II. 


Sehr gern, erwiederte er; nur mußt du dir gefallen 
laſſen, bis zum Urſprung von beiden mit mir zuruͤck zu 
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gehen. Ihre Quellen find zwar verſchieden, aber fie ent- 
ſpringen ſo nahe an einander, daß ſie gar bald in einem ge— 
meinſchaftlichen Bette zuſammen fließen. 

Die erſte Quelle des Daͤmonism iſt ohne Zweifel der 
allgemeine, dem Menſchen weſentliche Trieb, alles was au— 
ßer ihm iſt oder zu ſeyn ſcheint (was hier gleichviel iſt) ſo 
viel nur immer moͤglich, ſich ſelbſt zu aſſimiliren, und ſich 
unter Formen, die ſeiner eigenen aͤhnlich ſind, vorzuſtellen. 

In unſrer erſten Kindheit zerfließen die aͤußern Dinge, 
ſo zu ſagen, im Gefuͤhl unſer ſelbſt, und nur allmaͤhlich ler— 
nen wir die Gegenſtaͤnde von den Empfindungen, welche durch 
ſie erregt werden, und dieſe vom Gefuͤhl unſer ſelbſt unter— 
ſcheiden. 

Auch nachdem wir dieſe erſte Stufe der Entwicklung er— 
ſtiegen haben, waͤhrt es noch eine ziemliche Zeit, bis wir uns 
die Dinge, die uns umgeben, als zuſammenhangende und in 
einander greifende Theile Eines Ganzen vorſtellen. Wir 
ſehen alles nur vereinzelt, fuͤr ſich beſtehend, und der Raum, 
worin wir die Dinge ſehen, iſt das einzige, was ſie zu ver— 
binden ſcheint; ſo wie ihre unmittelbare Beziehung auf unſre 
Sinne und koͤrperlichen Beduͤrfniſſe das Einzige iſt, wodurch 
ſie uns etwas ſind. 

Unvermerkt, wie wir mit uns ſelbſt bekannter und ſo— 
wohl unſrer innern Regungen, als des Vermoͤgens unſern 
Koͤrper willkuͤrlich zu bewegen, uns immer klarer bewußt wer— 
den, tragen wir dieſe Eigenſchaften auch auf andere Weſen 
uͤber, und theilen allem Lebloſen etwas von unſerm Leben, 
allem Lebenden etwas von unſrer Seele mit. 
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Auf einer noch hoͤhern Stufe der Entwicklung bilden ſich 
in uns die Begriffe von Urſache und Wirkung, von Mittel 
und Zweck; und indem wir auch hierin das, was in uns iſt 
und vorgeht, zum Vorbilde deſſen, was außer uns iſt oder 
vorgeht, zu machen genoͤthigt ſind, ſtellen wir uns die von 
unſrer Willkuͤr unabhaͤngigen Veraͤnderungen aller Art, die 
wir in der Natur gewahr werden, als Wirkungen einer Art 
von Weſen vor, welche, gleich uns, mit Bewußtſeyn, Willkuͤr 
und Abſicht handelten. 

Auf dieſe Weiſe geſchah es, daß bei allen Voͤlkern, die 
ihrem erſten Naturſtande noch nahe waren, die Unwiſſenheit 
der wirklichen Urſachen, oder der Geſetze, nach welchen die 
unbekannten Naturkraͤfte wirken, auf der einen Seite, und 
der angeborne Trieb, uns ſelbſt gleichſam in den Dingen außer 
uns zu ſpiegeln, auf der andern, einer unendlichen Menge 
von Menfchensähnlichen Daͤmonen im Himmel und auf Erden 
ein eingebildetes Daſeyn gab, deſſen Wirkungen man zu ſehen 
glaubte, wiewohl ſie ſelbſt unſichtbar waren. So erhielten 
Sonne, Mond und Sterne, Luft und Erde, Meer, Fluͤſſe und 
Quellen, Berge, Waͤlder und Fluren uͤberall ihre beſondern 
Daͤmonen: und da man ſie als die Urſachen von Licht und 
Finſterniß, von Wärme und Kälte, von Fruchtbarkeit und 
Unfruchtbarkeit, von dem ewigen Wechſel der Tages- und 
Jahreszeiten und allem was ſich in unſerm Luft- und Dunſt— 
kreiſe zutraͤgt, ingleichen von allen zerſtoͤrenden Wirkungen 
der Gewitter, Stuͤrme, Waſſerfluthen, Vulcane und Erderſchuͤt— 
terungen betrachtete, ſo verband man mit dem Glauben ihres 
Daſeyns die Vorſtellung einer uͤbermenſchlichen Macht. Man 
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dachte fie ſich als willkuͤrliche Beherrſcher der Natur, die ſich 
in die verſchiedenen Reiche, Kreiſe und Bezirke derſelben ge— 
theilt haͤtten; und weil man ſie nur aus ihren wohlthaͤtigen 
oder verderblichen Wirkungen kannte, fo war die verworrene 
Vorſtellung von ihrer Macht natuͤrlicher Weiſe von jener 
Furcht begleitet, die wir vor unſichtbaren Weſen haben, in 
deren Gewalt wir zu ſeyn glauben, und deren Handlungs— 
weiſe uns eben ſo unbekannt, als ihre Macht unbeſtimmbar 
und ihre Geſinnung gegen uns zweifelhaft iſt. Man war 
alſo um ſo geneigter, ihnen alles Boͤſe, deſſen naͤchſte Urſachen 
man nicht kannte, zuzuſchreiben, da man ſie, vermoͤge des 
mehr beſagten Mechanism der menſchlichen Vorſtellungskraft, 
ſich nicht ohne Beduͤrfniſſe, Leidenſchaften und Launen, die 
den unſrigen aͤhnlich waͤren, einbilden konnte. Der Gedanke, 
daß ſie beleidigt werden koͤnnten, machte daß man auf Mittel 
bedacht war, ſich ihres Wohlwollens zu verſichern, und falls 
ſie ſich, durch irgend ein bekanntes oder unbekanntes Ver— 
gehen, wirklich beleidigt faͤnden, ihren Zorn zu beſaͤnftigen. 
Hier, Hegeſias, haſt du mit wenigem den wahren Ur— 
ſprung aller daͤmoniſtiſchen Religionen! — Wie Prieſter und 
eyſtagogen, Dichter und Bildner nach und nach einen fo 
reichhaltigen und bildſamen Stoff verarbeitet haben, iſt be⸗ 
kannt. Unlaͤugbar haben die letztern ſich am wenigſten an den 
Goͤttern verſuͤndiget. Denn was ihre Kunſt vermag, haben 
ſie gethan, uns an anſtaͤndige und ſogar erhabene Vorſtellun— 
gen von denſelben zu gewoͤhnen; dahingegen Homer und ſeine 
Familie gegen den Vorwurf, daß ſie ſogar die großen Goͤtter, 
an welche die oͤffentliche Verehrung der Hellenen vorzüglich 
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gerichtet iſt, als Muſter der unſittlichſten Handlungen aufge— 
ſtellt, vielleicht mit den rohen Sitten feiner Zeit zu entſchul⸗ 
digen, aber nie zu rechtfertigen iſt. 

Indeſſen trifft doch der Vorwurf, den Volksglauben zum 
Vortheil ihrer eigenen Zwecke gemißbraucht zu haben, die 
Prieſter und Myſtagogen am ſtaͤrkſten. Nicht zufrieden, die 
Bewahrer der alten religioͤſen Gebraͤuche, die Vorſteher der 
öffentlichen Feierlichkeiten, die Hüter der Tempel, und die 
Mittelsperſonen, durch welche die Gebete und Opfer einzelner 
Familien oder eines ganzen Volkes den Goͤttern dargebracht 
wurden, zu ſeyn, wußten ſie durch mancherlei Kunſtgriffe die 
Meinung von ſich zu erregen, als ob ſie ſelbſt mit den Goͤttern 
in noch naͤherer Verbindung ſtaͤnden, und es in ihrer Macht 
haͤtten, den Sterblichen die Gunſt oder den Unwillen derſelben 
nach ihrem Belieben zuzuziehen. 


Wie fie auf dieſem Wege dahin gekommen, ſchon in den 
aͤlteſten Zeiten der Welt die geheimen Kuͤnſte, die man unter 
dem Worte Magie zu begreifen pflegt, mit dem religioͤſen 
Volksglauben zu verbinden, wird uns klar werden, wenn wir 
zuvor die erſte Quelle dieſer Magie in der Natur ſelbſt auf— 
geſucht haben werden. Denn nie wuͤrde es den Prieſtern und 
andern Meiſtern jener taͤuſchenden Kuͤnſte gelungen ſeyn, die— 
ſen neuen Sproͤßling des Aberglaubens zu einem ſo uͤppigen 
und fruchtreichen Baume zu ziehen, wenn nicht ſein Keim ſich 
aus der menſchlichen Natur ſelbſt entwickelt haͤtte. 


Es wird dir vielleicht ſeltſam vorkommen, Hegeſias, daß 
ich dieſen Keim in dem Glauben aller noch ungebildeten Voͤl— 
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ker an die Realität ihrer Traͤume gefunden habe, aber höre 
mich erſt, und denke dann davon was du kannſt. 


III. 


Was in Ruͤckſicht auf die allmaͤhliche Entwicklung der 
Vernunft von Kindern gilt, iſt auch auf ganze Voͤlker, die 
ſich noch im Stande der Vernunftskindheit befinden, anwend— 
bar. Wer Kinder aufmerkſam beobachtet, kann ſich leicht uͤber— 
zeugen, daß es ziemlich lange waͤhrt, eh' ein Kind ſeinen Zu— 
ſtand im Traͤumen und im Wachen unterſcheiden lernt, und 
ſich von dem Irrthum losmachen kann, daß alles, was im 
Traume mit ihm vorgeht, eben ſo wahr ſey, und eben ſo 
wirklich außer ihm vorgehe, als was ihm wachend begegnet. 
Das Naͤmliche findet ſich auch bei den Voͤlkern, die dem erſten 
rohen Naturſtande noch nahe ſind. Sie glauben dem vermein— 
ten Zeugniß ihrer Sinne im Traum eben ſo zutraulich als 
im Wachen, und betrachten ihre Traͤume entweder als eine 
Fortſetzung ihres wachenden Zuſtandes, oder bilden ſich ein, 
wenn ſie traͤumen, in das Land der Geiſter verſetzt zu ſeyn, 
um ſo weniger an der Realitaͤt der Erſcheinungen, die ihnen 
darin vorkommen, zweifelnd, je groͤßer der Unterſchied zwiſchen 
der Sinnenwelt und der Traumwelt, und zwiſchen den Natur— 
geſetzen iſt, die in der einen und in der andern ſtattfinden. 

Ich brauche kaum zu erinnern, daß die Rede hier bloß 
von der lebhaftern Gattung von Traͤumen iſt, worin entweder 
eine Art von ſcheinbarem Zuſammenhang herrſcht, oder deren 
Eindruck auf uns ſo ſtark war, daß wir uns ihrer beim Er— 


140 


wachen mehr oder weniger deutlich bewußt bleiben. Da die 
Traumerſcheinungen dieſer Gattung uns eben ſo ſtark und 
oft noch ſtaͤrker anmuthen und ruͤhren, als die Gegenſtaͤnde 
unſrer Sinne im Wachen, und wir im Traum alles eben ſo 
wirklich zu ſehen und zu hören, zu thun und zu leiden glau— 
ben, als ob wir wachten: ſo iſt begreiflich, wie Menſchen, 
denen die Kennzeichen des Unterſchieds beider Zuſtaͤnde noch 
nicht klar ſind, ſo einfaͤltig ſeyn koͤnnen, nicht den geringſten 
Zweifel in die Realitaͤt ihrer Traumerſcheinungen zu ſetzen. 
Nun kommen unter dieſen letztern haͤufig ſolche vor, die aus 
den Kraͤften der Natur und den Geſetzen der Bewegung, ſo 
wie wir fie im Zuſtande des Wachens kennen lernen, nicht 
erklaͤrbar ſind. Raum und Zeit ſind im Traume ganz was 
andres als im Wachen. In jenem begegnet uns oft in einem 
Augenblick, wozu in dieſem Tage, Monate und Jahre erfor— 
dert wuͤrden. In einem Augenblick befinden wir uns von 
Korinth nach Carthago, von Memphis nach Rom verſetzt. In 
einem Augenblick verwandelt ſich oft Scene und Handlung; 
wir waren in einer Wildniß, in einer finſtern Hoͤhle, und ſehen 
uns auf einmal in einem ſchimmernden Palaſt oder in einer 
bezaubernden Gegend. Eben ſo ſchnell verwandeln ſich oft die 
Perſonen, mit welchen wir in Handlung begriffen waren; wir 
befinden uns ploͤtzlich unter lauter unbekannten, oder bekannte 
Perſonen erſcheinen uns unter fremden Formen und Verhaͤlt— 
niſſen. Wir ſelbſt ſind oft ganz andere Menſchen als vorher, 
und bewerkſtelligen ohne mindeſte Befremdung, was jedem 
Wachenoͤen unmoͤglich iſt. Wir ſteigen mit der Leichtigkeit 
einer Flaumfeder, und doch ſchneller als ein Muͤhlſtein fallen 
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koͤnnte, von der Spitze eines Thurms herab, und eben fo ſchnell 
wieder hinauf; wir fliegen uͤber der Erde weg, gehen auf dem 
Waſſer ohne zu ſinken, durch Flammen ohne uns zu verſengen, 
oder den geringſten Schmerz zu empfinden, und was derglei— 
chen mehr iſt. 

Alle dieſe und aͤhnliche Traumerſcheinungen erzeugen bei 
Menſchen, die von dem Urſprung und der Beſchaffenheit der— 
ſelben noch keinen Begriff haben, nothwendiger Weiſe den 
Glauben an uͤbernatuͤrliche Dinge, oder, ſo zu ſagen, an eine 
zweifache Natur, wovon die eine das Widerſpiel der andern 
iſt, und die in keinem ſolchen Bezug mit einander ſtehen, daß 
man ſie fuͤr Theile Eines Ganzen halten koͤnnte. 

Was aber unter allen wunderbaren Erſcheinungen, die 
uns im traͤumenden Zuſtande vorkommen, auf den rohen 
Naturmenſchen am meiſten Eindruck machen mußte, war un— 
ſtreitig, wenn ihn der Traum mit verſtorbenen Perſonen wie— 
der zuſammenbrachte. Denn was mußte ihn (bei der Vor— 
ausſetzung daß Traͤumen nur eine andere Art von Wachen 
ſey) mehr befremden, als Perſonen, von deren Tod er voͤllige 
Gewißheit hatte, ins Leben zuruͤckkommen, und gleich andern 
Lebenden ſich betragen zu ſehen? — Das erſte, was er daraus 
ſchließen mußte, war, daß ſie, der Verweſung zu Trotz, noch 
immer fortlebten, noch immer Antheil an ihren ehemaligen 
Freunden naͤhmen, und an den Geſchaͤften und Vergnuͤgungen 
ihres vorigen Lebens Freude haͤtten. Da dieſe Art von 
Traͤumen bei Menſchen, deren Phantaſie noch auf eine ſehr 
kleine Anzahl von Bildern eingeſchraͤnkt war, vermuthlich 
haͤufiger vorkommen mußte als bei uns, und da die Einbil- 
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dungskraft nicht felten den Ort, wo wir uns im Traume mit 
geliebten Perſonen zuſammenfinden, zu verſchoͤnern pflegt: ſo 
begreift ſich's, wie dergleichen Traͤume den Glauben an ein 
Land der Seelen, einen Hades, ein Elyſium, oder unter wel— 
chem Namen es bei andern Voͤlkern vorkommen mag, begruͤn— 
det haben koͤnnen. 

Indeſſen iſt kein Zweifel, daß dieſen Menſchen, bei allem 
ihrem Dumpfſinn, der Unterſchied zwiſchen ihrem Zuſtand im 
Wachen und im Traͤumen endlich auffallen mußte. In jenem 
erfolgt alles nach gleichfoͤrmigen Geſetzen; alles ſteht in be— 
greiflicher Verbindung und Beziehung, als Wirkung oder Ur— 
ſache, Zweck oder Mittel; der folgende Tag iſt in den vorher— 
gehenden gegruͤndet und ſetzt ſie fort; und wiewohl das, was 
im Leben des Wachenden immer dasſelbe bleibt, alle Augen— 
blicke durch Zufaͤlligkeiten modificirt und das Gewebe ſeiner 
Gedanken und Verrichtungen oͤfters abgebrochen wird, ſo 
knuͤpft doch die Vernunft die abgeriſſ'nen Faden immer wieder 
an einander, und bringt Zuſammenhang und Uebereinſtimmung 
in das Ganze. Im Traum hingegen iſt der Menſch gewoͤhn— 
lich mehr leidend als handelnd. Die Zufaͤlle, die ihm zu be— 
gegnen ſcheinen, hangen nicht nur mit ſeinem eigentlichen 
Leben, ſondern auch unter ſich ſelbſt, wenig oder gar nicht 
zuſammen. Raͤume und Zeiten, Urſache und Wirkung, Mit— 
tel und Endzweck werden alle Augenblicke verwirrt, verſcho— 
ben, und in Mißverhaͤltniß geſetzt, und ſelten iſt zwiſchen 
einer Reihe von Traͤumen mehr Verbindung, als zwiſchen 
einer Folge von Wuͤrfen aus einem Wuͤrfelbecher. Wiewohl 
nun die Wahrnehmung dieſes Unterſchieds den rohen Men— 
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ſchen, von welchem hier die Rede iſt, nicht ſo weit bringt, 
ſeine Traͤume fuͤr nichts als weſenloſe Erſcheinungen in ſei— 
ner eignen Phantaſie zu erkennen: ſo iſt doch etwas in ihm, 
das auch in dieſe Truggeſtalten Bedeutung, Zweck und Be— 
ziehung auf ſeinen fortdauernden Zuſtand zu bringen, und 
aus beiden ein Ganzes zu machen ſucht. Wie ſollte ihm 
alſo ein Mann, der den Schluͤſſel zu den Geheimniſſen der 
unſichtbaren Welt gefunden zu haben vorgibt, nicht willkom— 
men ſeyn? Was koͤnnte wohl das Reich der Traͤume anders 
ſeyn als eine Provinz dieſer unſichtbaren Welt, worin das 
unendliche Heer der Daͤmonen ſein Weſen treibt? Und wer 
anders, als irgend ein den Menſchen gewogener Daͤmon, 
koͤnnte den Traͤumer in jene wundervolle Welt verſetzen, wo 
ihm, unter mancherlei raͤthſelhaften aber viel bedeutenden 
Bildern, Aufſchluͤſſe uͤber die Schickſale ſeines Lebens, und 
Winke gegeben werden, was er zu thun und zu meiden habe, 
um Uebeln, die ihm drohen, zu entgehen, oder eines ihm 
zugedachten Gluͤckes ſich zu verſichern? Wenn gleich nicht alle 
Traͤume von dieſer Art ſind, ſo ſchien doch der Beiſtand eines 
weiſen und mit den Goͤttern vertrauten Auslegers nur deſto 
noͤthiger, um goͤttliche Traͤume von denen zu unterſcheiden, 
die uns von feindſeligen Geiſtern, oder ſolchen, deren Geſin— 
nung zweifelhaft iſt, zugeſchickt werden konnten. 

Es iſt leicht zu ſehen, daß keine geringe Bekanntſchaft 
mit den uͤbermenſchlichen Dingen dazu gehoͤrte, um ſich eines 
ſolchen Amtes anzumaßen; und wem ſollten wir in jener 
Kindheit der Welt zugleich dieſe erhabnen Kenntniſſe, und den 
Willen, ſie zum Troſt und Heil armer unwiſſender Menſchen 
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anzuwenden, zutrauen, als eben dieſen Daͤmonenprieſtern, 
die wir in jenem Zeitraum allenthalben im Beſitz des hoͤchſten 
Anſehens und einer allvermoͤgenden Herrſchaft uͤber den 
Glauben und die Meinungen der Menſchen finden? Oder 
koͤnnteſt du zweifeln, ob ſie auch wohl unklug genug haͤtten 
ſeyn koͤnnen, eine ſo ergiebige Quelle von Einfluß und Gewinn 
unbenutzt zu laſſen? 


IV.. 


Die Traumdeuterkunſt war alſo vermuthlich der erſte 
Gebrauch, den die Prieſter von dieſem Zweige des Aber— 
glaubens machten; eine Kunſt, die dem Daͤmonism und der 
Magie mit gleichem Recht angehört, und daher als das natuͤr— 
lichſte Band zwiſchen beiden zu betrachten iſt. 

Aber wie haͤtte man auf einem ſo ſchoͤnen Wege ſtehen 
bleiben ſollen? Daß die Seelen der Verſtorbenen in irgend 
einem Geiſterlande fortlebten, und daß fie den Zuruͤckgelaſſenen 
in ihrer ehemaligen Geſtalt erſcheinen koͤnnten, war eine ver— 
meinte Erfahrung, welche die meiſten in ihren Traͤumen ge— 
macht zu haben glaubten. Aber von ihrem wahren Zuſtande 
hatte man dadurch noch wenig Kundſchaft erhalten, und wußte 
uͤberhaupt keinen ſonderlichen Nutzen von ihnen zu ziehen; 
weil man gleich wenig wußte, wozu fie uns etwa behuͤfflich 
ſeyn koͤnnten, oder wie man es anfangen muͤßte, um ſich, 
nach eigner Willkuͤr, mit ihnen in Verhaͤltniß zu ſetzen. Unſre 
Prieſter wußten fchon deſto mehr davon. Sie befaßen das 
Geheimniß, die Seelen der Verſtorbenen, welche nun ſelbſt 
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für eine Art von Dämonen galten, aus dem Hades hervor: 
zurufen, und ſich ihres Raths und Beiſtands zu dieſem oder 
jenem Vorhaben zu verſichern. 

So verwebten ſich ſchon in den aͤlteſten Zeiten zwei 
Hauptaͤſte der Magie, Traumdeuterei und Nekromantie, mit 
dem Glauben an die Daͤmonen und — ihre Prieſter. In 
der Folge fanden ſich bei allen Voͤlkern, die noch auf den 
unterſten Stufen der Cultur ſtanden, allerlei Arten von weiſen 

teiftern ein, unter deren Händen die Zauberkuͤnſte fo ſchnelle 
und große Fortſchritte machten, daß die Prieſter, weil ſie 
kein ausſchließliches Recht an die Gemeinſchaft mit den Laͤndern, 
die jenſeits der Sinne und der Vernunft liegen, und an den 
Alleinhandel mit den Producten derſelben, geltend machen 
konnten, ſich mit Unwillen genoͤthigt ſahen, ihnen einen be— 
traͤchtlichen Theil dieſes Gewerbes zu uͤberlaſſen. Dieſe unter 
allerlei Namen bekannten Magiker und Theurgen wollten, 
außer den gewöhnlichen Mitteln, welche allen daͤmoniſtiſchen 
Religionen gemein ſind, noch beſondere Geheimniſſe haben, 
ſich alle Arten von Goͤttern und Daͤmonen entweder geneigt, 
oder, auch wider Willen, dienſtbar zu machen. Die Stern— 
deuterkunſt wurde nun zur Unterſtuͤtzung der Magie zu Huͤlfe 
gerufen. Man erfand Talismane, Zauberringe, Zauberworte, 
Lieder und Beſchwoͤrungen, wodurch man alle die uͤbernatuͤr— 
lichen Dinge zu bewerkſtelligen vorgab, von deren durch die 
Laͤnge der Zeit zum gemeinen Volksglauben gewordener Moͤglich— 
keit die Menſchen ſich einſt durch ihre Traͤume uͤberzeugt 
hatten. Wer kennt nicht den fliegenden Pfeil des Abaris, den 
Ring des Gyges, den Stab der Eirce, den Keſſel der Medea? 

Wieland, Agathodaͤmon. 10 
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Und find nicht nach und nach ganze Länder, Aegypten, Kreta, 
Kolchis, und vornehmlich Theſſalien, als Hauptſitze dieſer 
Wunderkuͤnſte, in einen Ruf gekommen, den keine Zeit aus— 
loͤſchen kann? Seit dieſem hat ſich die Magie von der Re— 
ligion in gewiſſem Sinne getrennt, und die Prieſter, die das 
Anſehen ihrer Goͤtter und ihr eigenes immer mehr und mehr 
durch ſie geſchmaͤlert ſahen, ſind ſogar erklaͤrte Feinde der— 
ſelben geworden. Aber ich ſehe die Zeit ſich naͤhern, wo ſie 
um den allmaͤhlich erloͤſchenden Glauben an die Goͤtter wieder 
anzufachen, die Theurgie wieder zu Huͤlfe rufen, und durch 
fie einige zur Schwaͤrmerei geneigte Köpfe, beſonders unter 
den Großen, auf ihre Seite ziehen und zu Beſchuͤtzern des 
alten Glaubens machen werden. Indeſſen bin ich verſichert, 
daß ſie mit ihren aͤußerſten Anſtrengungen nichts gegen den 
immer wachſenden Strom der allgemeinen Meinung aus— 
richten werden. Alle Dinge unter dem Mond, und ver— 
muthlich auch uͤber ihm, haben einen Zeitpunkt der Entſtehung, 
des Wachsthums, der Bluͤthe, des ſcheinbaren Stillſtehens, 
der Abnahme, des Verfalls und des Untergangs. Die 
Daͤmonen-Religion hat fuͤr ein ſo ungeheures, und doch ſo 
ſchwach zuſammenhaͤngendes und auf einem ſo ſeichten Grund 
errichtetes Gebaͤude lange genug gedauert, und iſt durch die 
Länge der Zeit und die Sorgloſigkeit der Aufſeher baufaͤllig 
genug geworden, um vom erſten ſtarken Stoß zuſammen— 
zuſtuͤrzen. | 

Sollte diefer Zeitpunkt wirklich fo nahe ſeyn? fragte ich. 

Zufällige Umſtaͤnde, verſetzte er, koͤnnen ihn beſchleunigen; 
eine Reihe guter und weiſer Beherrſcher der Roͤmiſchen Welt, 


147 


die vielleicht mit Trajan begonnen hat, und einige ſtarke 
Pfeiler, womit das morſche Gebaͤlk von klugen Prieſtern und 
von den Weiſen ſelbſt noch unterſtuͤtzt werden mag, koͤnnten 
ihn vielleicht noch ein paar Jahrhunderte aufhalten. Aber 
was waͤre das — in Vergleichung mit den vielen Jahr— 
tauſenden, waͤhrend welcher die Religion der Daͤmonen den 
Erdboden beherrſcht hat — mehr, als wenn das Daſeyn eines 
abgelebten Mannes durch die hoͤchſte Anftrengung der Kunſt 
noch um ein paar Jahre verlaͤngert wuͤrde? 


Ich glaube die Wahrheit deiner Vorherſagung einzuſehen, 
ſagte Kymon: aber die Zeit moͤchte ich nicht ſehen, da ſie 
in Erfuͤllung gehen wird. Wie alt, unregelmaͤßig und bau— 
faͤllig auch unſer Pantheon ſeyn mag, immer war es doch ein 
herrlicher Bau! f 


Gib ihm ſeinen rechten Namen, verſetzte Agathodaͤmon: 
es iſt nur ein Pandaͤmonion; das wahre Pantheon iſt noch 
zu erwarten. 


5 „Wenn ich bloß nach meinem Gefühl reden dürfte, Aga 
thodaͤmon, ſo wuͤrde ich mit Kymon ſagen, es war doch ein 
herrliches Gebaͤude! Die Menſchen wohnten ſo friedlich darin 
beiſammen; es hatte Raum genug fuͤr alle, und jeder fand 
darin was ihm noͤthig war.“ 


Wann war es ſo? fragte der Alte. — Ich ſtutzte und 
ſchwieg. — Du ſiehſt was ich meine, fuhr er fort. Jedes 
Ding hat eine Zeit, wo es am beſten iſt; von dieſer an wird 
es immer ſchlechter und ſchlechter, bis es endlich zu gar 
nichts mehr taugt. Es war eine Zeit, wo unſer Pandaͤmonion 
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— wenigſtens der Theil, den unſere Vorfahren inne hatten 
— ihrem Beduͤrfniß und ihrer Faͤhigkeit gleich angemeſſen 
war. Die buͤrgerliche Geſellſchaft fing erſt in dieſem Zeitalter 
an eine Geſtalt zu gewinnen; und da der Glaube an die 
Daͤmonen und die Furcht vor ihrem Zorn noch maͤchtig auf die 
rohen Menſchen wirkte, ſo machten unſre erſten Geſetzgeber 
die Volksreligion weislich zur Grundlage der politiſchen Ver— 
faſſung, und verwebten beide ſo ſtark in einander als ihnen 
moͤglich war. Jedes ſittliche Band, das die Menſchen ein— 
ander naͤhern, ſie von gewaltſamen Ausbruͤchen ihrer Leiden— 
ſchaften zuruͤck halten, und an Geſelligkeit, Zucht, haͤusliches 
Leben, Arbeitſamkeit, Unterwerfung unter die Geſetze und 
Gehorſam gegen die Obrigkeit gewöhnen ſollte, ſtand unter 
der unmittelbaren Garantie einer Gottheit, welche die Ver— 
letzung desſelben, als eine ihr ſelbſt zugefuͤgte Beleidigung, 
raͤchte. Zeus, der Koͤnig der Goͤtter und Menſchen, wurde 
als der Urheber und oberſte Schirmherr der Geſetze verehrt; 
und der Glaube, daß die Koͤnige oder Hirten der Voͤlker 
{wie Homer fie nennt) ihr Amt und die dazu erforderliche 
Gewalt unmittelbar von ihm empfangen haͤtten, war in jenen 
Zeiten ganz unentbehrlich, um verwilderte, des wohlthaͤtigen 
Jochs der Geſetze noch ungewohnte Menſchen in Ehrfurcht zu 
halten. — Die eheliche Verbindung, von deren Heiligkeit die 
Dauer und der Wohlſtand der Familien abhaͤngt, war von 
Here, der Koͤnigin der Goͤtter, geſtiftet, und ſtand unter 
ihrem Schutz; ſo wie uͤberhaupt alle Vertraͤge, zwiſchen Privat— 
perſonen ſowohl als ganzen Gemeinheiten und Voͤlkern, un— 
mittelbar von Jupiter gehandhabt wurden, und jeder Meineid, 
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nach dem Glauben jener Zeiten, einen unerbittlichen Rächer 
an ihm fand. 

Außer dieſem richteten die Stifter unſrer Religion und 
buͤrgerlichen Verfaſſung ihr Augenmerk vorzuͤglich darauf, zwei 
der weſentlichſten Hauptſtuͤcke, ohne welche die Civiliſirung 
wilder Nomaden unmoͤglich iſt, das eine mit allem was der 
Daͤmonism Furchtbares, das andere mit allem was er Er— 
freuliches und Troͤſtliches hat, zu umgeben. Jenes war die 
perſoͤnliche Sicherheit, als der erſte Zweck des geſellſchaftlichen 
Vereins: dieſes die Angewoͤhnung an einen feſten Wohnſitz, 
und an den Ackerbau, der denſelben nothwendig macht, und 
als der Anfang aller fernern Cultur und Fortbildung zur 
Humanitaͤt anzuſehen iſt. 

Um jene zu erhalten, wurde nicht nur das Leben der 
einzelnen Perſonen, ſondern auch die innere Ruhe und Ein— 
tracht des ganzen Helleniſchen Bundes in den beſondern 
Schutz der Goͤtter gegeben. Wer einen Menſchen toͤdtete, 
fiel ſogleich in die Gewalt der Erinnyen, und konnte, ſogar 
wenn er die That unvorſetzlich begangen hatte, oder ſein Be— 
weggrund rechtmaͤßig ſchien, nur durch eine foͤrmliche Ex— 
piation ihren raͤchenden Haͤnden entriſſen werden. Aber um 
ſo noͤthiger war es, ſolche Ungluͤckliche der Rache der Ver— 
wandten und Freunde des Getoͤdteten zu entziehen; und zu 
dieſem Ende ſtanden ihnen in allen Helleniſchen Landfchaften 
gewiſſe Tempel als Freiſtaͤtten offen. — Von den Eine 
richtungen, wodurch die Religion zu einem Mittel gemacht 
wurde, die Eintracht unter den Hellenen (die aus ſo vielen 
Urſachen nur zu oft unterbrochen wurde) zu befoͤrdern, und, 


150 


wenn fie geftört war, wieder herzuſtellen, will ich jetzt nur 
des allen gemeinſchaftlichen Delphiſchen Orakels, und der 
heiligen Kampfſpiele zu Olympia erwaͤhnen, deren feierliche 
Begehung eine allgemeine Nationalverſammlung war, welche 
auch in Zeiten einheimiſcher Fehden nie unterbrochen wurde. 
Denn da dieſes uralte Inſtitut unter Jupiters unmittelbarem 
Schutze ſtand, ſo hoͤrten um die Zeit feiner Feier alle Feind» 
ſeligkeiten unter den Hellenen auf, und eine Verſammlung, 
wo alles, was ſich durch Geburt, Reichthum, Ehrenſtellen, 
Talente und Verdienſte in allen Griechiſchen Staaten aus: 
zeichnete, ſich zuſammen fand, war natuͤrlicherweiſe die 
ſchicklichſte Gelegenheit, nicht nur alte Freundſchaften unter 
Privatperſonen zu erneuern, ſondern auch an Wiederherſtellung 
der Harmonie unter den Staaten ſelbſt zu arbeiten. 

Was den andern Hauptpunkt betrifft, wie haͤtten wohl 
unſre erſten Geſetzgeber die damaligen Menſchen ſtaͤrker zum 
haͤuslichen Leben und zur Bebauung und Bepflanzung des 
Erdbodens vermögen koͤnnen, als indem fie die Erfindung 
des Ackerbaues einer der oberſten Goͤttinnen zuſchrieben, und 
den erſten Sterblichen, der dieſe Kunſt als ein von ihr er⸗ 
haltenes Geſchenk in Hellas einfuͤhrte, unter die Goͤtter ver⸗ 
ſetzten? Wie haͤtte, nachdem es Volksglaube geworden war, 
daß Demeter, die Schweſter des Koͤnigs der Goͤtter, den 
Getreidebau, und Pallas Athene, ſeine Tochter, die Kunſt zu 
weben erfunden, der Pflug nicht den Maͤnnern, der Spinn⸗ 
rocken und der Webſtuhl nicht den Frauen, in dieſen Zeiten 
der Einfalt ehrwuͤrdig werden ſollen? Aber die Stifter 
unſrer Religion thaten noch mehr. Sie gaben jeden Zweig 
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der Landwirthſchaft und die beſondern Verrichtungen jeder 
Jahreszeit unter die Aufſicht und den Schutz beſonderer 
Goͤtter, heiligten den haͤuslichen Herd und das Feuer, um 
welches die Familie ſich verſammelte, und fuͤllten, außerhalb 
der Huͤtte, alles was den Landmann umgab, Feld und Thal, 
Berge, Waͤlder, Fluͤſſe, Baͤche und Quellen, mit freundlichen 
Nymphen und froͤhlichen Feldgoͤttern an, deren Gunſt mit 
einem Blumenkranz oder etwas Milch und Fruͤchten zu er— 
halten war, und doch auf das Gedeihen der Feldarbeiten, 
Pflanzungen und Heerden den groͤßten Einfluß hatte. Noch 
mehr: ſie machten die Feſte, die allen dieſen wohlthaͤtigen 
Weſen zu Ehren gefeiert wurden, zu wirklichen Freuden— 
tagen für das Volk. Denn fie harten den guten Verſtand, 
einzuſehen, daß menſchenfreundliche Goͤtter nicht wuͤrdiger 
geehrt werden koͤnnen, als durch oͤffentliche Zeichen, daß die 
Menſchen ſich unter ihrer Regierung gluͤcklich fuͤhlen; und 
daß nichts geſchickter iſt, ſowohl die Liebe zu den laͤndlichen 
Arbeiten, als das gute Vernehmen unter Nachbarn und 
Gemeindegenoſſen zu unterhalten, als ſolche Volksfeſte, auf 
die ſich alles lange zuvor ſchon freut, die man waͤhrend der 
muͤhſamſten Arbeiten als die Belohnung derſelben vor ſich 
ſieht, und deren Genuß eben dadurch, daß die Froͤhlichkeit 
öffentlich und allgemein iſt, erhöht und vervielfältigt wird. 
Ueberhaupt kann man von den Goͤttern einer Nation 
ſicher auf den Grad ihrer eignen Humanitaͤt ſchließen. Ein 
Volk, deſſen Goͤtter die Urheber, Vorſteher und Beſchirmer 
der Geſetze und der buͤrgerlichen Ordnung, der Gerechtigkeit 
und Weisheit, der Schoͤnheit, Anmuth und Wohlanſtaͤndigkeit, 


152 & 
der Künſte und Wiſſenſchaften, der Beredſamkeit und Muſik 
ſind, ein Volk, bei welchem Pallas Athene und Themis und 
Nemeſis, und die Muſen mit ihrem Fuͤhrer Apollo, und die 
Charitinnen mit Eros und der himmliſchen Aphrodite, Tempel 
und Altaͤre haben, beweist dadurch, daß es zu der edelſten 
Menſchenrace gehoͤre; und wie ſollte es durch eine ſolche 
Religion, ſo lange ſie noch wirkſam iſt, nicht noch immer 
mehr veredelt werden? Unlaͤugbar trugen dazu auch »die 
Myſterien nicht wenig bei, von welchen, ſo lange ſie ſich in 
ihrer urſpruͤnglichen Reinheit erhielten, mit Grunde geſagt 
werden konnte, daß ſie der Anfang eines humanern Lebens 
für die Menſchen geweſen, und fie nicht nur ihres Daſeyns 
froher werden, ſondern auch, mit der Hoffnung eines beſſern, 
ſterben gelehrt haben. 

Ihr ſehet, daß ich weit entfernt bin, das Schoͤne, Zweck— 
maͤßige und den Beduͤrfniſſen ihres Zeitalters Angemeſſene 
in der Religion unſrer Vaͤter zu verkennen; aber ihr ſeht 
auch, daß ſie der wohlthaͤtigen Abſicht ihrer Stifter nur ſo 
lange entſprechen konnte, als ſie in Einfalt geglaubt wurde, 
mit ihrer ganzen Staͤrke auf die Gemuͤther wirkte, und von 
den Mißbraͤuchen und Verfaͤlſchungen, die ſich nach und nach 
einſchlichen, rein blieb. Jede Religion muß durch die Laͤnge 
der Zeit ſchon dadurch entkraͤftet werden, daß ſie ein altes 
Inſtitut iſt. So wie ein Volk Fortſchritte in der Cultur 
macht, wie ſeine Begriffe ſich vermehren und erweitern, 
ſeine Beduͤrfniſſe mit ſeinem Kunſtfleiß zunehmen, ſeine 
Lebensweiſe und Sitten durch immer hoͤhere Grade von Wohl— 
ſtand, Macht, Reichthum, Handelſchaft und Verkehr mit 
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andern Völkern verfeinert und verſchlimmert werden, verliert 
der religiöfe Glaube der Vater immer mehr von feinem ehe: 
maligen Einfluß. Der öffentliche Gottesdienſt, weil er mit 
der politiſchen Verfaſſung fo ſtark verflochten iſt, dauert freilich 
mit immer größerm Gepraͤnge, und durch dasſelbe noch Jahr— 
hunderte fort, wenn ſein Geiſt laͤngſt verflogen war: aber die 
Goͤtter ſelbſt werden unvermerkt zu bloßen Namen, die jeder 
gelten laͤßt was er will. Endlich kommt die Zeit, daß Leute, 
die auf einige Bildung Anſpruch machen, ſich ſelbſt laͤcherlich 
finden wuͤrden, wenn ſie die Religion fuͤr etwas mehr hielten 
als ein abgenutztes Kammrad in der politiſchen Maſchine, 
und daß ſogar der gemeine Mann, der nur noch durch Er— 
ziehung und Gewohnheit an ihrem Aeußerlichen haͤngt, un— 
vermerkt von dem Unglauben ſeiner Obern mit angeſteckt 
wird. Je geiſtiger eine Religion waͤre, deſto eher muͤßte dieß 
ihr Schickſal ſeyn; und die unſrige hat ſich bloß dadurch; fo 
lange erhalten, weil ſie in einem ſo hohen Grade ſinnlich iſt. 
Daß uͤbrigens die Dichter durch ihre Fabeln viel zum Verfall 
derſelben beigetragen, iſt wohl nicht zu laͤugnen; aber den 
groͤßten Schaden haben unſern Goͤttern doch die Meiſterſtuͤcke 
der Phidias, Alkamenes, Skopas und Praxiteles gethan. 
Denn obſchon auch die Dichter den Goͤttern eine menſchen— 
aͤhnliche Geſtalt zu geben genoͤthigt waren, ſo behielt doch die 
Einbildungskraft bei ihren Darſtellungen noch einige Freiheit; 
da ſie hingegen durch die genau beſtimmten Goͤtterbilder 
unſrer Kuͤnſtler gefeſſelt wurde, und daher mit der Zeit ganz 
natuͤrlich erfolgen mußte, daß der Gott oder die Goͤttin mit 
ihrem Marmorbilde, fo zu ſagen, Ein Ding wurde, und, in 
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dem man ſich die Götter nie anders als unter dieſen be: 
ſtimmten Formen dachte, unvermerkt die Bilder ſelbſt an die 
Stelle derſelben traten. Durch den Wettſtreit der Kuͤnſtler 
und die unendliche Vervielfachung der Goͤtterbilder wurden 
dieſe ein Gegenſtand des Handels, des Geſchmacks und des 
Luxus; ſie bekamen einen Marktpreis. Die Reichen beeiferten 
ſich ihre Saͤle und Landhaͤuſer mit Bildern von den beruͤhmteſten 
Meiſtern zu zieren. Die Goͤtter wurden alſo eine Art von 
uͤppigem Hausrath; und je theurer man ihre Bilder bezahlte, 
deſto weniger machte man ſich aus ihnen ſelbſt. Was aber 
auch die Urſache davon geweſen ſey, genug, ſobald es einmal 
ſo weit gekommen war, daß (nach einem bekannten Worte 
des Spartaniſchen Lyſander) Männer mit Eiden, wie Knaben 
mit Wuͤrfelknochen ſpielten; daß Ariſtophanes einen der vor— 
nehmſten Goͤtter mit den Sitten und der Sprache des lieder— 
lichſten Wuͤſtlings auf die Buͤhne ſtellen durfte; daß die 
Athener, die fuͤr die religioͤſeſten aller Hellenen gehalten ſeyn 
wollten, einen Demetrius Poliorketes unter ihre Goͤtter 
aufnahmen, ihm einen eignen Prieſter beſtellten, und die 
Thebaner den Namen einer ſeiner Beiſchlaͤferinnen zu einem 
Beinamen der Aphrodite machten, indem ſie der Aphrodite 
Lamia einen Tempel bauen ließen: ſobald es mit dem Volks— 
glauben und den Sitten ſo weit gekommen war, was konnte 
man Beſſer's erwarten, als daß ſie durch eben den wechſel— 
ſeitigen Einfluß, der ehemals beiden vortheilhaft war, ein— 
ander kuͤnftig immer mehr verderben wuͤrden? Dieß iſt 
denn auch, unter der kraͤftigen Mitwirkung einiger von unſern 
Philoſophen, trotz dem Entgegenſtreben der andern, in ſolcher 
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Maß’ erfolgt, daß nun, wie eigne Erfahrung mich uͤberzeugt 
hat, nichts weiter zu thun iſt, als das baufaͤllige, aus allen 
ſeinen Fugen gekommene alte Pandaͤmonion vollends in ſich 
ſelbſt zuſammenſtuͤrzen zu laſſen, und zu erwarten, was fuͤr 
einen andern Bau die Zeit an ſeiner Statt, und vielleicht 
aus feinen Trümmern, hervorgehen laſſen wird. 


Du ſieheſt, Timagenes, daß Agathodaͤmon die Laſt der 
Unterhaltung unſrer kleinen Geſellſchaft ziemlich allein trug. 
Aber welchem andern gebuͤhrte zu reden als ihm? Und waͤr' 
ich auch nicht immer ſeiner Meinung geweſen, wie haͤtte mir 
einfallen koͤnnen, gegen einen ſo ehrwuͤrdigen Greis Recht 
behalten zu wollen? In der That aber fand ich faſt immer 
durch ſeinen Unterricht entweder meine eignen Meinungen 
beſtaͤtiget, oder Gedanken entwickelt und in ihr wahres Licht 
geſtellt, die ich bisher nur geahndet, oder wie durch einen 
Nebel geſehen hatte. 


5 V. 


Die Schoͤnheit des Abends lockte uns, nachdem wir vom 
Tiſche aufgeſtanden waren, ins Freie: wir wandelten unter 
allerlei Geſpraͤchen zwiſchen einigen Reihen mit kuͤnftigen 
Fruͤchten reich beladener Baͤume hin und her, und als die 
Daͤmmerung zunahm, ſetzten wir uns, Agathodaͤmon, Kymon 
und ich, unter die Rebenlaube vor ſeiner Wohnung. Eine 
Nachtigall, die ſich aus dem nahen Gebuͤſche hoͤren ließ, er— 
regte unſre Aufmerkſamkeit. Auch die Nachtigallen, ſagte ich, 
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ſcheinen hier Agathodaͤmons Gegenwart zu fühlen; denn mit 
ſolcher Begeiſterung hörte ich noch keine ſchlagen. 

Wenn wir ſie nur verſtehen koͤnnten! verſetzte Kymon, 
indem er mich mit einem bedeutenden Wink anſah. 

Was meinſt du damit, Kymon? ſagte der Alte: warum 
ſollten wir ſie nicht verſtehen? Wir, die in unſerm Gefuͤhl ein 
mit der ganzen Natur zuſammen geſtimmtes Organ und den 
Schluͤſſel zu der Sprache aller Weſen in unſerm Buſen tragen? 
Dieſe Nachtigall glaubt freilich nicht mit uns zu ſprechen, und 
ſagt uns alſo nur wenig; aber dieß Wenige verſtehen wir 
gewiß alle, jeder nach ſeiner Weiſe: welches auch der Fall 
waͤre, wenn an ihrer Statt eine menſchliche Philomele uns 
Pindars hohen Geſang an die Grazien hoͤren ließe. Auch 
thaͤten wir beſſer, ſetzte er mit einem freundlichen Blick auf 
Kymon hinzu, wir behorchten, anftatt zu plaudern, dieſe un— 
ſchaͤdliche Waldſirene, wiewohl ſie uns nicht ſo viel zu lehren 
verſpricht als jene Homeriſchen. 

Wir ſchwiegen, und nach einigen Augenblicken fing in 
einem gegenüberſtehenden Buſch eine andere an, ſich mit der 
erſten in einen Wettgeſang einzulaſſen, der durch die Mannich— 
faltigkeit der Saͤtze und das immer ſteigende Feuer des Vor— 
trags aͤußerſt anmuthend wurde. Es war beinahe unmoͤglich, 
nicht zu glauben, daß Sinn und Abſicht in ihrem Geſang ſey, 
daß ſie ſich beeiferten einander den Preis abzugewinnen, und 
daß die ſchweigende, waͤhrend ſie ihre kleine Bruſt wieder mit 
Luft anfuͤllte, zugleich darauf ſinne, ihrer Nebenbuhlerin etwas 
Unuͤbertreffliches aufzugeben. Agathodaͤmon ſaß ein wenig 
zuruͤckgelehnt, und das Geſicht halb von uns abgewandt, als 
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ob er in einen angenehmen Traum gefunfen ware, und wir 
beide hoͤrten dem Wettſtreit der Nachtigallen ſo aufmerkſam zu, 
daß wir uns kaum zu athmen getrauten. 

Auf einmal ſchallte aus dem kleinen Lorberwaͤldchen ein 
himmliſcher Geſang zu uns heruͤber, der unſre befiederten 
Saͤnger ſelbſt ſogleich zum Schweigen brachte. Es war die 
Mutter und die Tochter, welche, ohne eine andere Begleitung 
als das lieblichſte Echo, das ich je gehoͤrt hatte, bald wechſels— 
weiſe bald zuſammen ſingend, eben dieſes hohe Lied der Chari— 
tinnen anſtimmten, deſſen Agathodaͤmon vorhin erwaͤhnte. 

Ich will es nicht verſuchen, lieber Timagenes, dir zu be— 
ſchreiben, wie dieſer wahre Muſengeſang, in der Stimmung, 
worin ich mich befand, auf meine ganze Seele wirkte. Alles 
was ich davon ſagen kann, iſt, daß ich die Macht des Geſanges 
uͤber das menſchliche Herz nie in dieſem Grade gefuͤhlt habe, 
und ſchwerlich jemals wieder ſo fuͤhlen werde. Die Worte 
und Rhythmen dieſer Pindariſchen Ode find an ſich ſchon 
Muſik: was mußten ſie ſeyn, da ſie von zwei der ſchoͤnſten 
Silberſtimmen, in die einfachſte, heiligſte und anmuthigſte 
Melodie geſetzt, und in haͤufigen Pauſen mit den reinſten 
Floͤtentoͤnen eines dreifach immer ſanfter wiederholenden 
Nachhalls zuſammenſchmelzend, durch die Stille einer lauen 
Mondnacht zu uns heruͤberſchwebten! — Ich gerieth, im 
eigentlichſten Sinne des Worts, außer mir; ich fuͤhlte mich 
wie entkoͤrpert, in die himmliſche Wohnung der Unſterblichen 
verſetzt, und von ſeligen Gefühlen uͤberſtroͤmt, für welche die 
Menſchenſprache keine Namen hat. 

Agathodaͤmon lag, ſo lange der Geſang waͤhrte, mit ge— 
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fchlofP’nen Augen fanft zuruͤckgelehnt, und ſchien eingeſchlum— 
mert zu ſeyn. Aber, als der letzte, leiſ' hinſterbende Ton des 
dritten Nachhalls in der feiernden Stille ſich verloren hatte, 
richtete er ſich auf, nahm mich bei der Hand, und ſagte: von 
allen Lebensregeln des Pythagoras iſt mir dieſe die heiligſte, 
welche ſeinen Juͤngern befiehlt, ſich wo moͤglich nie zur Ruhe 
niederzulegen, ohne durch eine ſanfte herzerhebende Muſik die 
Seele zu reinigen, und den Leib zu einem leichten und ruhi— 
gen Schlummer vorzubereiten. Und nun, Hegeſias, iſt es 
Zeit, uns bis kuͤnftigen Morgen zu trennen. Lebe wohl! — 
Mit dieſem Worte druͤckte er mir die Hand, empfahl mich 
der Obſorge ſeines Freundes Kymon, und begab ſich in ſein 
Schlafgemach. 

Du verftandeft doch meinen Wink, ſagte dieſer, als wir 
uns allein ſahen, da ich von den Nachtigallen Anlaß nahm 
der Sprache der Voͤgel zu erwaͤhnen? Denn ich zweifle nicht, 
Damis wird auch uͤber dieſen Punkt irgend ein albernes Maͤhr— 
chen auf Unkoſten meines Herrn zu erzaͤhlen haben. Nach 
dem Wenigen (antwortete ich), was Apollonius darüber ſagte, 
kann ich mir leicht einbilden, wie ein Menſch von dieſem 
Schlage die ihm unverſtaͤndlichen Aeußerungen eines ſo weit 
uͤber ſeinen Faſſungskreis erhabenen Geiſtes in ſeine eigene 
Sprache uͤberſetzen mochte. Ich begreife ſogar was an ſeinem 
Maͤhrchen von den Voͤgeln und dem Kornſacke wahr ſeyn 
koͤnnte. — Ich moͤchte wohl wiſſen, wie er dieſe Geſchichte 
erzaͤhlt, ſagte Kymon — Waͤre nicht das Beſte, verſetzte ich, 
wenn ich dir ſein Buch ſelbſt mitgaͤbe? denn um den Nach— 
genuß dieſes Abends moͤcht' ich mich nicht gern von einem 
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Damis bringen laſſen. Und fo gab ich ihm, nachdem er mich 
in meine Schlafkammer eingefuͤhrt hatte, das Buch des Nini— 
viten, um uns, wenn er es durchgegangen hätte, bei unfrer 
naͤchſten Zuſammenkunft uͤber den Inhalt desſelben weiter zu 
beſprechen. 

Pindars Grazien, von zwei Muſen geſungen und ſo lieb— 
lich von der Nymphe des Widerhalls begleitet, toͤnten noch 
immer um mein Ohr, und fuͤllten meine ganze Seele aus. 
Ich legte mich nieder; aber ob ich ſchlief oder wachte, weiß ich 
nicht, denn, wachend oder ſchlummernd, bracht' ich die ganze 

Nacht in elyſiſchen Traͤumen hin. 


Fünftes Buch. 
I. 


Die Sonne ſchwebte ſchon uͤber den Spitzen der oͤſtlichen 
Felſen, als ich mein Lager verließ, um den wackern Kymon 
aufzuſuchen. Ich fand ihn im Garten mit ſeiner gewoͤhn— 
lichen Morgenarbeit beſchaͤftigt. Er geſtand mir, daß er den 
groͤßten Theil der Nacht zugebracht, die Handſchrift zu durch— 
gehen, die ich ihm geſtern zuruͤckgelaſſen. Ich erwartete, 
ſagte er, wie billig, wenig Geſundes von einem Kopfe wie 
Damis: aber fo arg hatte ich mir's doch nicht vorgeſtellt. 
Was fuͤr einen abgeſchmackten Miſchmaſch von Mileſiſchen 
Maͤhrchen und Landfahrerlügen der Menſch zuſammengeſtoppelt 
hat, um dem Leben eines Mannes wie Appollonius den An— 
ſchein der Geſchichte eines philoſophiſchen Marktſchreiers zu 
geben! Wie er durch die Wendungen, die feine vorgefaßte 
Meinung den Sachen gibt, und die Zuſaͤtze, womit feine 
kindiſche Phantaſie die Wahrheit ſelbſt zur Luͤge macht, den 
alltaͤglichſten Ereigniſſen einen Anſtrich von Geheimniß und 
Unbegreiflichkeit gibt! Aber der Theil ſeiner Wundergeſchichte, 
worin die Reiſe zu den Indiſchen Weiſen, die unglaublichen 
Dinge, die auf dem Berge, wo ſie wohnten, zu ſehen waren, 
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die Aufnahme, welche Apollonius bei ihnen fand, feine Unter— 
redungen mit Jarchas, ihrem Oberhaupt, die geheimen Wiſſen— 
ſchaften, die er von ihnen gelernt haben ſoll, und die Ruͤckreiſe 
nach Griechenland beſchrieben ſind, — das uͤbertrifft nun vollends 
alles, was in dieſer Art je gefabelt worden iſt, und erreicht 
das Sublime des Ungereimten. Nachdem ich dieſes feine 
Stuͤck Arbeit geſehen habe, muß ich bekennen, daß ich meine 
gute Meinung von der Ehrlichkeit des Niniviten zuruͤckzunehmen 
genoͤthigt bin. Denn, fuͤrs erſte, ſpringt es doch einem jeden 
in die Augen, daß er von allem dem, was zwiſchen Apollonius 
und den Bramanen oben auf dem Berge vorgegangen ſeyn 
ſoll, nichts wiſſen konnte, da er, ſeinem eigenen Geſtaͤndniß 
nach, mit den uͤbrigen Reiſegefaͤhrten am Fuße des Berges 
zuruͤckbleiben mußte; und daß er daher, um doch die gereizte 

teugier feiner Leſer nicht mit dem kahlen Geſtaͤndniß feiner 
Unwiſſenheit abzuſpeiſen, ſo viele Maͤhrchen von den Wun— 
dern des Kaukaſus und Juͤdus, und von den Bramanen, 
über welche ſeit Alexanders Zug nach Indien ſo viel gefabelt 
worden iſt, als er nur immer aufzutreiben wußte, in dieſe 
Kapitel ſeiner Geſchichte zuſammengetragen hat. Ich habe 
aber außer dieſem noch einen andern Umſtand, der die Wahr: 
haftigkeit des armen Damis, die uͤberhaupt in ſeinem ganzen 
Buche nur zu oft in die Klemme kommt, in dieſem Theile 
ſeiner Erzaͤhlung gaͤnzlich zu Grunde richtet. 

Und was koͤnnte das wohl ſeyn? fragte ich mit einem 
Ausdruck von Neugier, deſſen Kymon durch ein kleines Zoͤgern 
vielleicht ſpotten wollte. 

Etwas (verfegte diefer), wogegen, wie du ſogleich ſehen 

Wieland, Agathodaͤmon. 11 
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wirſt, keine Einwendung ſtattfindet, — und das iſt, daß Apol— 
lonius den Indus und die Bramanen am Indus ſo wenig 
geſehen hat, als du oder ich die Hyperboreer oder das Land 
der Pygmaͤen, die in ewigem Kriege mit den Kranichen 
leben. i 

Ich. Nun fo muß man geftehen, daß dieſer Damis der 
unverſchaͤmteſte Luͤgner iſt, den jemals die Sonne beſchienen 
hat! Jetzt wundert mich's nicht mehr, wie ein Menſch, der 
an Ort und Stelle geweſen zu ſeyn vorgibt, ſagen konnte, der 
Hypaſis, der ſich in den Indus ergießt, ſtuͤrze ſich mit großem 
Ungeſtuͤm ins Meer, und wenn man die Ruͤckreiſe von den 
Bramanen nach Griechenland zu Waſſer machen wolle, habe 
man den Ganges zur Rechten und den Hypaſis zur Linken; 
wovon gerade das Gegentheil wahr iſt. 

Kymon. Wie geſagt, Apollonius iſt nie bis zum Indus 
gekommen. Wahr iſt es, daß er dazu entſchloſſen war, als 
er zu Ninive mit dem naͤrriſchen Menſchen in Bekanntſchaft 
gerieth, den ein mißguͤnſtiger Damon ihm zum Geſchicht⸗ 
ſchreiber ausgeſucht zu haben ſcheint. Denn, wiewohl er den 
Wunderdingen, die von der uͤbernatuͤrlichen Weisheit der 
Bramanen erzaͤhlt werden, wenig Glauben beimaß, ſo hielt 
er es doch fuͤr wahrſcheinlich, daß ein ſo uralter Orden durch 
Ueberlieferung im Beſitz mancher wichtigen Ueberbleibſel der 
Kuͤnſte und Entdeckungen jener mehr beruͤhmten als bekannten 
Atlantiden ſeyn koͤnnte, welche vor undenklichen Zeiten den 
hoͤchſten Theil der Erde jenſeits des Imaus bewohnten, und 
von denen, ſeiner Meinung nach, alle Cultur und Policirung 
nach und nach in die uͤbrige Welt ausgegangen war. Nach— 
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dem er aber zu Kteſiphon, wo wir uns einige Monate auf: 
hielten, mit einem ehrwuͤrdigen Greiſe, welcher Indien mehr⸗ 
mals durchwandert, und die ſogenannten Gymnoſophiſten am 
Indus und Ganges durch ſich ſelbſt genau kennen gelernt 
hatte, in eine ſehr vertraute Verbindung gekommen war, 
ſtand er von jenem Vorhaben auf einmal ab, ohne ſich uͤber 
die Beweggruͤnde ſeines veraͤnderten Entſchluſſes naͤher zu 
erklären; aber vermuthlich, weil ihn fein neuer Freund uͤber— 
zeugt haben mochte, daß er von dieſen Leuten nichts zu er— 
warten haͤtte, was er nicht entweder bereits beſſer wußte als 
ſie, oder aus dem Umgange mit dem letztern eben ſo gut als 
aus der Quelle ſelbſt ſchoͤpfen koͤnnte. Genug, wir kehrten. 
durch einen andern Weg wieder dahin zuruͤck, woher wir ge— 
kommen waren, ohne einen einzigen von den ungeheuern Feld-, 
Sumpf: und Berg-Drachen geſehen zu haben, womit Damis 
laͤcherlicherweiſe das fruchtbarſte und volkreichſte aller Laͤnder 
des Erdbodens anfuͤllt. — Aber, wozu wollten wir unſre Zeit 
noch laͤnger mit den Aufſchneidereien dieſes Menſchen ver— 
lieren? Du kenneſt nun den Apollonius durch dich ſelbſt; du 
haſt ihn geſehen und gehoͤrt, er hat dich lieb gewonnen, und 
ſcheint keine Geheimniſſe vor dir zu haben. Eine einzige 
Stunde, mit ihm ſelbſt zugebracht, macht dir den Charakter 
und das Leben dieſes außerordentlichen Mannes anſchaulicher 
und begreiflicher, als alles, was ich oder ein anderer, wer er 
guch ſey, dir von ihm ſagen koͤnnte. 

Ich. Eine einzige Minute, Kymon, iſt hinlaͤnglich, jeden 
Eindruck auszuloͤſchen, den ein Biograph, wie Damis, oder 
die von ihm, gegen ſeine Abſicht, bekraͤftigten falſchen Geruͤchte, 
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in meinem Gemuͤthe zuruͤckgelaſſen haben koͤnnten, wenn es 
meine Art waͤre, mich durch ſchlecht verbuͤrgte Anekdoten oder 
fremde Urtheile fuͤr oder wider außerordentliche Menſchen 
einnehmen zu laſſen. : 

Kymon. Apollonius, oder wenn du ihm lieber feinen 
rechten Namen gibſt, Agathodaͤmon, ſcheint dir alſo ein ſehr 
außerordentlicher Menſch? 

Ich. Weil er es iſt. Ich wenigſtens kenne niemand, 
der nicht, neben ihm, ſich ſelber ein gemeiner Menſch ſcheinen 
muͤßte. 

Ayman. Ich muß geſtehen, daß dieſes Gefühl ſich bei 
mir, durch die Laͤnge der Zeit, die ich mit ihm lebte, beinahe 
ganz verloren hat. Anſtatt ihn als einen außerordentlichen 
Menſchen zu betrachten (was er freilich mit andern verglichen 
nur zu ſehr iſt), kommt es mir vor, als ob er nicht mehr 
und nicht weniger ſey, als was wir alle ſeyn ſollten — ein 
Menſch im eigentlichſten, edelſten Sinne des Wortes, indem 
bloß die Ausartung der uͤbrigen Menſchen die Urſache iſt, 
warum ein durchaus weiſer und guter Mann eine ſo ſeltſame 
Erſcheinung in der Welt iſt. Wir drei, die in dieſer Abge— 
ſchiedenheit allein mit ihm leben, ſind an ſeine Art zu ſeyn 
ſo gewoͤhnt, als ob es die einzige moͤgliche waͤre; auch zweifle 
ich nicht, wiewohl es vielleicht unbeſcheiden aus meinem 
Munde lauten mag, daß es dir vorgekommen ſeyn mag, als 
ob wir, jedes in ſeiner Art, kaum etwas andres als bloße 
Widerſcheine und Nebenmonde von ihm waͤren. 

Ich. Agathodaͤmon wuͤrde dieſe ſchoͤne Wirkung des 
ſtillen Einfluſſes ſeiner Gegenwart auf die liebenswuͤrdige kleine 
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Familie, die ihn umgibt, nicht machen koͤnnen, wenn fie nicht 
ſchon fuͤr ſich ſelbſt gut, und, dem Geiſt und Herzen nach, 
nahe mit ihm verwandt waͤre. Oder warum haͤtte er nicht 
auch auf die uͤbrigen Menſchen ſo gewirkt? Was fuͤr eine 
ſittliche Umgeſtaltung der Welt muͤßte nicht ein Mann wie er 
in einem mehr als ſechzigjaͤhrigen oͤffentlichen Leben verurſacht 
haben! Es gibt ſchwerlich eine namhafte Stadt im Roͤmiſchen 
Erdkreiſe, wo er ſich nicht aufgehalten und Beweiſe deſſen, 
was er iſt, gegeben haͤtte. Warum iſt die Zahl derer, die 
durch ihn weiſer und beſſer wurden, ſo gering? Warum ſcheint, 
ſeitdem er aus den Augen der Menſchen verſchwand, auch alles 
Gute, das er zu wirken ſuchte, mit ihm verſchwunden zu 
ſeyn — wie die ſchimmernden Palaͤſte und Gaͤrten, die durch 
magiſche Kunſt aus der Erde hervorgehen, eben ſo ſchnell, als 
fie entſtanden, mit den Zauberern, ihren Urhebern, ver: 
ſchwinden? Der beſte aller Menſchen vermag, wie es ſcheint, 
eben darum nur wenig uͤber den großen Haufen, der ihn weder 
zu ſchaͤtzen noch zu lieben faͤhig iſt; denn er kann nur die 
Guten an ſich ziehen, und wird, aus derſelben Urſache, von 
den Boͤſen zuruͤckgeſtoßen. 

Aymen. Wenn ein Mann wie Apollonius keine geraͤuſch— 
volle Rolle in der Welt ſpielt, ſich nicht zu den oberſten Stel— 
len im Staat emporſchwingt, oder in einem der Aufloͤſung 
ſo nahen Reiche, wie das Roͤmiſche zu unſrer Zeit war, nicht 
an der Spitze einer maͤchtigen Partei eine Revolution verur— 
ſacht, ſo iſt es bloß, weil er nicht will. Mit gewaltthaͤtigem 
Arm in die Rader der Zeit einzugreifen, und die buͤrgerliche 
Ordnung, um ſie zu verbeſſern, umzuſtuͤrzen, war weder in 
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feinem Plane, noch feinen Grundſaͤtzen gemaͤß. Er wirkte, 
wie es einem guten Genius zukommt, ſtill und geheim, und 
du kannſt es mir, einem ſo vieljaͤhrigen Augenzeugen, um ſo 
mehr glauben, da du ſogar in der Erzaͤhlung des einfaͤltigen 
Damis Spuren davon gefunden haben wirft: — er that und 
befoͤrderte im Verborgenen ſo viel Gutes, und hinderte laut 
und oͤffentlich ſo viel Boͤſes, als unter den aͤußerſt verderbten 
Roͤmern und Griechen unſrer Zeit, und unter der Autokratie 
ſolcher Ungeheuer, wie Claudius, Nero und Domitian, nur 
immer moͤglich war; und indeß ihn der große Haufe der Welt⸗ 
leute fuͤr einen religioͤſen und philoſophiſchen Gaukler, der 
Poͤbel fuͤr einen maͤchtigen Zauberer, und leichtglaͤubige 
Schwaͤrmer fuͤr den wieder ins Leben gekommenen Orpheus 
oder Pythagoras hielten, bereitete ſein geheimer Einfluß un— 
vermerkt die beſſern Tage vor, denen wir jetzt entgegen ſehen. 
Mehr zu ſagen iſt mir nicht erlaubt; ich zweifle aber nicht, 
Agathodaͤmon ſelbſt wird kein Bedenken tragen, dir uͤber 
alles dieß ſo viel Licht zu geben als du wuͤnſchen kannſt. 
Ich. Ich ſehe ihn dort, am Ende des Gartens, mit 
einem Buch in der Hand, langſam unter den Baͤumen gehen. 
Er ſcheint ſich uns naͤhern zu wollen. 
Kymon. Ich errathe was er liestz vermuthlich ſeine 
Biographie von Damis, die du mir geſtern Abends mitgabſt. 
Ich. Und wie kam ſie aus deinen Haͤnden in die ſeinen? 
Kymo n. Als ich heute mit Tagesanbruch in fein Schlaf 
zimmer trat, ſagte er mir, mit dem Blick, der ihm eigen 
iſt, wenn er einen in die Unmoͤglichkeit ſetzen will, ihm die 
Wahrheit zu verhehlen: du haſt nicht geſchlafen, Kymon; wie 
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kam das? was haft du getrieben? — Ich geſtand alfo was 
ich nicht verbergen konnte. Der Gedanke, den Damis zum 
Geſchichtſchreiber zu haben, ſchien ihn zu beluſtigen. Er ver— 
langte das Buch ſelbſt zu ſehen, und da ich deine Ein— 
willigung vorausſetzen konnte, trug ich kein Bedenken ihm zu 
gehorchen. 


II. 


Apollonius war uns jetzt ſo nahe, daß wir das Geſpraͤch 
fallen ließen, um ihm einige Schritte entgegen zu gehen. 
Er gruͤßte mich, indem er das Buch dem Kymon zuruͤckgab; 
dieſer entfernte ſich, um ſeinen kleinen Geſchaͤften nachzu— 
gehen, und der ehrwuͤrdige Greis nahm mit mir den Weg, 
der zur Bank an dem Lorbergebuͤſche fuͤhrte. 

Der arme Damis, fing er an, hat mir, wiewohl auf 
meine eigenen Koſten, ein paar kurzweilige Stunden gemacht. 
Als ich dir geſtern ſagte, ich kenne mehr als Einen, der 
meine Geſchichte ſehr unrichtig ſchreiben werde, glaubte ich 
nicht die Wahrheit meiner Vorausſehung ſo bald beſtaͤtigt zu 
finden. Es muͤßte ein ſeltſames Werk herauskommen, wenn, 
bei dem immer wachſenden Hang der Menſchen zu uͤbernatuͤr— 
lichen und unglaublichen Dingen, irgend ein redſeliger Sophiſt 
ſich in hundert Jahren einfallen ließe, aus dieſer etwas un— 
foͤrmlichen Handzeichnung meines Aſſyriſchen Freundes ein 
großes, reich zuſammengeſetztes und mit uͤppiger Farbenver— 
ſchwendung ausgefuͤhrtes Gemaͤlde, zur Gemuͤthsergoͤtzung 
irgend einer wunderluſtigen Dame, auszufertigen. Gut, daß 
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ich auf alle Kalle die Vorſicht gebraucht habe, meine wahre 
Geſchichte einem verſtaͤndigen Manne zu vertrauen. 

So theuer mir Lverſetzte ich) dieſes für mich fo ehren— 
volle Vertrauen iſt, infofern ich, zu meinem eignen unſchaͤtz— 
baren Gewinn, durch einen gluͤcklichen Zufall und deine Guͤte 
damit beguͤnſtiget worden bin, ſo kann ich doch nicht zweifeln, 
daß die Nachwelt, auch ohne die Berichtigungen und Auf— 
ſchluͤſſe, die ſie nun von mir erhalten kann, das Wahre von 
dem Falſchen in der abenteuerlichen Schilderung des Damis, 
und jeder andern, die in dieſem Geſchmacke gemacht werden 
koͤnnte, zu ſcheiden wiſſen werde. Denn daß es das ver— 
zeichnete, uͤberladene, falſch gefaͤrbte und ſchief beleuchtete 
Bildniß eines Mannes von ſeltner Groͤße und Kraft des 
Geiſtes ſey, muß auch der Bloͤdeſte ſehen; und dem Ver— 
ſtaͤndigen wird es leicht ſeyn, aus einigen aͤchten Zügen, die 
hier und da wie durch einen ſchmutzigen Nebel durchſcheinen, 
nach dem Kanon der Natur, ein der Wahrheit wenigſtens 
ziemlich nahe kommendes Bild zuſammen zu ſetzen. 

Apollonius ſchwieg einige Augenblicke, und ſagte dann, 
indem er mir mit kaum merklichem Laͤcheln ſcharf in die 
Augen ſah: geſtehe, Hegeſias, daß es dir noch immer ein 
wenig ſchwer wird, die Rolle, die ich im Leben ſpielte, mit 
allem dem, was dir die Gegenwart darſtellt, in reinen 
Zuſammenklang zu bringen, und dich in dir ſelbſt zu uͤber— 
zeugen, daß der Apollonius, der ſich fuͤr einen Vertrauten 
der Goͤtter ausgab, allenthalben, wohin er kam, ſogleich von 
den Tempeln Beſitz nahm, und gewoͤhnlich nur in den Vor— 
hallen oder Hainen des Aeſculaps oder Apollo zu finden war; 
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der Mann, der von der Zukunft immer ſprach, als ob fie 
ihm ſchon gegenwaͤrtig ſey, Gewalt uͤber die boͤſen Geiſter 
hatte, Todte erweckte, in eben derſelben Stunde, da er zu 
Rom vor dem Richterſtuhle Domitians aus aller Anweſenden 
Augen verſchwand, im Nympheon vor Puteoli in Campanien 
ſeine Freunde Demetrius und Damis durch ſeine Erſcheinung 
uͤberraſchte, und ein paar Jahre darauf den Tod des Tyrannen 
auf dem Markte zu Epheſus, als eine Sache, die in dieſem 
Augenblick vor ſeinen Augen vorgehe, oͤffentlich ankuͤndigte: 
— geſtehe, es wird dir ſchwer zu glauben, daß es eben der— 
ſelbe ſey, den du vor dir ſieheſt? 

Die Reihe zu ſchweigen war jetzt an mir. Apollonius, 
dem es nicht entgehen konnte, daß ich um eine ſchickliche Ant— 
wort verlegen war, heftete einen ſtill heitern aufmunternden 
Blick auf mich, und ſetzte nach einer kleinen Pauſe hinzu: ich 
wundere mich nicht, daß ich die Wahrheit errathen habe, und 
finde deine Verlegenheit ſehr natuͤrlich. 

Freilich, erwiederte ich, iſt nichts natuͤrlicher, als daß 

ein Mann wie du in den Augen alltaͤglicher Menſchen ein Wun— 

der ſcheinen muß. Aber du erweiſeſt mir, hoffe ich, die Ge— 
rechtigkeit, zu gut von mir zu denken, als daß irgend etwas 
deiner Unwuͤrdiges, was ein ſo ſchwachſinniger Menſch wie 
Damis erzaͤhlen kann, an meiner Seele haften ſollte. 

Und doch, verſetzte er, liegt — wenn ich das gar zu Al— 
berne und Laͤppiſche, zumal in einigen Reden oder Antworten, 
die er mir als beſonders ſinnreiche Spruͤche in den Mund legt, 
ausnehme — ſeinen meiſten Erzaͤhlungen etwas Wahres zum 
Grunde, das er entweder ſchief, oder durch den gefaͤrbten 
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Nebel ſeiner Vorurtheile ſah. Ich wuͤrde deine Zeit mißbrau— 
chen, und eine der zwoͤlf Arbeiten des Hercules ohne allen 
eutzen unternehmen, wenn ich fein Buch mit dir durchgehen, 
und ein Kapitel nach dem andern von den grotesken Auszie— 
rungen und Verſchoͤnerungen reinigen wollte, die der gute 
Menſch an ſeine Darſtellung meines Lebens verſchwendet hat. 
Einiges hat der wackere Kymon bereits ins Reine gebracht, 
und es wird dir ziemlich leicht ſeyn, eine Menge aͤhnlicher 
Abenteuer auf dieſelbe Weiſe zu berichtigen. Indeſſen bleibt 
doch im Ganzen etwas Unerklaͤrbares und Magiſches, wozu ich 
dir den Schluͤſſel ſchuldig bin. Alles wird dir klar werden, 
ſobald ich dir — was ſonſt niemand thun kann als ich — das 
innere Adyton meines Ordens aufgeſchloſſen haben werde. 

Ich brauche dir nicht zu ſagen, Freund Timagenes, wie 
ſehr ich durch die Herablaſſung und Offenheit geruͤhrt wurde, 
womit ich ein ſo erhabenes Weſen, als dieſer wahre Agatho— 
daͤmon in meinen Augen iſt und nun auch in den deinen ſeyn 
wird, ſein Inneres vor mir aufzudecken bereit ſah. Er nahm 
die Waͤrme, womit ich ihm mein Gefuͤhl zeigte, mit ſeiner 
gewohnten Guͤte und Gleichmuͤthigkeit auf; und nachdem die 
kleine Hebe ihren taͤglichen Morgendienſt bei der Quelle ver— 
richtet, und ihre Mutter, wiewohl dießmal unſern Augen 
durch das Gebuͤſch entzogen, mich durch einen herrlichen Ge— 
ſang, den ſie mit großer Fertigkeit und Anmuth auf der Cither 
begleitete, zu der Weihe, die ich empfangen ſollte, vorbereitet 
hatte, fing mein ehrwuͤrdiger Neſtor, dem, gleich jenem Ho— 
meriſchen, die Rede wie Hyblaͤiſcher Honig von den Lippen 
floß, die folgende Erzaͤhlung an. 
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III. 


„Du erinnerſt dich vermuthlich, Hegeſias, daß ich dir 
geſtern ſagte, es hätte ſich ſchon in der erſten Morgenroͤthe 
meiner Juͤnglingsjahre eine Art von Ehrgeiz — wenn anders 
dieſer Trieb nicht einen beſſern Namen verdient — maͤchtig 
in mir erhoben, dem weder die Meinung andrer von mir, 
noch mein eigenes Bewußtſeyn habe genug thun koͤnnen. In 
der That uͤberwaͤltigte von dieſer Zeit an ein heftiges Verlan— 
gen, der groͤßte und beſte, der unabhaͤngigſte und ohne frem— 
den Beiſtand durch ſich ſelbſt maͤchtigſte aller Menſchen zu ſeyn, 
alle andern Triebe und Leidenſchaften der Jugend in mir, und 
mehrere Jahre lang war die Bearbeitung meiner ſelbſt zu 
dieſem großen Zweck das Hauptgeſchaͤfte meines Lebens. Was 
fuͤr Wege ich dazu eingeſchlagen, wie ich mir ein Ideal, aus 
Pythagoras und Diogenes zuſammengeſetzt, zum Muſter vor— 
geſtellt, durch welche Uebungen und Angewoͤhnungen ich dahin 
gelangt, dieſem Vorbilde ziemlich nahe zu kommen, und wie. 
ich ſchon zu Aegaͤ den erſten Grund zu einer neuen Art von 
Pythagoriſchem Orden gelegt, davon habe ich dir geſtern be— 
reits ausfuͤhrlich genug geſprochen. Das, was in der Folge 
der Hauptzweck dieſes Ordens wurde, lag damals noch in 
einer Art von Nebel vor mir. Mein erſter Plan ging noch 
nicht weiter, als mich mit einer kleinen Anzahl gleich geſinn— 
ter Juͤnglinge zu gemeinſchaftlicher Vervollkommnung unfer 
ſelbſt zu vereinigen, in der Abſicht, uns dadurch zu irgend 
einer großen wohlthaͤtigen Einwirkung auf die Menſchheit 
tuͤchtig zu machen, welche wir, in Vergleichung mit dem, was 
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der Menſch nach unſrer Idee ſeyn follte, fo tief unter ihre 
urſpruͤngliche Wuͤrde und Beſtimmung herabgeſunken ſahen, 
daß ihr nur durch ganz außerordentliche Mittel geholfen wer— 
den koͤnnte. Wie wir dabei zu Werke gehen muͤßten, war 
uns noch nicht klar; unſre Begriffe, Ausſichten und Entwuͤrfe 
konnten damals nicht anders als unbeſtimmt, ſchwebend und 
traͤumeriſch ſeyn, da es uns, bei unfrer Jugend und be— 
ſchraͤnkten Lebensweiſe, noch zu ſehr an praftifcher Kenntniß 
der wirklichen Welt, und an einem hellen Ueberblick des Zu— 
ſammenhangs der menſchlichen Dinge fehlte. Aber eben darum 
war uns, als ob wir ein unendliches Werk vor uns liegen 
ſaͤhen, und mit der eben ſo unendlichen Kraft, die wir in uns 
fuͤhlten, gleichſam eine neue Welt zu erſchaffen haͤtten. 

„Die erſten, die ſich mit mir hierzu verbanden, waren 
Juͤnglinge von ſehr lebhaftem Gefuͤhl und feuriger Einbildungs— 
kraft, voll enthuſiaſtiſcher Liebe zu allem was ſchoͤn und gut 
iſt, edel und großherzig, mehr zum Handeln als zum Denken 
aufgelegt, geſchickter, einen Plan ausfuͤhren zu helfen als zu 
erfinden, und uͤbrigens mir mit deſto unbegraͤnzterer Anhaͤng— 
lichkeit zugethan, da ſie eine Obermacht des Genius in mir 
zu erkennen glaubten, die mich, ungeachtet der zwiſchen uns 
feſtgeſetzten Gleichheit, unvermerkt zum Haupt unſers Ordens 
und zur Seele aller ſeiner Unternehmungen machte. In der 
That war ich der einzige unter ihnen, deſſen Kopf kalt und 
hell genug zu dieſem Amte war: und da ich den gemeinſchaft— 
lichen Hauptzweck, ohne ſelbſtſuͤchtige Nebenabſichten, mit raſt— 
loſer Thaͤtigkeit verfolgte, und mich der Vorzuͤge meiner Natur 
über fie immer mit Beſcheidenheit und Nachſicht bediente; 
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ſo erwarb ich mir, ſchon von jener Zeit an, das Vertrauen 
und die Liebe meiner Bruͤder in einem ſo hohen Grade, daß 
mir in der Folge vielleicht nichts, was ich durch ſie haͤtte 
ausfuͤhren wollen, unmoͤglich geweſen waͤre. 

„Von meinem erſten Ausfluge zu den Orphikern in Sa— 
mothrafe kennſt du bereits das Merkwuͤrdigſte. Die Auf— 
ſchluͤſſe, die ich waͤhrend eines Aufenthalts von mehreren 
Jahren unter dieſen Eingeweihten erhielt, trugen nicht wenig 
bei, den Plan meines eignen Ordens, der ſich inzwiſchen im— 
mer in meinem Kopfe fortorganifirte, zur Reife zu bringen. 
Meine Kenntniß von dem Zuſtande der Welt, unter der uͤber— 
muͤthigen Herrſchaft der verderbteſten aller Menſchen, nahm 
in dieſer Zeit betraͤchtlich zu; und die Kluft zwiſchen dem, 
was meine Zeitgenoſſen waren, und der Hoͤhe, welche mir 
dem Menſchengeſchlechte erreichbar ſchien, daͤuchte mir jetzt 
ſo ungeheuer, daß Jahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende, dazu 
gehoͤrten, ſie auszufuͤllen, um dahin gelangen zu koͤnnen, was 
ich und meine Freunde, einige Jahre zuvor, in unſrer jugend— 
lichen Unerfahrenheit etwa fuͤr das Werk zweier Generationen 
hielten. f 
„Durch die Eroberungen Alexanders des Großen und die 
Griechiſchen Dynaſtien in Syrien und Aegypten, die ſich aus 
den Truͤmmern ſeines eben ſo ſchnell verſchwundenen als ent— 
ſtandenen Reichs erhoben, waren Griechiſche Bildung und 
Kunſt zugleich mit der Sprache der Muſen an den Orontes 
und Nilus verpflanzt worden; und die darauf folgende, alle 
andern Maͤchte verſchlingende Herrſchaft der Roͤmer, hatte 
die Geſetze der ſtolzen Göttin Roma über den Erdkreis ver: 
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breitet: aber den Völkern war weder an Wohlftand noch Sitt— 
lichkeit etwas Betraͤchtliches dadurch zugewachſen. Die Blut 
verſchwendenden Kriege und die raͤuberiſchen Triumphe der 
Scipionen und Marcelle, Marius und Sylla, der Luculle, 
Pompejen und Caͤſarn, zerſtoͤrten immer mehr, als ſie wie— 
der herſtellten, und wie Auguſtus endlich der erſchoͤpften Welt 
eine laͤngere Ruhe ſchenkte, als ſie ſeit undenklichen Zeiten 
genoſſen hatte, wurde dieſe Ruhe ſelbſt, durch die Bedin— 
gungen, unter welchen ſie ihr zu Theil wurde, der Menſch— 
heit nachtheiliger, als alle Drangſale der vorigen Erſchuͤtte— 
rungen. Griechen und Roͤmer hatten zwar uͤberall, wohin 
ſie ihre Cultur brachten, auch ihre verderbten Sitten mit— 
gebracht: aber waͤhrend des langen Kampfes, den die letztern 
mit allen übrigen Voͤlkern, und endlich unter ſich ſelbſt, um 
Obermacht und Alleinherrſchaft kaͤmpften, erhielt dieſer nur 
ſelten auf kurze Zeit unterbrochene Kriegsſtand die Menſch— 
heit doch immer in einer beſtaͤndigen Thaͤtigkeit und Anſtren— 
gung aller Kraͤfte, die jenem Verderbniß, im Ganzen wenig- 
ſtens, die Wage hielt. In Zeiten der Noth und Gefahr gilt 
ein Menſch was er iſt, und ſogar die Tugend wird ihm zum 
Verdienſt angerechnet, weil man ihrer bedarf; man ſchaͤtzt ſie, 
nicht weil ſie Tugend, ſondern inſofern ſie zuweilen eine nuͤtz— 
liche Sache iſt. Der Drang der Umſtaͤnde ſpannt alle Trieb— 
federn, ſetzt alle Raͤder in Bewegung, eroͤffnet alle Huͤlfs— 
guellen der Menſchheit. Große Maͤnner kommen zum Vor— 
ſchein, und kaͤmpfen, auf entgegenſtehenden Parteien, um 
Vaterland, Freiheit und Selbſterhaltung, oder um Ruhm, 
Oberherrſchaft und Beute. Große Tugenden halten großen 
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Laſtern noch das Gegengewicht; wer nicht handeln kann, lernt 
leiden; und wer des Leidens muͤde iſt, wird durch die Ver— 
zweiflung ſelbſt zur Thaͤtigkeit angeſpornt. In ſolchen Zeit: 
laͤufen iſt es unmoͤglich, daß die Menſchheit ganz unter ſich 
ſelbſt herabſinke; auch ſtellt uns die Geſchichte der zwei letz— 
ten Jahrhunderte vor Auguſt große und vortreffliche Maͤnner 
aller Arten in Menge auf. Aber fobald die zermalmende 
Keule der Roͤmiſchen Alleinherrſchaft alles, was noch empor 
ragte, niedergeſchmettert hatte, und die Willkuͤr eines Ein— 
zigen das hoͤchſte Geſetz wurde, welches alle andern in bloße 
Netze und Schlingen verwandelte; ſobald der Roͤmer die zahl— 
loſen und groͤßtentheils reichen Provinzen des neuen Kaiſer— 
reichs bloß als unerſchoͤpfliche Quellen für die unerſaͤttliche 
Raubgier und die uͤbermuͤthigen Ausſchweifungen eines zuvor 
nie erhoͤrten Luxus betrachtete: — von dieſem unſeligen Zeit— 
punkt an, ſank das menſchliche Geſchlecht von Stufe zu Stufe 
mit immer zunehmender Geſchwindigkeit, und wuͤrde noch 
tiefer geſunken ſeyn, wenn nicht neuerlich ein Regent von 
großen Eigenſchaften und feſtem Chrakter an das Steuer— 
ruder geſtellt worden waͤre, und dem reißenden Strom des Ver— 
derbens, eine Zeit lang wenigſtens, Einhalt thaͤte.“ 

Hier hielt Apollonius inne, um, wie es ſchien, ſeine 
Gedanken wieder um Einen Punkt zu ſammeln, und nach 
ein kleinen Weile fuhr er wieder fort: „Ein Hauptzeichen 
des Jahrhunderts, das ich nun beinahe durchlebt habe, iſt eine 
faſt allgemeine Erſchlaffung und Stumpfheit des Geiſtes, die 
natürliche Folge theils der ehemaligen Ueberſpannung, theils 
der Sklaverei und Unterdruͤckung der Voͤlker des Roͤmerreichs; 
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wozu noch unter den hoͤhern Claſſen die mehr als Sybaritiſche 
Ueppigkeit kommt, die den meiſten ſchon in dem Alter des 
Genießens ſelbſt eine ſo klaͤgliche Schwaͤche aller Organe zuge— 
zogen hat, daß ſogar die kleine Kraftanwendung, ohne welche 
kein Genuß moͤglich iſt, fuͤr ſie zur Herculiſchen Arbeit wird. 
Wo ſollten die kaum noch vegetirenden Seelen ſolcher Men— 
ſchen die Kraft hernehmen, zwei Gedanken feſt genug zu hal— 
ten, um ſie drei Augenblicke lang mit einander vergleichen 
zu koͤnnen? 

„Das auffallendſte Symptom dieſer traurigen Paralyſi⸗ 
rung aller Verſtandeskraͤfte zeigte ſich mir in jenem Zeitpunkte 
meines Lebens an der außerordentlihen Stimmung der Men— 
ſchen zur religioͤſen Schwaͤrmerei. Eigentlich gab es damals, 
in Hinſicht auf Religion, nur zwei Hauptclaſſen: Spoͤtter 
und erklaͤrte Atheiſten, oder uͤberglaͤubige Andaͤchtler und fane- 
tiſche Nympholepten. Wer das eine nicht war, war ſicher das 
andere. Aber, was man kaum glauben ſollte, wenn die taͤg⸗ 
liche Erfahrung es nicht ſo haͤufig zeigte, dieſelben Menſchen, 
die das Daſeyn einer goͤttlichen Weltregierung laͤugneten, 
ihrer eignen Seele die geiſtige Natur abſprachen, und, wie 
andere Thiere, mit dem Tode aufzuhoͤren hofften, glaubten 
an Magie und Aſtrologie, ließen ſich und andern die Nativitaͤt 
ſtellen, hielten ſich eigene Chaldaͤer und Traumdeuter und tru— 
gen Amulete am Hals und talismaniſche Ringe an den Fin— 
gern. Bei den Andaͤchtlern hingegen hatten die alten Goͤtter 
beinahe alles Anſehen verloren; ihre Tempel verfielen, ihre 
Orakel waren verlaſſen, auf ihren Altaͤren wuchs Gras; jeder— 
mann wählte ſich irgend einen neumodiſchenGGott, mehr zun Guͤnſt⸗ 


177 


ling als zum Patron; Aeſkulap verdrängte feinen Vater Apollo, 
Sabazius den Bacchus, Anubis den Mercur, Serapis ſogar 
Jupiter. Allenthalben zogen vorgebliche Prieſter der Iſis und 
der Syriſchen Goͤttin in den Doͤrfern umher, und beſteuer— 
ten den Aberglauben des unwiſſenden Landvolks. Kurz, nie 
war der Glaube an Orakel und Theurgie, der Eifer fuͤr fremde 
Gottesdienſte, die Begierde ſich in neuen Myſterien iniziiren 
zu laſſen, ſo allgemein geweſen: und alles dieß in einer Zeit, 
wo, unter der heilloſen Regierung der Caͤſarn und ihrer 
Stellvertreter, alle Arten von Laſtern und Verbrechen im 
Schwange gingen, Tugend nur noch als Larve brauchbar war, 
und, einen Reſt von aͤußerlicher Anſtaͤndigkeit ausgenommen, 
alle Spur von Sittlichkeit und Humanitaͤt aus der Welt ver— 
ſchwunden zu ſeyn ſchien. 

„Ich wuͤrde dir's nicht verdenken, Hegeſias, wenn dir 
das Unternehmen, in ſo tief herabgeſunknen Menſchen das 
erſtorbene Gefuͤhl der Wuͤrde ihrer Natur wieder aufzuwecken, 
widerſinnig und beinahe laͤcherlich vorkaͤme.“ — Wenn ein 
ſolches Wunder möglich wäre, erwiederte ich, fo müßte es 
einem Agathodaͤmon gelungen ſeyn. — „Wir wollen ſehen, 
verſetzte er laͤchelnd, wie man einem Kinde zulaͤchelt, das mit 
einer klugen Miene etwa Kindiſches geſagt hat. Wenigſtens 
gibt es Faͤlle, wo es erlaubt, ja ſogar Pflicht iſt, das unmoͤg— 
lich Scheinende zu verſuchen. 

„Ueberhaupt wird dir die Sache begreiflicher werden, 
wenn du verſchiedene Zeitpunkte annimmſt, in welchen mein 
Plan ſich nach und nach ausbildete, bis er endlich die Geſtalt 
gewann, welche mir dem Beduͤrfniß der Zeit die angemeſ— 

Wieland, Agathodaͤmon. 12 
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fenfte ſchien. Denn felten, oder vielleicht noch niemals, hat 
ein Sterblicher, dem eine große Idee bei ſeinem Werke vor— 
ſchwebte, das wirklich hervorgebracht, was er machen wollte. 
Als ich den erſten Grund zu meinem Orden legte, ſah ich die 
Welt noch mit den Augen und der Phantaſie eines jungen 
Mannes von dreißig Jahren, der ſie nur ſtuͤckweiſe, von 
unten und in der Naͤhe ſieht. Zwar ward ich ſchon damals 
beinahe alles gewahr, was ich viele Jahre ſpaͤter ſah; aber 
es erſchien mir in einem ſanftern Lichte, mit minder ſcharfen 
Umriſſen und minder grellen Farben. Ich glaubte noch durch 
die bloße Macht eines großen Beiſpiels und den vereinigten 
Einfluß einer Anzahl vortrefflicher Menſchen Wunder thun 
zu koͤnnen. Ich ſtellte mir vor, was Pythagoras ehemals in 
den verderbten Republiken Oberitaliens gewirkt hatte. Mit 
einer verhaͤltnißmaͤßig groͤßern Anzahl wuͤrdiger Gehuͤlfen, die 
ich im ganzen Umfang des Roͤmiſchen Reichs zuſammen zu 
bringen hoffte, wuͤrde mir (dacht' ich), wenn auch in laͤngerer 
Zeit, vielleicht im Großen gelingen, was er im Kleinen zu 
Stande brachte. Aber ich hatte die Verſchiedenheit der Zeit 
und aller uͤbrigen Umſtaͤnde nicht mit in den Anſchlag gebracht, 
und ſo zeigte ſich's bald genug, daß ich falſch gerechnet hatte. 
Indeſſen waͤr' es doch vielleicht beſſer geweſen, mich auf 
meinen erſten Plan einzuſchraͤnken. Wir wuͤrden freilich keine 
merklichen Veraͤnderungen in der Welt bewirkt haben; aber im 
Einzelnen waͤre doch immer manches Gute geſchehen, man— 
ches Boͤſe gehoben, vermindert oder verhuͤtet worden. Gewiß 
iſt der ſicherſte und harmlofefte Weg, uns um die Menſchheit 
verdient zu machen, wenn wir es im Stillen thun, ohne 
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weitgreifende Anſtalten und ein kuͤnſtlich zuſammengeſetztes 
Maſchinenwerk, deſſen Wirkungen wir nicht immer in unſrer 
Gewalt behalten. Aber fuͤr die Kraft, die ich in mir fuͤhlte, 
und — wiewohl ich damals aus reinen Beweggruͤnden zu 
handeln glaubte — fuͤr meinen Stolz, war dieß nicht genug. 
Selbſt das muſterhafteſte Beiſpiel der Weisheit und Tugend, 
von einigen Hundert durch die ganze Welt verſtreuten Sokra— 
ten gegeben, und mit gelegentlichen Belehrungen und Zurecht— 
weiſungen in der Manier jenes beruͤhmten Atheners, unter— 
ſtuͤtzt, wuͤrde, ſo daͤuchte mich damals, der Welt nicht mehr 
Licht und Waͤrme mittheilen, als die ſtill funkelnden Sterne 
der erſten und zweiten Groͤße, die den Himmel in einer hei— 
tern Nacht ſo praͤchtig zieren, und dem denkenden Betrachter 
einen ſo herzerhebenden Anblick gewaͤhren, aber doch alle zu— 
ſammen nicht ſo viel Wirkung auf unſerm Planeten hervor— 
bringen, als der kleinſte Abſchnitt der Mondsſcheibe. 

„Ich aͤnderte alſo meinen Plan, als ich mich durch den 
Aufenthalt unter den Orphikern uͤberzeugt zu haben glaubte, 
daß ich die Menſchen meiner Zeit auf keine andere Weiſe 
maͤchtig bearbeiten koͤnne, als indem ich unmittelbar auf die 
einzige Seite, wo ihnen noch beizukommen waͤre, auf ihre 
religiöfe Stimmung, wirkte, und ihren Hang zum Wunder: 
baren und Uebernatuͤrlichen zu ihrer moraliſchen Beſſerung, 
ja ſogar — wie man erfrorne Glieder durch Schnee wieder auf— 
waͤrmt — als ein Heilmittel gegen ihren Aberglauben ſelbſt, 
zu benutzen ſuchte. 

„Wie ich bei den Orphikern nach. ind nach dahin gefom: 
men, mir dieſe Art von wohlthaͤtiger Taͤuſchung nicht nur 
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als unſchuldig, ſondern als den zweckmaͤßigſten, oder vielmehr 
einzig moͤglichen Weg, meine Abſicht zu erreichen, vorzubil⸗ 
den, haſt du geſtern ſchon gehoͤrt. Um dieſe Zeit war es, 
da ich mich entſchloß, den Charakter eines Verbeſſerers und 
Wiederherſtellers der Religion und der Sitten oͤffentlich anzu— 
nehmen, in dieſer Abſicht die verſchiednen Provinzen der Roͤmi⸗ 
ſchen Welt zu durchwandern, und mich in den groͤßern Staͤdten, 
nach Maßgabe der Umſtaͤnde, lange genug aufzuhalten, um 
mir eine Anzahl Anhaͤnger zu verſchaffen, aus welchen ich die 
verſchiedenen Grade meiner geheimen Geſellſchaft nach und 
nach organifiren koͤnnte.“ 

Waͤhrend dieſer Erzaͤhlung hatte mich Apollonius zu einer 
Seite ſeiner Einſiedelei gefuͤhrt, die mir noch unbekannt war. 
Ein langer Gang von dicht belaubten Platanen, der ſich an 
einer unabſehbaren, ſchroffen und buſchichten Felſenwand hin— 
zog, brachte uns durch eine unmerkliche Kruͤmmung bis zur 
Hinterſeite ſeiner Wohnung, welche hier eine auf Doriſchen 
Saͤulen ruhende hohe Vorhalle bildete. Sie war zur Rech— 
ten und Linken von bluͤhenden Gebuͤſchen umgeben, und mit 
bequemen Sitzen verſehen, von welchen man, durch eine 
allmaͤhlich ſich erweiternde Oeffnung in der Felſenwand, eine 
entzuͤckende Ausſicht uͤber die See hatte, die das Vorge— 
birge, die Widderſtirne genannt, anſpuͤlt. Hier nahmen wir 
Platz, und mein ehrwuͤrdiger Wirth ließ mir Zeit, mich an 
der hohen Schönheit dieſer uͤberraſchenden Scene zu er: 
goͤtzen. Eine Weile darauf kam auch die kleine Nymphe aus 
einer verborgenen Thuͤr mit ihrem Fruͤhſtuͤck hervor, und be— 
diente uns wie geſtern; und nachdem fie wieder verſchwun⸗ 
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den war, fuhr Apollonius in feinem Discurſe folgender: 
maßen fort. 


IV. 


„Wer ſich irgend einen beſondern Zweck im Leben zu er— 
reichen vorgeſetzt hat, dem darf es nicht genug ſeyn, waͤr' er 
auch der weiſeſte und beſte aller Menſchen, immer bloß ſeinem 
Charakter und Herzen gemaͤß zu handeln. Sein beſonderer 
Zweck legt ihm, in Ruͤckſicht auf die Menſchen, mit denen er 
es zu thun hat, eine Rolle auf, die in ihrer eigenen Weiſe 
geſpielt ſeyn will, und die, auch mit den groͤßten Naturgaben 
und Anlagen, ohne Kunſt nicht gut geſpielt werden kann. Er 
hat Schwierigkeiten zu uͤberwinden oder ihnen auszuweichen, 
Gelegenheiten zu erhaſchen, Umſtaͤnde zu benutzen. Die Mei— 
nungen, Leidenſchaften und Zwecke der andern Menſchen, die 
ſeinen Weg beſtaͤndig durchkreuzen, erlauben ihm beinahe nie, 
in der geradeſten Richtung fortzuſchreiten, ſondern noͤthigen 
ihn, gern oder ungern, zu Umwegen, die aber eben darum, 
weil ſie ſicher zum Zweck fuͤhren, der kuͤrzeſte Weg ſind. In 
allem dieſem nie zu viel noch zu wenig zu thun, und (wie ein 
Morgenlaͤndiſcher Weiſer ſagte) immer die glatte Geſchmei— 
digkeit der Schlange mit der harmloſen Einfalt der Taube zu 
verbinden, iſt die große Kunſt des Lebens, und vielleicht unter 
allen Kuͤnſten diejenige, worin, wer nach Vollkommenheit ſtrebt, 
ſich ſelbſt am wenigſten genug thun kann. 

„Sobald es bei mir feſtgeſetzt war, was fuͤr eine Perſon 
auf dem Weltſchauplatz vorzuſtellen ſich fuͤr mich am beſten 
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ſchicke, war der erſte Gegenſtand meiner Ueberlegung, welche 
beſondere Art von Spiel dieſe Rolle erfordere. Die Reſultate 
dieſer Berathſchlagung mit mir ſelbſt ſind der Schluͤſſel zu 
dem, was ich das Geheimniß meiner Perſon nennen kann. 
Ich trage kein Bedenken, Hegeſias, dir dieſes Geheimniß auf— 
zuſchließen, theils weil meine Rolle ausgeſpielt iſt, theils weil 
es nun gewiſſermaßen eine Laſt fuͤr mich ſelbſt iſt, von welcher 
ich mich zu erleichtern wuͤnſche, indem ich es in die Seele 
eines verſtaͤndigen und guten Mannes niederlege. 
„ueberhaupt ſchien es mir zu meinem Zweck nothwendig, 
eine Art von heiligem Dunkel um meine Perſon und die 
Claſſe von Weſen, zu welcher ich gehoͤrte, zu verbreiten. 
Gluͤcklicherweiſe trafen eine Menge zufälliger Umſtaͤnde bei 
mir zuſammen, welche dieſe Wirkung groͤßtentheils von ſelbſt 
hervorbrachten. Es wäre uͤberfluͤſſig hierüber ins Beſondere 
zu gehen; genug, daß, indem ich die Nolle eines ungewoͤhn⸗ 
lichen Menſchen ſpielte, ich im Grunde nichts vorſtellte, als 
was ich wirklich war. Mit der Zeit ward es auch bei andern 
als den Hirten auf dem weißen Gebirge zweifelhaft, ob ich 
nicht etwas mehr als ein Sterblicher ſey. Die waͤrmſten 
Liebhaber des Wunderbaren erklaͤrten mich geradezu fuͤr einen 
Menſch gewordenen Daͤmon; andere glaubten, Orpheus, der 
Stifter der aͤlteſten Myſterien, andere, der Kretiſche Pro: 
phet Epimenides, noch andere, der goͤttliche Pythagoras ſey 
in mir zuruͤckgekommen; die letztern meinten in der ſonder— 
baren Aehnlichkeit, die man zwiſchen mir und den Bildniſſen 
dieſes Weiſen ſehen wollte, einen triumphirenden Beweis fuͤr 
ihre Meinung zu finden. Damis glaubt mich ſogar zu ehren, 
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da er mich zum Proteus macht, und beruft ſich auf einen 
Traum, worin dieſer Aegyptiſche Gott in Perſon meiner Mut: 
ter angekuͤndigt habe, daß er ſich von ihr gebaͤren laſſen werde. 
Viele, die ſich zu weiſe duͤnkten, um einer von dieſen Hypo— 
theſen beizutreten, hielten wenigſtens fuͤr etwas Ausgemachtes, 
daß ich, es ſey nun durch unmittelbare Erleuchtung oder auf 
natuͤrlichen Wegen, zum vollſtaͤndigen Beſitz aller geheimen 
Wiſſenſchaft der Zoroaſter, Hermes und Orpheus gelangt, und 
nichts Vergangenes, Gegenwaͤrtiges noch Zukuͤnftiges vor mir 
verborgen ſey; noch andere, daß ich, kraft meiner Einweihung 
in den Myſterien der theurgiſchen Magie, in unmittelbarer 
Gemeinſchaft mit den Goͤttern ſtehe, Macht uͤber die boͤſen 
Geiſter habe, und Dinge thun koͤnne, die uͤber die Kraͤfte aller 
Sterblichen gingen. Zwei oder drei Begebenheiten, die den 
Schein hatten, als ob ſie in dieſe Claſſe gehoͤrten, waren mehr 
als hinreichend, hundert andere, zum Theil ganz ungereimte 
Wunder zu beglaubigen, die auf meine Rechnung herumgetra— 
gen wurden. 

„Es bedarf, denke ich, keiner ausdruͤcklichen Verwahrung 
bei dir, daß ich an dieſen ungereimten Meinungen und Ge— 
ruͤchten geradezu keinen andern Antheil hatte, als daß ich ſie 
durch mein Benehmen uͤberhaupt eher zu bekraͤftigen als zu 
vernichten ſchien. Es war in meinem Plan, uͤber alles, was 
meine Perſon betraf, ein geheimnißvolles Schweigen zu beob— 
achten, oder doch die ſchuͤchternen, durch behutſame Umwege 
ſich annaͤhernden Fragen der Vorwitzigen ſo raͤthſelhaft zu be— 
antworten, daß es nur an den Fragenden lag, in ihren Vor— 
urtheilen beſtaͤrkt zu werden. Von den Goͤttern ſprach ich 
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immer mit hoher Ehrfurcht, aber wie ein vertrauter Diener 
von ſeinem Herrn ſpricht: im Ton eines Menſchen, der ſie 
in der Naͤhe ſieht, der ſich bewußt iſt etwas bei ihnen zu ver— 
moͤgen, dem es zukommt, in ihrem Namen zu ſprechen, und 
der ſich darauf verlaſſen kann, daß ſie ihn nie beſchaͤmen noch 
fallen laſſen werden. Ich gab bei Gelegenheit zu verſtehen 
(was denn auch die reine Wahrheit war), daß ich in den aͤlte— 
ſten und geheimnißreichſten Myſterien eingeweiht ſey; und ſo 
oft ſich ein Anlaß zeigte, es ſey nun durch unbekannte phyſiſche 
Mittel, oder durch ſtarke Einwirkung auf die Nerven und die 
exaltirte Einbildungskraft hypochondriſcher und hyſteriſcher Per— 
ſonen, Wunder zu thun, ſo blieb ſie ſicher nicht unbenutzt. 
„Unter vernuͤnftigern Menſchen, als der größte Theil mei— 
ner Zeitgenoſſen war, wuͤrde ein Mann, der etwas Beſſeres 
als einen landfahrenden Iſisprieſter hatte vorſtellen wollen, ſich 
durch alles dieß veraͤchtlich und laͤcherlich gemacht haben; aber 
bei den Leuten, mit denen ich's zu thun hatte, wagte ich nichts. 
Auf die untern Volksclaſſen wird, ohne aͤhnliche Behelfe und 
Taͤuſchungen, kein Weiſer, der ſich die Heilung der moraliſchen 
Gebrechen der Menſchheit zum Ziel geſetzt hat, in unſern 
Tagen den geringſten Eindruck machen. Er kann ihre Auf— 
merkſamkeit nur durch ungewoͤhnliche Dinge erregen; er muß 
ihre Sinne erſchuͤttern, ihre Seelen in Erſtaunen ſetzen, und 
nur die Meinung, daß er ein Weſen aus einer hoͤhern Ord— 
nung ſey, kann ihm in ihren Augen das Recht geben, den 
Sterblichen den Willen der Gottheit anzukuͤndigen. Je 
verworrener und dunkler die Vorſtellung iſt, die ſie ſich von 
ihm machen, je ungewiſſer ſeine eigentliche Natur und die 
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Graͤnzen feiner Macht in ihrer Einbildung find, defto mehr 
Glauben, Zutrauen, Lenkſamkeit und Gehorſam kann er ſich 
von ihnen verſprechen. Was die gebildetern Claſſen betrifft, 
ſo moͤchten zwar die meiſten, die ſich darunter rechnen, dafuͤr 
angeſehen ſeyn, als ob ſie in allen ſolchen Dingen weit uͤber 
die bloͤdſinnige Schwaͤche des gemeinen Mannes hinweg waͤren: 
aber in der That ruht ihr Unglaube auf keinem feſtern Grunde, 
als der Aberglaube des Poͤbels; und es verhaͤlt ſich mit ihrer 
affectirten Freigeiſterei uͤberhaupt wie mit ihrer vorgeblichen 
Verachtung der Geſpenſter- und Geiſtergeſchichten, die in allen 
Laͤndern beim Volk in ſo großem Anſehen ſtehen. Wer ſich 
uͤberzeugen will, wie wenig ſie in dieſem Punkte vor Kindern 
und Kinderwaͤrterinnen voraus haben, darf nur eine ſolche 
Geſchichte, wenn fie auch noch fo unglaublich waͤre, als Augen- 
zeuge mit lebhafter mimiſcher Darſtellung und anſcheinender 
Selbſtuͤberzeugung in einer großen Geſellſchaft erzaͤhlen, und er 
wird die Unwahrheit der Verſicherung, daß man kein Wort da⸗ 
von glaube, in den meiſten Geſichtern deutlich leſen koͤnnen. 
Der Gedanke, es koͤnnte doch vielleicht wahr ſeyn, dringt ſich 
ihnen wider ihren Willen auf, und wird fogar durch einen 
leiſen inſtinctartigen Wunſch, daß es wahr ſeyn möchte, unter⸗ 
ſtuͤtzt. Man wird daher immer finden, daß ein Mann, der in 
dem Rufe ſteht, daß er in den Myſterien der hohen Magie 
eingeweiht ſey und außerordentliche Dinge vermoͤge, wofern er 
nur durch nicht gemeine perſoͤnliche Eigenſchaften, durch eine 
große Geiſtesgegenwart, und ein ſich ſelbſt immer gleiches 
feſtes Betragen, ſeinen Ruf zu behaupten weiß, den Großen 
und den Weltleuten überhaupt imponirt, und ſogar diejenigen, 
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die ihn für einen bloßen Gaukler halten, in Verlegenheit 
ſetzen, und in ihrer Meinung von ſeiner Perſon ſchwankend 
machen kann. 

„Ich habe dieß im Lauf meines Lebens oͤfters, und be— 
ſonders auf eine ſehr einleuchtende Weiſe bei meinem letzten 
Aufenthalt zu Rom erfahren, da mich Domitian gefangen 
ſetzen ließ, um mir wegen eines dreifachen Verbrechens, der 
Philoſophie, der Magie und der Theilnahme an einer Ver— 
ſchwoͤrung gegen ſeine Perſon, den Proceß zu machen. Die 
Wirkung, die der Anblick eines Greiſes von neunzig Jahren, 
wie er vermuthlich noch keinen geſehen hatte, beim erſten 
Verhoͤr auf den eben ſo ſchwachherzigen als uͤbermuͤthigen 
Tyrannen machte, wurde von allen Anweſenden bemerkt. Er 
ſchien ſeine Verlegenheit durch eine herriſche Miene und den 
rauhen Ton, womit er mich anfuhr, verbergen, und mich 
ſelbſt dadurch aus meiner Faſſung bringen zu wollen. Wer 
biſt du? donnerte er mich, gegen ſeine Gewohnheit, an. — 
„Apollonius von Tyana.“ — Warum erſcheinſt du in dieſer 
ungewoͤhnlichen Kleidung vor mir? — „Ich trage ſeit ſiebzig 
Jahren keine andere.“ — Er ſchwieg einen Augenblick, als 
ob er ſich beſinnen wolle. Du biſt ſchwerer Verbrechen wegen 
angeklagt, fuhr er fort. — „Von dem gerechten Richter, den 
ich zu erwarten befugt bin, habe ich nichts zu befahren, und 
einen ungerechten fuͤrchte ich nicht.“ — Die Ruhe, womit ich 
dieß ſagte, warf ihn, wie es ſchien, in eine neue Ungewißheit, | 
was er aus mir machen und wie er mich behandeln ſollte. 
Er wandte ſich von mir weg, ſprach einige leiſe Worte zu 
dem Befehlshaber ſeiner Leibwache, der etliche Schritte hinter 
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ihm ſtand, drehte fih dann wieder um, und ſagte mir in 
einem etwas mildern Tone, daß er meine Sache naͤchſtens 
ſelbſt unterſuchen wollte. Er begleitete dieſen Beſcheid mit 
einem Blick, der mir die ganze Majeſtaͤt des Herrn der 
Welt in die Augen blitzen ſollte: aber ich ließ ihn an der une 
erſchuͤtterlichen und von angeborner Unerſchrockenheit unter: 
ſtuͤtzten Gleichmuͤthigkeit abprallen, die mir durch die Laͤnge 
der Zeit ſo natuͤrlich geworden iſt, daß ich mir beinahe zu⸗ 
trauen darf, ſie nicht zu verlieren, wenn die Welt uͤber mir 
zuſammenſtuͤrzte. Der furchtbare Autokrator-Blick fiel wie 
ein ſtumpfer Pfeil vor mir nieder; Domitian kehrte mir ſchnell 
den Ruͤcken zu, und ich wurde ſogleich wieder ins Gefaͤngniß 
abgefuͤhrt. Im Weggehen hoͤrte ich ihn zum Oberſten ſeiner 
Leibwache ſagen: wenn der kein eingefleiſchter Daͤmon iſt, ſo 
hat es nie einen gegeben. Einer meiner heimlichen Freunde, 
der bei dieſem Verhoͤr zugegen war, ſagte mir in der Folge: 
der Kaiſer, den feine ungeheuern Ausſchweifungen ſchon im 
vierzigſten Jahre ſehr herabgebracht, habe nichts ſo unbegreiflich 
gefunden, als wie ein Mann mit ſilbergrauem Bart und 
Haar noch ein ſo kraͤftiges Anſehen und einen ſo feſten Ton 
der Stimme haben koͤnne. Der Praͤfect, der mich vor meh— 
rern Jahren in Aegypten kennen gelernt hatte und mir nicht 
uͤbel wollte, habe ihm zu verſtehen gegeben, er halte mich fuͤr 
einen großen Magus. Das wollen wir ſehen, habe der Kaiſer 
geſagt. Ob er ſich vielleicht einbilden mochte, daß die Kraft 
meiner Zauberei in meinen Haaren ſtecke, weiß ich nicht: aber 
bald nachdem ich in mein Gefaͤngniß gebracht worden war, trat 
einer von den Sklaven des Palaſts herein, und kuͤndigte mir 
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mit zitternder Stimme an, er habe Befehl vom Kaiſer, mir 
Haare und Bart abzuſcheeren. Ich ſah dem Menſchen ſcharf 
ins Geſicht und ſchwieg. Da er ſich aber zufammenraffte, 
und Hand ans Werk legen zu wollen ſchien, trat ich auf ihn 
zu, und ſagte mit einer Stimme, die ihn beinahe zu Boden 
warf: zittre, Menſch! Dieſe Haare ſind dem Pythiſchen 
Apollo, und dieſer Bart dem Aeſculapius heilig! Wag' es 
nicht mir einen Schritt naͤher zu kommen, oder du biſt auf 
der Stelle des Todes! — Der arme Wicht, dem ſein Leben 
lieb war, ließ die Werkzeuge der Operation vor Schrecken 
fallen, lief davon, und machte dem Officier, von dem er den 
Befehl des Kaiſers erhalten hatte, eine ſo grauſenhafte Be— 
ſchreibung von den Blitzen, die aus den Augen des Zauberers 
herausgefahren, da er ſich ſeines Auftrags habe erledigen 
wollen, daß man, wie der Erfolg zeigte, für das rathſamſte 
hielt, die Sache aufzugeben. — Ich habe mich bei dieſem 
Beiſpiele der Wirkung, welche der allgemein verbreitete Wahn— 
begriff von meiner Stärke in der Magie, durch einige aͤußer— 
liche Vorzuͤge unterſtuͤtzt, nicht nur auf den Poͤbel, ſondern 
ſogar auf Perſonen vom erſten Rang und auf den Autokrator 
ſelbſt machte, länger verweilt, weil es zugleich zu einer Probe 
dienen kann, welche Vortheile ich dadurch erhielt, daß ich die— 
ſen Wahn durch die Art meines Benehmens vielmehr unter— 
hielt als zerſtoͤrte. 

„Da es zu meinem Zweck dienlich war, mich von den 
andern Philoſophen, welche die Abſicht, das Reich der Weis— 
heit und Tugend unter den Menſchen zu foͤrdern, und ſich 
ſelbſt als Vorbilder darzuſtellen, mit mir gemein zu haben 
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vorgaben, auf alle mögliche Weiſe zu unterfcheiden, fo mußte 
dieß vornehmlich in ſolchen Dingen geſchehen, die dem Volk 
am ſtaͤrkſten in die Augen fallen. Dieſem Grundſatze zufolge 
zeichnete ich mich in Coſtume und Diaͤt von allen andern 
Roͤmern und Griechen aus. Nichts Animaliſches durfte 
meinen Leib beruͤhren, noch zu meinem Mund eingehen. Ich 
kleidete mich, nach der Weiſe der Aegyptiſchen Prieſter, in 
einen langen faltenreichen Leibrock von Byſſus, und beob— 
achtete die Pythagoriſche Lebensordnung mit der puͤnktlichſten 
Genauigkeit. Es fiel anfangs auf; aber man gewoͤhnte ſich 
nach und nach, zu glauben, es muͤſſe ſo ſeyn; und als, nach 
einer Reihe von Jahren, mein Ruf allenthalben vor mir her 
ging, ſo war man auch da, wo ich zum Erſtenmale geſehen 
wurde, darauf gefaßt, ein Weſen zu ſehen, das in allem 
anders waͤre als die gewoͤhnlichen Menſchen. Man fand es 
ganz natuͤrlich, daß der Mann, der mit den Goͤttern in 
unmittelbarer Gemeinſchaft ſtand, und ihren alten reinen 
Dienſt wiederherzuſtellen geſandt war, ſeine Wohnung in 
Tempeln aufſchlug; und da man nichts Geringeres als einen 
Propheten, Wunderthaͤter und Alleswiſſer erwartete, ſo wurde 
auch alles, was ich vom Vergangenen und Gegenwaͤrtigen 
ſagte, als unfehlbare Wahrheit, alles, was ich vom Kuͤnftigen 
vermuthete, als Weiſſagung, und beinahe alles, was ich 
that, als etwas Außerordentliches aufgenommen. In allem 
dieſem kommen die Menſchen mit ihrer angeſtammten Leicht— 
glaͤubigkeit und kindiſchen Liebe zum Wunderbaren demjenigen, 
der ſich einmal in den Ruf eines Thaumaturgen geſetzt hat, 
ſo gutwillig und voreilig entgegen, daß es zuletzt gar keiner 
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Kunſtgriffe mehr bedarf, und daß nichts leichter iſt, als fie, 
ſogar gegen das Zeugniß ihrer eignen Sinne, glauben zu 
machen, ſie haͤtten geſehen was ſie nicht ſahen, und gehoͤrt 
was ſie nicht hoͤrten. So erinnere ich mich, daß ſich einſt 
ein Geruͤcht, daß ich einem Stockblinden durch bloßes An— 
ruͤhren ſeiner Augen das Geſicht wieder gegeben haben ſollte, 
durch eine ganze Provinz in Kleinaſien verbreitete und von 
einer Menge vorgeblicher Augenzeugen bekraͤftiget wurde; 
wiewohl das ganze Wunder in einer ſehr einfachen Operation 
beſtand, die ich in meiner Jugend von einem Augenarzt 
gelernt hatte, der ſich das Geheimniß theuer genug von mir 
bezahlen ließ. 

„Eine von den Maximen, die mir zu meinem Unter— 
nehmen am meiſten zu Statten kamen, war, mich wohl zu 
huͤten, den Menſchen, unter welchen ich lebte, ein alltaͤglicher 
Anblick zu werden; oder irgend eines meiner Talente bloß zu 
ihrem Vergnuͤgen anzuwenden. Das Außerordentliche wird 
alltaͤglich, ſobald es oft geſehen wird. Ich zeigte mich ſehr 
ſelten oͤffentlich; auf den Verſammlungsplaͤtzen, wo ſich, nach 
Griechiſcher Sitte, die Bewohner eines Ortes und die Fremden 
einzufinden, und die Zeit mit Geſpraͤchen oder auf andere Art 
zu vertreiben pflegen, wurde ich gar nie geſehen; und wenn 
ich, bei einer beſonderen Gelegenheit, wie z. B. als ich die 
Epheſer von der Peſt befreite, zum Volke ſprach, ließ ich 
mich die Eitelkeit ja nicht verfuͤhren, nach Art der Rhetorn 
und Philoſophen von Profeſſion, durch das Beſtreben ſchoͤn 
zu reden, um den Beifall meiner Zuhoͤrer zu buhlen, und 
ihre Ohren mit zierlich gedrehten wohlklingenden Perioden zu 
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kitzeln: ſondern ich ſprach in kurzen Saͤtzen, ſtark und geradezu, 
kein Wort mehr als was die Sache erforderte, und mehr im 
Ton eines Geſetzgebers, der befiehlt was man thun oder 
laffen ſolle, als eines Sophiſten, der den Zauber der Ueber— 
redungskunſt zu Huͤlfe nehmen muß, um die Gemuͤther 
in ſeine Gewalt zu bekommen. Du begreifſt, Hegeſias, 
daß dieß die einzige Art zum Volke zu reden war, die ſich 
fuͤr den Charakter, den ich zu behaupten hatte, ſchickte. 
Auch verfehlte ſie ihre Wirkung ſelten oder nie; und ich 
koͤnnte verſchiedene Beiſpiele anfuͤhren, daß ich einen Tumult, 
oder einen Streithandel, der ſchon in Thaͤtlichkeiten auszu— 
brechen anfing, mit wenig Worten, ja durch meine bloße 
Dazwiſchenkunft, beruhigte.“ 

Indem Apollonius hier wieder eine Pauſe machte, fand 
ich mich in einer kleinen Verlegenheit, wie ich ihm ein ge— 
wiſſes Gefuͤhl in meinem Innerſten verbergen wollte, das ſich 
ſchlechterdings weigerte, der zweideutigen Rolle, die er in dem 
angenommenen Charakter eines Theurgen geſpielt hatte, 
vollen Beifall zu geben. Nach einer kurzen Beſinnung glaubte 
ich mich am beſten aus der Sache zu ziehen, wenn ich ihn 
mit guter Art aufforderte, ſich uͤber dieſen Punkt ſelbſt naͤher 
zu erklaͤren; — eine Sorge, die ich mir haͤtte erſparen koͤnnen, 
wenn ich bedacht haͤtte, daß er meine Gedanken in dieſem 
Augenblick ſo gut errieth, als ob mein Inneres wie ein auf— 
geſchlagenes Buch vor ihm laͤge. | 

Ich ſagte ihm alſo: in allem dem, was er mir bisher 
von dem außerordentlichen Charakter, den er in einem ſo 
langen Leben behauptet habe, entdecken wollen, faͤnde ich zwei 
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moraliſche Wunder ohne Vergleichung wunderbarer als alle 
andern, die ihm die oͤffentliche Meinung zuſchreibe. Es 
ſcheine mir naͤmlich ein wahres Wunder der Klugheit zu ſeyn, 
wie er waͤhrend des großen Zeitraums bis zu dem, was ihm 
mit dem Kaiſer Domitian begegnet ſey, habe vermeiden koͤnnen, 
weder mit den Prieſtern, noch mit der Roͤmiſchen Obrigkeit, 
noch mit den Philoſophen von Profeſſion, in verdrießliche 
Lagen zu gerathen; aber ein noch viel groͤßeres Wunder der 
Weisheit ſey in meinen Augen, wie er ſo viel Maͤßigung und 
Gewalt uͤber ſich ſelbſt habe beſitzen koͤnnen, ſich der kaum zu 
berechnenden Macht, die ihm ſein außerordentliches Anſehen 
und ein allen ſeinen Zeitgenoſſen ſo ſehr uͤberlegener Genius in 
die Haͤnde geg eben, nicht zu einer großen Revolution im 
Staate zu gebrauchen, da er doch durch die unleidliche Ty— 
rannei der Ungeheuer, die nach Auguſtus die Herrſchaft 
uͤber die Welt uſurpirten, ſo maͤchtig dazu aufgefordert 
worden ſey. 

Apollonius erwiederte mit einem Blick, der mir ſagte, 
daß er mich errathen habe: „Was den erſten Punkt betrifft, 
ſo trafen, außer dem, was ich dir vorhin von dem nerven— 
loſen, abgeſtumpften und fanatiſchen Charakter meiner Zeit— 
genoſſen ſagte, mehrere Umſtaͤnde zuſammen, die das, was 
dir ſo wunderbar ſcheint, ſehr natuͤrlich machten. Der Verfall 
des alten Gottesdienſtes und der Religion uͤberhaupt hatte 
auch der Prieſterſchaft einen Stoß gegeben, wovon ſie ſich, 
ohne den Beiſtand der theurgiſchen Magie, ſchwerlich wieder 
erholen konnte. Wie eiferſuͤchtig auch manche aus ihnen auf 
den Mann ſeyn mochten, der, ohne ſelbſt Prieſter zu ſeyn, 
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ſich mit dem Ruf eines neuen Orpheus und Eumolpus zum 
Wiederherſteller der alten Religion und ihrer aͤchten Ceremonien 
und Myſterien aufwarf, fo forderte doch ihr eigenes Intereſſe, 
ſeine Sache als die ihrige anzuſehen, folglich ſeinen Credit beim 
Volke vielmehr zu unterhalten als zu ſchwaͤchen; und wiewohl 
es in der Folge an Zunder und Materie zu Mißhelligkeiten 
zwiſchen uns nicht fehlte, ſo war hingegen auch mein An— 
ſehen damals ſchon zu ſehr befeſtigt, als daß ihre heimlichen 
Raͤnke oder oͤffentlichen Anfaͤlle mir oder meinen Anhaͤngern 
einen bedeutenden Schaden haͤtten thun koͤnnen. — Was die 
Roͤmiſchen Staatsbeamten betrifft, dieſe affectirten (wie ge— 
ſagt) entweder gar nichts zu glauben, oder glaubten alles, 
oder waren (was mir jedoch ſelten vorgekommen iſt) Maͤnner 
von edler Sinnesart, und von gebildetem, oder, wo dieß der 
Fall nicht war, von großem natuͤrlichen Verſtande. Die 
erſten nahmen wenig Kenntniß von mir, die andern waren 
meine eifrigen Anhaͤnger, die dritten ſogar meine Freunde. 
Das Einzige, wodurch ich mit den oͤffentlichen Staatsgewalten 
in einen Zuſammenſtoß hätte gerathen koͤnnen, war, wenn fie 
die Entdeckung gemacht haͤtten, daß ich das Haupt einer 
durch die ganze Welt verbreiteten geheimen Geſellſchaft ſey, 
und wenn der eigentliche Zweck dieſer Verbindung zu ihrer 
Wiſſenſchaft gekommen waͤre. Aber ſo, wie ich meinen Orden 
organiſirt hatte, war dieß unmoͤglich; denn der Auserwaͤhlten, 
denen das Geheimniß meines Zwecks anvertraut werden durfte, 
war ich ſo ſicher als meiner ſelbſt. Die uͤbrigen konnten nicht 
verrathen was ſie nicht wußten; und auch das Wenige, was 
ſie wußten, wuͤrde die Furcht des Todes ſelbſt ſchwerlich einem 
Wieland, Agathodaͤmon. 13 
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unter ihnen ausgepreßt haben. — Mit den Philoſophen ver: 
hielt es ſich ungefaͤhr eben ſo wie mit den Prieſtern. Außer 
mehrern andern Urſachen, hatte die Mode unter den Großen 
in Rom, einen oder mehrere langbaͤrtige Griechiſche Haus— 
philoſophen im Solde zu haben und in ihrem gewoͤhnlichen 
Gefolge uͤberall mit ſich zu ſchleppen, dieſe vormals ſo hoch— 
geachtete Profeſſion zu meiner Zeit tief herabgeſetzt; beſonders 
trugen die Cyniker, von denen es allenthalben wimmelte, 
durch die Unwiſſenheit, den Schmutz und die Unverſchaͤmtheit, 
wodurch, als die drei Haupterforderniſſe ihres Ordens, ſie 
ſich vor allen andern auszeichneten, ihr Moͤglichſtes zu der 
Verachtung bei, die auf dem Namen eines Philoſophen haf— 
tete. Daß Apollonius dieſen Namen nicht verſchmaͤhte, konnte 
bei vielen die ganze Zunft wieder in Achtung ſetzen, da hin— 
gegen eine allgemeine Verſchwoͤrung aller ihrer Secten gegen 
ihn ſeinem Anſehen nicht den geringſten Abbruch gethan haͤtte. 
Es war alſo uͤberhaupt dem eigenen Intereſſe der Philoſophen 
gemäß, in leidlichem Vernehmen mit mir zu ſtehen. Wahr 
iſt's, die Welt begriff unter dieſer einſt ſo ehrwuͤrdigen Be— 
nennung auch zwei oder drei Menſchen von hoher Voll— 
kommenheit, wie z. B. Epiktet und Demetrius; Maͤnner, 
welche Sokrates ſelbſt für ſeinesgleichen erkannt haben wurde; 
allein ſowohl dieſe beiden, als die Wenigen, die ſich aus dem 
uͤbrigen großen Haufen durch Talente, Wiſſenſchaft und 
Charakter aushoben, waren unter meinen vorzuͤglichen Freun— 
den, einige ſogar vertraute Glieder meines Ordens. Wie du 
ſiehſt, hatte ich alſo auch von den Philoſophen nichts zu be— 
fahren. Der einzige Euphrates machte die Ausnahme: aber 
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mein Verhaͤltniß mit dieſem Menſchen würde uns zu weit aus 
unſerm Wege fuͤhren, und du kannſt bei Gelegenheit das 
Naͤhere davon von Kymon erfahren. ; 


„Ueberhaupt gebe ich indeſſen gerne zu, daß einige Klug: 
heit dazu gehoͤrte, in dem Charakter, den ich angenommen 
hatte, unter ſo mancherlei Voͤlkern, mit ſo vielerlei Menſchen 
von allen Arten, Claſſen und Profeſſionen, ſich in einem 
Zeitraume von funfzig bis ſechzig Jahren immer ſchicklich zu 
benehmen. Doch muß auch billig mit in den Anſchlag ge— 
bracht werden, daß eine ſehr lange Zeit und uͤberhaupt un— 
endlich viel dazu gehoͤrt, bis ein einzelner Menſch, und waͤr' 
er ein dreimal groͤßerer Wundermann als der dreimal groͤßte 
Hermes ſelbſt, in einem ſo ungeheuern Reiche wie das Roͤ— 
miſche einiges Aufſehen macht; und daß, ſogar in der Epoche 
meines größten Rufs und Anſehens, unter fuͤnfhundert Men— 
ſchen kaum Einer war, der den Namen Apollonius nennen ge— 
hoͤrt hatte, und vielleicht keiner unter fuͤnftauſend, den es 
kuͤmmerte, ob Apollonius ein Weiſer oder ein Phantaſt, ein 
Wohlthaͤter der Menſchheit oder ein Marktſchreier ſey.“ 


Bei dir, ſagte ich, aber auch bei dir allein, da du den 
groͤßten Theil der bekannten Welt durchwandert haſt, und 
binnen dreien Generationen einigen Millionen Menſchen be— 
kannt werden mußteſt, moͤchte wohl eine ganz andere Be— 
rechnung ſtattfinden. 

„Wie dem auch ſey, fuhr er fort, ich bin dir noch eine 
Erklaͤrung uͤber das zweite große Wunder, woruͤber du mir 
dein Erſtaunen bezeugt haſt, ſchuldig; und es iſt nicht nur 
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billig, ſondern zu meiner eigenen Abſicht noͤthig, dir aus 
dieſem Wunder heraus zu helfen. 

„Du findeſt unbegreiflich, wie ich mit ſolchen Mitteln, 
bei fo ſtarken Aufforderungen, mich hatte enthalten koͤnnen, 
eine Staatsrevolution zu unternehmen, und machſt daruͤber, 
daß dieß nicht geſchehen ſey, meiner Weisheit ein großes 
Compliment. Was wirſt du alſo ſagen, lieber Hegeſias, wenn 
du hoͤreſt, daß du meiner Weisheit zu viel Ehre erweiſeſt; 
daß die Revolution, wozu der Drang der Zeit mich ſo maͤchtig 
aufforderte, wirklich erfolgt iſt, und ſogar der letzte Zweck 
und das eigentliche Geheimniß meines Ordens war?“ 

Ich geſtehe dir, Timagenes, die weit offnen Augen, wo— 
mit ich den Mann, der mir dieß ſagte, anſtaunte, machten 
meiner Scharfſichtigkeit keine ſonderliche Ehre. 

Du ſcheinſt uͤber dieſe Eroͤffnung ſo erſtaunt, ſagte 
Apollonius, als ob du eher alles andere erwartet haͤtteſt, und 
begreifſt, wie es ſcheint, nichts von einer Revolution, wobei 
es ſo ruhig zuging, und wovon die Welt ſo wenig gewahr 
wurde, als vom Anfang eines neuen Sonnencirkels? — 
Wiſſe alſo, Hegeſias, daß der Tod des Tyrannen Domitian, 
die Verſetzung des guten Greiſes Nerva auf den Thron der 
Caͤſarn, und die Adoption des tapfern und weiſen Trajan zu 
ſeinem Sohn und Nachfolger, das Werk der geheimen Ver— 
bindung war, an deren Spitze ich mehr als funfzig Jahre 
geſtanden habe. 

Ich ſchaͤme mich billig, verſetzte ich, daß ich ſo kurzſichtig 
ſeyn konnte, nicht voraus zu ſehen, daß ein Mann wie du 
eine ſo große Anſtalt, als eine durch die ganze Welt ausge— 
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breitete Verbindung der vorzuͤglichſten Menſchen iſt, nicht 
zu kleinfuͤgigen Zwecken errichtet haben werde: und doch muß 
ich geſtehen, daß mich die ploͤtzliche Verwandlung eines in 
ſeinem Urſprung religioͤſen Ordens in einen politiſchen uͤber— 
raſcht hat; wiewohl ich leicht ſehe, daß das Ploͤtzliche dieſer 
Umgeſtaltung bloß in mir liegt, die Sache ſelbſt hingegen 
ohne Zweifel eine lange Vorbereitung erforderte, und, ſogar 
unter dem Einfluß eines Apollonius, nur durch die Zeit zur 
Reife gebracht werden konnte. 

Im Geiſte meines Ordens, erwiederte er, ſind Religion 
und Polizei zwei ſehr nahe verwandte Inſtitute; beide Mittel 
zu eben demſelben Zweck, und beide nur inſofern gut und 
ehrwuͤrdig, als ſie das Beſte der Menſchheit befoͤrdern. Die 
Verwandlung, von der du ſprichſt, waͤre dir ſchwerlich ſo auf— 
fallend vorgekommen, wenn du dieß bedacht haͤtteſt. 

Ich nahm dieſen kleinen wohlverdienten Verweis mit 
erroͤthendem Schweigen hin, und Apollonius ſetzte feine Er: 
zaͤhlung fort. 


V. 


„um dir begreiflich zu machen, wie die vor kurzem er— 
folgte gluͤckweiſſagende Staatsveraͤnderung zu Rom das Werk 
meines geheimen Ordens ſeyn konnte, werde ich dich vor 
allen Dingen mit der innern Einrichtung desſelben genauer 
bekannt machen muͤſſen. 

„Die erſte Maßregel, die ich zu nehmen fuͤr noͤthig hielt, 
als nach meiner Zuruͤckkunft aus Syrien und Aegypten mein 
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Anhang in Klein-Afien fich täglich vergrößerte, war, alle, die 
ſich zu mir hielten, in zwei Hauptclaſſen abzutheilen. Unter 
der erſten wurden diejenigen begriffen, denen erlaubt war, 
den oͤffentlichen Anreden beizuwohnen, die ich an allen feſt— 
lichen Tagen, fruͤh bei Tagesanbruch und Abends nach Sonnen— 
untergang, hinter einem duͤnnen Vorhange, der mich den 
Augen der Zuhoͤrer entzog, zu halten pflegte. Dieſe Anreden 
wurden gewoͤhnlich in der Vorhalle eines Tempels gehalten, 
und durch einen mit unſichtbaren Inſtrumenten begleiteten 
Hymnus vorbereitet und beſchloſſen. Sie dauerten nicht viel 
über eine Viertelſtunde, und beſtanden theils in einem kurzen 
Unterricht uͤber den Urſprung und Zweck des Feſtes, theils in 
Aufmunterungen zu einem tugendhaften unſtraͤflichen Leben, 
auf religioͤſe Gefühle und hohe Begriffe von der Würde der 
menſchlichen Natur geſtuͤtzt. Die tiefſte Stille und ein eben 
ſo ehrfurchtvolles Betragen, wie bei Begehung der heiligſten 
Myſterien erfordert wird, war die einzige Bedingung, unter 
welcher der Zutritt einem jeden erlaubt war: aber wer ſich 
regelmaͤßig bei dieſen Verſammlungen einfand, wurde zur 
Claſſe der Akuſten (Hörer) gezählt, die den eroterifchen Theil 
meiner Anhaͤnger ausmachten. 

„Die zweite Hauptclaſſe begriff den eſoteriſchen Theil, 
oder alle, die durch eine beſondere Weihe in den Orden auf— 
genommen wurden. Sie war wieder in drei Ordnungen oder 
Grade abgetheilt. Zum unterſten gehoͤrten die Epopten 
(Seher), ſo genannt, weil ſie das Vorrecht hatten, bei den 
beſagten Verſammlungen hinter dem Vorhange zu ſtehen. 
Gewoͤhnlicher hießen fie die Homileten, weil fie mit mir reden 
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und umgehen, und ſogar Fragen an mich thun durften, die 
ich, nach Gutbefinden, entweder kurz beantwortete, oder, 
wenn ſie die ihrem Grade geſetzten Graͤnzen leeren 
unbeantwortet ließ. 

„Aus diefen Homileten wählte ich, nachdem ic mich von 
ihrer Tauglichkeit genugſam uͤberzeugt hatte, diejenigen, die 
unter dem Namen der Aſketen die Weihe zum zweiten Grad 
erhielten, um einige Jahre lang in demſelben zu der hoͤchſten 
Stufe vorbereitet zu werden. Dieſe wurden nun taͤglich 
etliche Stunden ſowohl in dem theoretiſchen als praftifchen 
Theile der Pythagoriſchen Weisheit unterrichtet, beobachteten, 
ſo lange ihre Probezeit dauerte, eine ſehr ſtrenge Lebens— 
ordnung, und mußten ſich, als moraliſche Athleten, mancherlei 
beſchwerlichen Uebungen unterwerfen, um alle ihre Triebe, 
Neigungen und Leidenſchaften gaͤnzlich in ihre Gewalt zu 
bekommen. Sie wurden ſcharf beobachtet, auf alle moͤglichen 
Proben der Enthaltung, der Verſchwiegenheit, der Geiſtes— 
gegenwart, der Unerſchrockenheit, und der Apathie gegen 
koͤrperlichen Schmerz ſowohl, als gegen alle Anreizungen zum 
Zorn, zur Eiferſucht, zur Wolluſt und zu jeder andern ſchnell 
aufbrauſenden Leidenſchaft geſtellt, und, wenn ſie denſelben 
Fehler zum viertenmal begingen, ohne alle Schonung aus 
der Claſſe der Eſoteriker ausgeſtoßen; wovon ich mich aber 
keines Beiſpiels erinnern kann. Von den Geheimniſſen des 
Ordens wußten ſie zwar noch eben ſo wenig als die Homileten, 
und der unbedingteſte Gehorſam gegen die Vorgeſetzten wurde 
beiden zur erſten aller Pflichten gemacht: aber was ſie vor 
jenen voraus hatten, war die Gewißheit, wenn ſie ihre 
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Probezeit ruͤhmlich beftanden, zum dritten Grade des Ordens 
erhoben zu werden; da die Homileten hingegen, wenn ſie nicht 
ſchon in den erſten Jahren zur zweiten Weihe zugelaſſen 
wurden, ziemlich ſicher darauf rechnen konnten, immer auf 
der unterſten Stufe ſtehen zu bleiben; welches der Fall des 
einfaͤltigen Damis war, wiewohl ich finde, daß er dafuͤr an— 
geſehen ſeyn moͤchte, als ob er auf dem vertrauteſten Fuß 
mit mir gelebt habe. 

„Da der Grad der Aſketen die Pflanzſchule war, aus 
welcher die eigentlichen Glieder meines Ordens, in der engeſten 
Bedeutung, gezogen wurden, ſo ließ ich mir ihre Bildung 
vorzuͤglich angelegen ſeyn, und widmete ihnen einen großen 
Theil meiner Zeit. Ich unterließ nichts, was mir ihre reinſte 
Liebe und ihr unbeſchraͤnkteſtes Vertrauen erwerben konnte, 
und war um ſo gewiſſer meine Abſicht nicht zu verfehlen, da 
ſie durch die Gleichfoͤrmigkeit ihrer Bildung mit derjenigen, 
die ich mir ehemals ſelbſt gegeben hatte, unvermerkt eine ſo 
große Aehnlichkeit mit mir erhielten, daß es mir oft ſelbſt 
vorkam, als ob ich mich in ihnen vervielfaͤltigt ſaͤhe; eine 
Aehnlichkeit, die an einigen deſto auffallender war, weil bei 
der Wahl der Aſketen vornehmlich auch auf ungewöhnliche 
Naturgaben und ein vortheilhaftes Aeußerliches geſehen wurde. 

„Im letzten Probejahre machte die Geſchichte des menſch— 
lichen Geſchlechts und der verſchiedenen Stufen der Barbarei 
und Cultur, der Urſprung der buͤrgerlichen Geſellſchaft, ihre 
verſchiedenen Formen, die Bedingungen des Wohlſtandes und 
die Urſachen des Verfalls und Untergangs der Staaten, das 
Studium der Aſketen aus, wozu fie von Lehrern, die den 
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dritten Grad des Ordens empfangen hatten, angeführt wurden. 
Dieſer Unterricht zweckte dahin ab, ſie, vornehmlich durch die 
neuere Geſchichte der Griechen und Roͤmer, mit den naͤchſten 
Urſachen des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Welt, ſo weit ſie 
dem Roͤmiſchen Joche unterworfen war, bekannt zu machen, 
und dadurch ihre Vorbereitung zum dritten Grade zu vollen— 
den, in welchem ſie den Namen der Kosmopoliten (Welt— 
buͤrger) und mit ihm die erſten Aufſchluͤſſe zum Geheimniß 
des Ordens erhielten. 


„Sie kamen nun wieder in meinen unmittelbaren Unter— 
richt, und du ſieheſt, wie leicht es mir jetzt ſeyn mußte, junge 
Maͤnner mit der gluͤcklichſten Anlage zu allem was edel, groß 
und ſchoͤn iſt, nach einer ſolchen Vorbereitung, von den großen 
Grundſaͤtzen zu uͤberzeugen: 


„daß das ganze Weltall als ein einziger Staat, und 
das ganze Menſchengeſchlecht als Eine große Familie in 
dieſer Stadt Gottes zu betrachten ſey, welche von dem 
allgemeinen Geiſte nach den ewigen Geſetzen der Natur 
und Vernunft regiert werde; 


„daß alſo, vermoͤge dieſer auf die Natur der Dinge 
ſelbſt gegruͤndeten Ordnung, fuͤr die Menſchheit kein 
Heil, keine Befreiung von den Uebeln, unter deren 
Laſt ſie zuſammen ſinke, denkbar ſey, bis wenigſtens die 
Hauptzweige, in welche ſie ſich auf der Erde ausgebreitet, 
unter eine Verfaſſung gebracht wuͤrden, worin ſie, in 
moͤglichſter Harmonie mit der allgemeinen Ordnung, nach 
eben denſelben Natur- und Vernunftgeſetzen regiert 
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würden, welche das ganze Weltall in ewiger Ordnung 

erhalten; 

„und daß, wie ungeheuer auch, dem Anſchein nach, die 

Kluft ſey, die den jetzigen ſittlichen Zuſtand der Menſch— 

heit von demjenigen trennt, der das unverruͤckte Ziel 

aller ihrer Beſtrebungen ſeyn muͤſſe, gleichwohl alle 

Kraͤfte und Mittel, jene Kluft auszufuͤllen, in unſrer 

Gewalt ſeyen, und es alſo nur darauf ankomme, dieſe 

Mittel kennen und gebrauchen zu lernen. 

„Aber eben dieß war der Gordiſche Knoten, von deſſen 
geſchickter Aufloͤſung alles abhing. — Womit ſollte und mußte 
dieſe Kluft ausgefüllt werden? — Womit anders als mit den 
Truͤmmern des ganzen ungeheuern Gebaͤudes, worin die licht— 
ſcheuen und alles um ſich her verfinſternden Daͤmonen des 
Aberglaubens, der Gewalt, die kein Geſetz erkennt, und der 
geſetzgebenden Ungerechtigkeit, ſeit Jahrtauſenden ihr Weſen 
getrieben; mit den Truͤmmern aller Bollwerke, hinter welche 
ſie ſich verſchanzt, und aller Kerker, worin ſie die bethoͤrte, 
gemißhandelte und unterdruͤckte Menſchheit ſo lange gefangen 
gehalten hatten? — Zertruͤmmert muͤſſen ſie vor allen Dingen 
werden, dieſe ſo lange beſtandenen, ſo tief gegruͤndeten, ſo 
kuͤnſtlich zuſammengefuͤgten, und mit fo ſtarken Pfeilern und 
Streben unterſtuͤtzten Werke des Betrugs und der Ungerech— 
tigkeit! — Aber wie? — Auf einmal? Durch eine einzige, 
gewaltſame, allgemeine Erſchuͤtterung, von welcher die ganze 
dermalige Verfaſſung der Welt zuſammenſtuͤrzen und wenigſtens 
die Haͤlfte des menſchlichen Geſchlechts unter ihren Ruinen 
zermalmen wuͤrde? — Koͤnnte ein ſolcher Gedanke jemals in 
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die Seele eines Freundes der Menſchheit, eines Kosmopoliten, 
kommen? Nimmermehr! — Es bleibt alſo nur Eine Art, die 
Ausfuͤllung jener Kluft zu bewerkſtelligen, uͤbrig: „Die Zer— 
ſtoͤrung alles deſſen, was zerſtoͤrt werden muß, darf nicht 
anders als nach und nach, mit Bedacht und Klugheit, aber 
mit Geduld und Beharrlichkeit unternommen werden.“ — 
Dieß iſt nicht das Werk eines Einzigen oder etlicher Weniger; 
es kann nur durch die engeſte Verbindung und die wohl com— 
binirte Thaͤtigkeit einer beträchtlichen Zahl gleichgeſinnter, weiſer 
und guter Menſchen, unter der Leitung eines Einzigen, der 
ihre Bewegungen nach Erforderniß der Umſtaͤnde aufhaͤlt oder 
beſchleunigt, mit Huͤlfe der Zeit und guͤnſtiger Zufaͤlle zu 
Stande kommen. — Und dieß war nun die ehrwuͤrdige Ver— 
bindung, in welche ſie durch die empfangene Weihe des dritten 
Grades eingetreten waren; dieß war der Zweck aller Vor— 
bereitungen, durch welche ſie gegangen, der große Zweck un— 
ſers ganzen Ordens, das Ziel, auf welches ihre Augen von nun 
an unter allen andern Verhaͤltniſſen, Geſchaͤften und Zer— 
ſtreuungen des Lebens, unverwandt gerichtet bleiben mußten. 

„Aber natuͤrlicher Weiſe trat nun eine neue Schwierigkeit 
mit der Frage ein: wie waren jene reinen und erhabenen 
Grundſaͤtze des Kosmopolitism auf die gegenwaͤrtige Lage der 
Dinge anzuwenden? Wie konnten die hoͤhern Pflichten des 
Weltbuͤrgers mit den Pflichten des Roͤmiſchen Buͤrgers in 
Uebereinſtimmung gebracht werden? und, wenn ſie in Colliſion 
geriethen, was war zu thun? — Die Subjecte, aus welchen 
der Grad der Kosmopoliten beſtand, waren groͤßtentheils 
junge Maͤnner, die, durch Geburt oder Familienverhaͤltniſſe 
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zu bürgerlichen oder militaͤriſchen Stellen beſtimmt, ſich den 
Faͤllen, wo ſolche Colliſionen eintraten, nur allzu oft ausgeſetzt 
ſahen. Aber dafuͤr waren ſie auch in allen den Tugenden 
geuͤbt, deren ſie in dieſen Lagen am meiſten bedurften. Sie 
hatten ſich mäßigen und zuruͤckhalten, dulden und ausharren 
gelernt. Ueberdieß wurde ihnen zur beſondern Pflicht gemacht, 
ſich immer in den Graͤnzen des Amtes, dem fie vorftanden, 
zu halten; ſich ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Ordens— 
obern in keine beſondere, auch noch ſo ſcheinbare, Verbindung 
einzulaſſen, noch eigenmaͤchtig, zum Beſten des Staats oder 
der Menſchheit uͤberhaupt, irgend etwas zu unternehmen, als 
was ſie im Wege der geſetzmaͤßigen Ordnung, mit eigenen 
Kraͤften und auf eigene Gefahr auszufuͤhren ſich getrauten. 
Klugheit und Vorſichtigkeit wurden ihnen jetzt als Tugenden 
empfohlen, die ihnen, wenn fie den großen Zweck unfrer Ver— 
bindung mit Erfolg bearbeiten helfen wollten, eben ſo unent— 
behrlich waͤren als Weisheit und Rechtſchaffenheit. In dieſer 
Ruͤckſicht verpflichtete ſich jeder Kosmopolit, eine Art von 
Denkbuch zu fuͤhren, worin er ſich ſelbſt von ſeinem Benehmen 
in ſchwierigen und zweifelhaften Fallen täglich Rechenſchaft 
geben wollte. Wo ſie ſich nicht gewiß hielten, des rechten 
Weges nicht verfehlen zu koͤnnen, waren ſie angewieſen, ſich 
bei dem Ordensvorſteher ihrer Provinz, oder, wenn ich in 
der Naͤhe war, bei mir ſelbſt, Rathes zu erholen. 

„Etwas, wodurch dieſer Orden ſich, wie ich glaube, von 
allen andern aus zeichnete, und worauf das Vertrauen, wel— 
ches ich auf ihn ſetzte, hauptſaͤchlich beruhte, war, daß von 
dem Augenblicke an, da ein Affet in die Claſſe der Kosmo— 
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politen, oder, was einerlei war, in den eigentlichen geheimen 
Orden, uͤberging, alle ſeine Verpflichtungen freiwillig waren, 
und keine andere Garantie von ihm gefordert wurde, als die 
uns die Gleichfoͤrmigkeit ſeiner Geſinnungen mit den unſrigen 
gab. Man verlangte keinen Eid von ihm; und, da der Fall, 
daß einer die uͤbernommenen Pflichten vorſetzlich verletzen 
koͤnnte, als etwas Unmoͤgliches angenommen wurde, ſo be— 
durfte es auch weder Drohungen noch Strafen. Jeder hielt 
ſich des andern ſo gewiß als ſeiner ſelbſt; Liebe und Zutrauen, 
beide ohne Graͤnzen, waren die einzigen, aber unzerſtoͤrbaren 
Bande, auf welchen das ganze Inſtitut beruhte. Indeſſen 
hatte doch, als die Anzahl der Kosmopoliten auf mehrere 
Hundert angewachſen war, die Erleichterung eines unterbroche— 
nen Zuſammenhangs unter allen Gliedern eine gewiſſe innere 
Polizei nothwendig gemacht. In jeder Roͤmiſchen Provinz 
war ein Vorſteher, an welchen die uͤbrigen Ordensglieder an— 
gewieſen waren, und dem ſie zu beſtimmten Zeiten uͤber gewiſſe 
vorgeſchriebene Punkte Bericht erſtatteten. Von dieſen Vor— 
ſtehern erhielt ich ſelbſt, alle drei Monate, und wenn es die 
Umſtaͤnde erforderten, in viel kuͤrzerer Zeit, durch Briefe 
oder reiſende Ordensbruͤder, nicht nur das Weſentlichſte aus 
den Berichten, die das Innere des Ordens betrafen, ſondern 
auch Nachrichten von dem Zuſtande der Stadt oder Provinz, 
wo ſie ſich aufhielten, von dem Charakter und Betragen der 
Roͤmiſchen Befehlshaber, von der Stimmung des Volkes, 
und uͤberhaupk von allem, was mir in Ruͤckſicht auf unſern 
Zweck merkwuͤrdig ſeyn konnte: ſo daß ich, nachdem dieſes 
Inſtitut zwanzig bis dreißig Jahre gedauert hatte, von dem 
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innern Zuſtande des ganzen Reichs fo genau, und vermuthlich 
zuverlaͤſſiger unterrichtet war, als der Autokrator felbft. 
„Wie aufmerkſam auch unter den drei erſten Nachfolgern 
des Tiberius die ſchaͤndlichen Menſchen, denen ſie die Zuͤgel 
des Staats uͤberließen, ſeyn mochten, alle Stellen von einiger 
Wichtigkeit mit Leuten ihres Gelichters zu beſetzen, ſo konnten 
ſie doch nicht verhindern, daß in einem ſo unermeßlichen 
Reiche nicht hier und da einige rechtſchaffne Maͤnner, die 
ihre Bildung in meinem Orden erhalten hatten, zu Aemtern 
gelangten, die ihnen Anſehen und Einfluß genug gaben, um 
noch mehrern aus unſerm Mittel zu aͤhnlichen Stellen ver— 
helfen zu koͤnnen; und wiewohl mehr als Einer von ihnen in 
den Zeiten des Claudius und Nero ſeine Rechtſchaffenheit mit 
dem Leben buͤßen mußte, ſo nahm doch die Zahl der Guten, 
zwar unvermerkt, aber doch dem, der das Ganze uͤberſah, 
merklich genug zu, um uns von der neuen Epoche, die mit 
den beiden Veſpaſianen begann, froͤhliche Erwartungen zu 
geben. Ich konnte ſicher darauf rechnen, daß jeder meiner 
Kosmopoliten alle guten Menſchen, die in ſeinem Wirkungs— 
kreiſe lebten, entdecken und an ſich ziehen, alle nicht ganz 
Verdorbenen beſſern, und wenigſtens einige Boͤſe in Schranken 
halten wuͤrde. Denn was gewoͤhnlich der Fall in ſehr heil— 
loſen Zeiten iſt, war es auch damals; es gab der Guten 
mehr als man glaubte: die meiſten hatten ſich verborgen ge— 
halten und fuͤr eine beſſere Zukunft aufgeſpart; aber ſie kannten 
einander, und kamen nun auf einmal zum Vorſchein, da ſie 
es mit Sicherheit thun konnten, und die Moͤglichkeit ſahen, 
gemeinſchaftlich nicht ohne Erfolg thaͤtig zu ſeyn. 
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„Die Regierung der Veſpaſiane wuͤrde unſer großes 
Werk ziemlich weit vorwaͤrts gebracht haben, wenn ſie laͤnger 
gedauert haͤtte. Aber die Hoffnungen der Menſchenfreunde 
verſchwanden mit der kurzen Morgenroͤthe des Titus, vor 
dem truͤbſeligen Tage, der unter ſeinem unwuͤrdigen Bruder 
die Welt mit einem Ruͤckfall in die Zeiten Caligula's und 
Nero's bedrohte. Du haſt den ſchlimmſten Theil der Regie— 
rung dieſes eben ſo veraͤchtlichen als haſſenswuͤrdigen Tyran— 
nen ſelbſt geſehen, und es iſt daher uͤberfluͤſſig, das, was 
ich dir nun zu entdecken habe, durch eine Schilderung ihrer 
Graͤuel zu rechtfertigen. Waͤr' es nicht darum zu thun ge— 
weſen, das menſchliche Geſchlecht gegen die Gefahr, in die 
Klauen eines neuen Ungeheuers zu gerathen, ſicher zu ſtellen, 
ſo beduͤrfte es vielmehr einer Entſchuldigung, daß ich ſo 
lange gewartet, es von den Mißhandlungen jenes kaltbluͤtigen 
Boͤſewichts zu befreien.“ 


Wie 


Wahrend diefer Erzählung, die uns beide, den Erzähler 
und den Zuhörer, zu ſehr intereffirte, um auf die Dinge 
über uns Acht zu geben, hatte ſich am oͤſtlichen Himmel eine 
ſchwarze Gewitterwolke heraufgezogen, die in ſchauerlicher 
Stille unſerm Scheitelpunkt immer naͤher kam. Schon lange 
rollte der Donner majeſtaͤtiſch und mit zunehmender Staͤrke 
durch die uns umgebenden Felſen und Kluͤfte, und, von dem 
ploͤtzlich ſich erhebenden Sturm getrieben, waͤlzte ſich das Ge— 
woͤlke, fuͤrchterlich herabhangend und von allen Seiten blitzend, 
gegen uns her, ohne daß Apollonius dieſe ſchnelle Verwand— 
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lung der Scene, die vor kurzem noch fo heiter war, zu be 
merken ſchien. Er fuhr ruhig im Reden fort, hatte aber 
kaum die letzten Worte geſprochen, als ein gewaltiger Wet— 
terſtrahl, fuͤnf oder ſechs Schritte von dem bedeckten Platze, 
wo wir ſaßen, auf eine hohe Cypreſſe herabfuhr, und ſie 
mit entſetzlichem Krachen von oben bis an die Wurzeln ſpal— 
tete. Ich ſchaͤme mich nicht zu geſtehen, daß ich in dem Au— 
genblicke, da wir in das durchdringende Feuer des Himmels 
ringsum eingehuͤllt ſchienen, eben ſo erſchrocken zuſammen— 
fuhr, als ob mir die natuͤrlichen Urſachen dieſer meteoriſchen 
Erſcheinung unbekannt geweſen waͤren. Indeſſen behielt ich 
doch Beſinnung genug, um im gleichen Momente den mir 
gegenuͤber ſitzenden Apollonius zu beobachten, und ich verſichere 
dich, Timagenes, daß, außer einem unfreiwilligen Zucken der 
Augenlieder, nicht die geringſte Spur von Erſchrecken an ſei⸗ 
ner ganzen Perſon wahrzunehmen war. Im Gegentheil ſeine 
majeſtaͤtiſche Geſichtsbildung und ehrwuͤrdige Geſtalt, mit 
den lockigen Silberhaaren um Scheitel und Wangen, bekam 
in dem blendenden Lichtglanz, den die himmliſche Flamme 
auf ihn warf, etwas ſo Ueberirdiſches, daß ich mich ſtaͤrker als 
je verſucht fuͤhlte, mich vor ihm, als vor einem mehr als 
ſterblichen Weſen, niederzuwerfen. 

Indeſſen noͤthigte uns der herabſtroͤmende Regen, in dem 
Innern ſeiner Wohnung Schutz zu ſuchen. Ein Druck auf 
eine verborgene Feder oͤffnete uns die Thuͤr, durch welche 
vorhin die Tochter Kymons erſchienen und wieder verſchwun— 
den war, und wir befanden uns in dem geſtrigen Saal, den 
Bruſtbildern des Pythagoras und Diogenes gegenuͤber. — 
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Wenige Schritte näher an der Cypreſſe, ſagte Apollonius, 
indem er mir mit einem ſanft geruͤhrten Blick die Hand 
druͤckte, haͤtten uns auf einmal eine Welt aufgethan, von 
welcher wir beide, ſo nahe ſie uns auch iſt, nicht den min⸗ 
deſten Begriff haben, und — die uns alſo auch nicht hindern 
ſoll, die Geſchichte fortzuſetzen, worin wir einen Augenblick 
unterbrochen wurden. Wir nahmen Platz, und er fuhr in 
ſeiner Erzaͤhlung fort. 3 

„Du wirft ohne mein Erinnern bemerkt haben, daß die 
Idee meines neuen Pythagoriſchen Ordens ſich nur nach und 
nach in mir entwickelte, und daß dieſer, indem ich ihn mit 
den Beduͤrfniſſen der Zeit immer mehr in Verhaͤltniß ſetzte, 
allmaͤhlich eine politiſche Tendenz bekam, die er anfangs 
nicht haben konnte. Wenn Ehrgeiz und Regierſucht ſich bei 
mir oder einem meiner kosmopolitiſchen Freunde ins Spiel 
miſchte, ſo geſchah es ſo heimlich, daß wir nichts davon ge— 
wahr wurden; denn unſre Seelen waren rein von ſelbſtiſchen 
Abſichten. Keiner von uns erſchien in einer Hauptrolle auf 
dem Schauplatz. Wir wollten nichts, als daß das Gute ge— 
ſchehe, gleichviel durch wen; und zufrieden, wie unſichtbare 
Geiſter, im Verborgenen zu wirken, uͤberließen wir den Lohn 
gelungener Unternehmungen denen, die, groͤßtentheils un— 
wiſſenderweiſe, uns ihre Augen oder ihren Mund, ihren 
Arm oder ihre Caſſe zur Ausfuͤhrung geliehen hatten. 

„Von der Zeit an, da Domitian die Larve eines mildern 
Tiberius gaͤnzlich fallen ließ, hinter welcher er ſeine wolluͤſtige 
Unthaͤtigkeit, ſeinen Stumpfſinn fuͤr alles Schoͤne und Gute, 
und eine mit dem uͤbermuͤthigſten Stolz gepaarte argwoͤhniſche, 

Wieland, Agathodaͤmon. 14 
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launiſche und kaltbluͤtig grauſame Sinnesart mehrere Jahre 
lang zu verbergen geſucht hatte, draͤngte ſich mir der Gedanke 
auf: dieß ſey der Zeitpunkt, wo etwas Großes und Entſchei⸗ 
dendes zum Heil der Menſchheit gethan werden muͤſſe. Denn 
ſo weit war es bereits gekommen, daß eine Regierung, wie 
Domitians, wenn ſie nur noch zwanzig Jahre gedauert haͤtte, 
die Verdorbenheit des ungeheuern Roͤmiſchen Staatskoͤrpers 
zu einem Grade von Auflöfung gebracht haben wuͤrde, gegen 
welche jedes Rettungsmittel zu ſpaͤt gekommen wäre. Gleich: 
wohl ſchien allzu große Eile noch gefaͤhrlicher als Langſamkeit 
zu ſeyn. Den allgemein gehaßten Tyrannen aus der Welt 
zu ſchaffen, war nicht ſchwer; aber unverzeihliche Thorheit 
waͤr' es geweſen, wenn es eher geſchehen waͤre, als man 
gewiß ſeyn konnte, daß es zum Heil des Reichs geſchehe. 
Dieſes bedurfte einen Imperator, der die ſeltenſten Eigen— 
ſchaften und Tugenden in ſich vereinigte; ſo vieles war wie— 
der herzuſtellen, ſo vieles zu verbeſſern, ſo vieles zu erhal— 
ten und zu beſchuͤtzen: aber nie hatte Rom an Maͤnnern, un— 
ter welchen man waͤhlen konnte, einen groͤßern Mangel ge— 
habt; und die etwa noch vorhandenen waren um ſo ſchwerer 
zu finden, da ausgezeichnete perſoͤnliche Vorzuͤge ſich vor der 
argwoͤhniſchen Eiferſucht des Tyrannen ſorgfaͤltiger verbergen 
mußten, als man unter gerechten Fuͤrſten ſeine Laſter zu ver— 
bergen ſucht. Acilius Glabrio und Ulpius Trajanus, welche 
im eilften Jahre Domitians beide zugleich die conſulariſche 
Wurde bekleideten, ſchienen mir unter allen, die ich kannte, 
die einzigen, die einander an perſoͤnlichem Werth das Gleich— 
gewicht hielten; jener hatte por dieſem noch den Vorzug (der 
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in diefen Zeiten fo felten war), aus einem Altrömifchen edeln 
Geſchlechte abzuſtammen. Eine beiſpielloſe Begebenheit hatte 
vor kurzem die oͤffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſen Mann 
gezogen, und ihn zugleich zu einem Gegenſtand der Bewun— 
derung und des Bedauerns der Roͤmer gemacht. Domitian 
hatte ihn waͤhrend ſeines Conſulats, bei einem Feſte auf 
ſeiner Albaniſchen Villa, durch einen Scherz, der einem 
Manne von Ehre keine andre Wahl ließ, genoͤthiget, mit 
einem der größten Loͤpen zu kaͤmpfen: und Glabrio hatte das 
gefaͤhrliche Abenteuer mit fo viel Muth, Geiſtesgegenwart 
und Geſchicklichkeit beſtanden, daß die Zuſchauer ſich nicht 
enthalten konnten, ihre Theilnehmung an dem Sieger und 
ihren Unmuth uͤber die ſchaͤndlich grauſame Art, wie der 
Kaiſer bei dieſer Gelegenheit mit der Wuͤrde und dem Leben 
eines Roͤmiſchen Conſuls ſein Spiel trieb, gleich laut wer— 
den zu laſſen. Der eiſerſuͤchtige Tyrann, der ſich dadurch 
beleidigt fand, machte ihm ſeine vorgebliche Gunſt beim Volke 
zum Verbrechen, und wollte es noch fuͤr Gnade erkannt wiſ— 
ſen, daß er ihn fuͤr den Anfang bloß aus Italien verbannte. 

„Was den Trajan betrifft, den das Schickſal zum Ret— 
ter und Wiederherſteller des Reichs beſtimmt hatte, ſo muß— 
ten alle Umſtaͤnde ſich ſo fuͤgen, daß, waͤhrend eine Menge 
anderer dem Mißtrauen des feigherzigen, ſeinen eignen 
Schatten fuͤrchtenden Domitian aufgeopfert wurden, er allein 
dem Tyrannen unverdaͤchtig blieb. Der maͤnnliche Ernſt und 
die anſpruchloſe Beſcheidenheit, womit er ſeine ohnehin mehr 
gruͤndlichen als ſchimmernden Vorzuͤge bedeckte, kamen ihm 
ohne Zweifel dabei eben fo ſehr zu Statten, als die unge: 
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zwungene Entfernung vom Hofe, worin er ſich zu halten 
wußte, ohne ſich dadurch das Anſehen eines Mißvergnuͤgten 
zu geben; aber alles das verſchleierte auch ſeine Verdienſte 
vor den Augen des Publicums, und machte, daß niemand 
an ihn zu denken ſchien, als der Haß gegen den Tyrannen 
endlich ſo allgemein, und der Wunſch ihn geſtuͤrzt zu ſehen 
ſo ungeduldig wurde, daß die Frage, wer ſein Nachfolger 
ſeyn koͤnnte? der gewoͤhnliche Gegenſtand aller Geſpraͤche un— 
ter vier Augen war, und die Aſtrologen zu Befriedigung 
der Vorwitzigen nicht Horoſkope genug ziehen konnten. Die 
meiſten Wuͤnſche waren, wie es ſchien, fuͤr den alten Nerva, 
an Rang und Vermoͤgen einen der erſten Roͤmer, der das 
damals ſo ſeltne Verdienſt eines unbeſcholtnen, von niemand 
weder beneideten noch gehaßten, und ſeiner aͤußerſten Gut— 
herzigkeit und Lindigkeit wegen allgemein geliebten Charakters 
mit dem Vorzug eines von Vater und Großvater berühmt 
gemachten Namens verband. Seine Jahre und eine ſchon 
ſehr geſchwaͤchte Geſundheit verfprachen zwar weder einen 
dauerhaften, noch der Laſt, die man ihm auflegen wollte, 
gewachfenen Autofrator: aber man ging auch damals nicht 
weiter, als ſich einen Kaiſer zu wuͤnſchen, der dem Unge— 
heuer, das den Stuhl des Auguſtus und Titus ſchaͤndete, ſo 
unaͤhnlich als moͤglich waͤre; und Gute und Boͤſe hielten ſich 
gleich gewiß, bei einem ſo milden Imperator, wie Nerva 
ſeyn wuͤrde, ihre eigene Rechnung zu finden. 

„Dieß war, im Allgemeinen, die Lage der Sachen um 
die Zeit, da ich, nach meiner Befreiung aus den mordluſtigen 
Klauen Domitians, nach Aſien zuruͤckging, und nun meinem 
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ſchon zuvor gefaßten Vorſatz, die Welt von ihm zu befreien, 
eine beſtimmtere Richtung zu geben beſchloß. 

„Zu dieſem Ende muſterte ich vor allen Dingen das 
kleine unſichtbare Heer, deſſen Anfuͤhrer ich war. Es fand 
ſich, daß der Kosmopoliten, auf denen meine Macht haupt: 
ſaͤchlich beruhte, uͤber vierhundert, und der Homileten, auf 
deren Treue und Gehorſam im Ausführen ich ſicher rechnen 
konnte, wenigſtens eben fo viele Tauſende waren. Sie leb— 
ten, in groͤßerer oder geringerer Anzahl, durch die vornehm— 
ſten Provinzen des Reichs verſtreut, viele in Italien, Gallien 
und Spanien, die meiſten in Rom ſelbſt, theils in mancher: 
lei Civilaͤmtern, theils bei den Kriegsheeren und unter den Praͤ— 
torianern, einige ſogar bei Hofe, unter den Hausgenoſſen 
des Imperators. Wenn du bedenkſt, daß ein jeder dieſer 
Menſchen einige Freunde hatte, deren Vertrauen er beſaß, 
und auf die er ſich Einfluß zu verſchaffen wußte, ſo wirſt du 
finden, daß es mir nicht an Mitteln fehlte, ein weit ſchwe— 
reres Unternehmen, als das womit ich umging, zu Stande 
zu bringen. 

„Mein Entwurf wurde nun meinen Vertrauteſten (die 
eine Art von geheimem Ausſchuß und gewiſſermaßen den 
vierten, mir allein bekannten Grad des Ordens ausmachten), 
und durch ſie den uͤbrigen, die zur Ausfuͤhrung mitwirken 
mußten, nach und nach, ſo viel ihnen davon zu wiſſen noͤthig 
war, mitgetheilt. Weil ich ſelbſt zu weit von Rom entfernt 
war, um das Unternehmen unmittelbar zu leiten, ſo wurde 
einer aus ihnen bevollmaͤchtiget, meine Stelle zu vertreten; 
und ich begnuͤgte mich, in ſo kurzen Zeitraͤumen als moͤglich, 
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von allem, was vorging und noch geſchehen ſollte, Bericht 
zu erhalten. Der Tyrann war von unſichtbaren Beobachtern 
umgeben, denen keiner ſeiner Schritte, und beinahe keiner 
ſeiner geheimſten Gedanken, entging. Ein allgemeines dum— 
pfes Erwarten einer großen Kataſtrophe bruͤtete uͤber der 
ungeheuern Hauptſtadt der Welt, deren unermeßliche Volks— 
menge, trotz dem zahlreichen Heere der Auflaurer und An— 
geber, ſo geſchickt war, geheime Verſtaͤndniſſe und Anſchlaͤge 
zu verbergen. Domitian ſelbſt ſchwebte in groͤßerer Unruhe 
als jemals; denn ein Horoſkop, das er ſich in ſeiner Ju— 
gend hatte ſtellen laſſen, hatte (wie man ſagte) das Jahr 
und ſogar den Tag, die Stunde und die Art ſeines Todes 
bezeichnet, und dieſes Jahr war angebrochen. Nerva hatte 
die Klugheit, ihm, unter dem ſcheinbaren Vorwand, daß er 
ſeiner zerruͤtteten Geſundheit unter einem mildern Himmel 
wieder aufzuhelfen verſuchen wollte, aus dem Wege zu gehen, 
und hielt ſich auf ſeiner Tarentiniſchen Villa ſo eingezogen, 
daß ihn der Tyrann unvermerkt aus den Augen verlor; wie— 
wohl die wahre Abſicht dieſer freiwilligen Verbannung weni— 
gen verborgen blieb, und ſein heimlicher Anhang ſich taͤglich 
vergroͤßerte. & 

„Trajan war indeſſen durch Perſonen, die, ohne es zu 
wiſſen, von meinem Stellvertreter in Bewegung geſetzt wur— 
den, dem Domitian als ein tapfrer, anſpruchloſer, zuver— 
laffiger, und ſich bloß auf feinen Dienſt einſchraͤnkender Officier, 
zum Oberbefehlshaber gegen einige die Ufer des Niederrheins 
beunruhigende Germaniſche Voͤlker empfohlen worden. Wir 
hatten dadurch in unſrer Abſicht mit ihm einen großen Schritt 
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vorwärts gethan. Der Muth und die Klugheit, die er 
in Wiederberuhigung dieſer Provinz bewies, der ausdauernde 
Eifer, womit er die verfallne Disciplin unter den verwilder⸗ 
ten, der alten Kriegszucht eben ſo gehaͤſſigen als ungewohn⸗ 
ten Legionen wiederherſtellte, und vornehmlich der Umſtand, 
daß er ſich, ungeachtet dieſer Strenge, die Liebe ſeiner Un— 
tergebenen in einem hohen Grade zu erwerben wußte, be— 
feſtigten mich in der Ueberzeugung, daß er allein der Mann 
ſey, durch den das ſinkende Reich gerettet werden koͤnne. 
Aber ihn gleichſam zum Nebenbuhler des ehrwuͤrdigen, allge— 
mein geliebten Nerva aufzuwerfen, ihm voreilig eine Partei 
im Senat und unter den Praͤtorianern zu werben, und Be— 
wegungen dadurch zu veranlaſſen, welche beiden den Unter— 
gang zuziehen konnten, waͤre gegen alle Klugheit geweſen. 
Wir beſchloſſen alſo, fürs erſte mit den Freunden Nerva's 
gemeine Sache zu machen, und die gelegene Zeit, den Tra— 
jan ins Spiel zu bringen (welche, wenn es mit jenem erſt 
gelungen war, nicht ausbleiben konnte) ruhig abzuwarten. 
„Inzwiſchen ruͤckte der Tag immer naͤher, der den Kai— 
ſer mit der geweiſſagten, aber (wie er hoffte) durch vorſichtige 
Maßregeln vielleicht noch vermeidlichen Lebensgefahr bedrohte. 
Seine Unruhe nahm zu, und da er nicht wußte, auf wen er 
eigentlich ſeinen Argwohn heften ſollte, ſo wurde ihm jeder— 
mann verdaͤchtig. Eine große Anzahl Seuatoren, und unter 
mehrern Conſularen auch Glabrio und ſein eigener naͤchſter 
Verwandter Flavius Clemens, der unbedeutendſte und harm— 
loſeſte aller Menſchen, wurden in kurzer Zeit unter nichts⸗ 
wuͤrdigen Vorwaͤnden hingerichtet, und von dem ſeinen eignen 
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Untergang witternden Tyrannen gleichſam als Todtenopfer 
vorausgeſchickt. Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Die 
zu Realiſirung der Weiſſagung heimlich Einverſtandenen tra⸗ 
ten naher zuſammen. Ein Freigelaſſ'ner der Kaiſerin Domitia, 
der bei Gelegenheit meines oͤffentlichen Verhoͤrs zu Rom einer 
meiner warmen Anhänger geworden, und von meinem Be— 
vollmaͤchtigten gewonnen war, den Kaiſer Tag und Nacht ſcharf 
zu beobachten, hinterbrachte ſeiner Gebieterin, daß er auf 
einer Liſte der Perſonen, die noch aufgeopfert werden ſollten, 
auch ihren Namen geleſen habe; ſie zugleich verſichernd, daß 
ſie ſich gaͤnzlich auf ihn und ſeine Freunde verlaſſen koͤnne, 
wenn ſie den ihr zugedachten Streich auf den Kopf des ge: 
meinſchaftlichen Feindes fallen laſſen wollte. Domitia winkte 
ihre Einwilligung, und noch in derſelben Stunde wurde Rom 
von einem Herrſcher befreit, deſſen Leben eine Calamitaͤt fuͤr 
die Menſchheit war, und erhielt an Nerva ein Fuͤrſten, dem 
man keinen andern Fehler als koͤrperliche Schwaͤche und fuͤnf— 
undſechzig Jahre vorwerfen konnte. Aber, es ſey nun, daß 
diejenigen, die bei ſeiner Erwaͤhlung die meiſte Thaͤtigkeit 
gezeigt hatten, ihn fuͤr ihre beſondern Abſichten nicht ſchwach 
genug fanden, oder daß man, ſobald der erſte Taumel der 
Freude uͤber eine ſo ſchnelle und gluͤckliche Veraͤnderung der 
Dinge verraucht war, erſt zu uͤberlegen anfing, daß die un— 
geheure Laſt, die man dem guten alten Mann aufgelegt hatte, die 
Schultern eines Hercules erforderte; genug, es offenbarte 
ſich nur zu bald, daß unſre Vorſorge, einen tuͤchtigen Ge— 
huͤlfen und Nachfolger fuͤr ihn bereit zu halten, nichts weni— 
ger als unnoͤthig geweſen war. Schon beim Tode des Tyran— 
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nen hatte fih unter den Praͤtorianern eine mißvergmügte 
Partei gezeigt, deren Unzufriedenheit zwar damals, aus 
Mangel eines entſchloſſ'nen Anfuͤhrers, gegen den Enthu⸗ 
ſiasm des Senats und des Volks nichts vermochte, aber, 
indem ſie unter der Aſche fortglimmte, der oͤffentlichen 
Ruhe, und der Perſon des zwar von aller Welt geliebten, 
aber von niemand gefuͤrchteten Nerva ſelbſt, gefaͤhrlich wer— 
den konnte. 

„Ich fand es alſo dringend, alle Strange anzuziehen, 
um unſern Plan durch eine uͤberwiegende Partei im Senat, 
bei den Legionen und unter den Praͤtorianiſchen Cohorten 
zu unterſtuͤtzen, vor allem aber den neuen Kaiſer in die Stim— 
mung zu ſetzen, die zu unſrer Abſicht noͤthig war. Dieſer, 
indem er die edelſten, wohlgeſinnteſten und unſtraͤflichſten 
Menſchen um ſich her zu verſammeln ſuchte, hatte ſich, ohne 
es zu wiſſen, mit meinen vertrauteſten Freunden umringt, 
die keine Gelegenheit verſaͤumten, ihn auf Trajans große Eigen⸗ 
ſchaften und Tugenden aufmerkſam zu machen, und den Ge— 
danken in ihm zu veranlaſſen, daß er dem Reich und ſich ſelbſt 
keine groͤßere Wohlthat erweiſen koͤnnte, als wenn er den einzigen 
Mann zum Mitregenten und Nachfolger erwaͤhlte, welchem er die 
oͤffentliche Gluͤckſeligkeit und die Aufrechthaltung des Roͤmiſchen 
Reichs, die ihm ſo ſehr am Herzen laͤge, mit voͤlliger Zufriedenheit 
anvertrauen koͤnne. Nerva zeigte ſich dazu nicht ungeneigt; 
und doch zoͤgerte er, vermoͤge einer Schwachheit, von welcher 
wenige Regenten frei ſind, ſo lange, Ernſt aus der Sache zu 
machen, bis ihm der unruhige Praͤfect des Praͤtoriums Caſpe⸗ 
rius Aelianus, durch einige dem kaiſerlichen Anſehen aͤußerſt 
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nachtheilige Schritte und aufruͤhreriſche Verſuche, ſeine eigene 
Unzulaͤnglichkeit und die Gefahr eines laͤngern Zauderns ſtark 
genug zu fuͤhlen gab, um ihn ploͤtzlich dahin zu bringen, daß 
er an einem der gluͤcklichſten Tage, die der Menſchheit jemals 
aufgegangen ſind, den Marcus Ulpius Trajanus feierlich an 
Sohnes Statt annahm, und unter allgemeinem Jubel aller 
Staͤnde zum Mitregenten und Nachfolger erklaͤrte. 

„Mein letzter und eifrigſter Wunſch war nun erfuͤllt. 
Wenn, wie ich nicht zweifle, Trajan bei Ernennung ſeines 
Nachfolgers, und dieſer bei der Auswahl des ſeinigen, dem 
Beiſpiel des guten Nerva getreu bleibt, ſo kann ſich die Welt 
auf eine goldne Zeit freuen, wie die Geſchichte noch keine 
aufzuweiſen hat. Ich hatte zu dieſem Ziele mitgewirkt, und 
dieß ſchon zu einer Zeit, da ich noch nicht wiſſen konnte, 
was die Frucht meiner Arbeit ſeyn wuͤrde; das Geſchaͤft mei— 
nes Lebens war vollbracht; ich hinterließ der Welt — was 
ihr jeder nach Maßgabe ſeiner Kraͤfte ſchuldig iſt — manchen 
guten Baum, den ich gepflanzt hatte, manche gute Frucht, 
die unter meiner Pflege reif geworden war; und ich glaubte 
mir ein Recht erworben zu haben, fuͤr die Welt geſtorben 
zu ſeyn, und die Tage, die ich noch zu leben habe, mit mir 
ſelbſt und fuͤr mich ſelbſt zu leben.“ 

Hier endigte Apollonius feine Erzaͤhlung, und überließ 
mich nun meinen eigenen Betrachtungen. Der Himmel hatte 
ſich inzwiſchen wieder aufgeklaͤrt, die Luft war friſch und 
mild, und die Sonne ſpielte tauſend liebliche Farben aus den 
Regentropfen, die, noch an den Blaͤttern der Baͤume zit— 
ternd, oder in den Kelchen der Blumen funkelnd, eine unbe— 
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ſchreibliche Glorie über die kleine Landſchaft verbreiteten, die 
vor uns lag. Wir ergoͤtzten uns inige Augenblicke an dieſen 
Erſcheinungen der Zaubrerin Natur; und als ich mich von 
dem ehrwuͤrdigen Alten auf kurze Zeit beurlaubte, ſagte er 
mir: wenn du (wie ich kaum zweifle) über dieß oder das, 
was ich in meiner Erzaͤhlung nur leiſe oder gar nicht beruͤhrt 
habe, noch Erlaͤuterung bedarfſt, ſo kannſt du ſie von Kymon 
ſo gut als von mir ſelbſt erhalten; denn er iſt von allem 
genau unterrichtet, was zur Geſchichte der vier oder fuͤnf letzten 
Jahre meines Lebens gehoͤrt. 

Da ich mich wirklich in dieſem Falle befand, fo war es 
mir um ſo lieber, daß Apollonius abermals in meiner Seele 
las, weil ich, ohne eine ſolche zuvorkommende Erlaubniß, 
Bedenken getragen haͤtte, Fragen zu thun, die vielleicht fuͤr 
unbeſcheiden angeſehen werden konnten. 


Sechstes Bud. 


I. 


Apollonius hatte in der Unterredung, deren er mich die⸗ 
ſen Morgen würdigte, das Wunder ſeiner ploͤtzlichen Ver: 
ſchwindung aus dem Gerichtsſaale Domitians, in eben der 
Stunde, da er ſich ſeinen um ihn hochbekuͤmmerten Freun— 
den zu Puteoli in Campanien ſehen ließ, und den nicht weni— 
ger wunderbaren Umſtand, daß er die Ermordung des Tyran— 
nen, in dem naͤmlichen Augenblicke, da fie zu Rom ſich er— 
eignete, zu Epheſus in einer Art von Entzuͤckung geſehen 
haben ſollte, nur im Vorbeigehen, und auf eine Art beruͤhrt, 
die mir deutlich genug ſagte, was davon zu halten ſey. In— 
deſſen war ich doch um ſo begieriger, von der eigentlichen 
Bewandtniß dieſer Begebenheiten unterrichtet zu ſeyn, weil 
mir auch hier den Wundermaͤhrchen des Daͤmis etwas Wah— 
res zum Grunde zu liegen ſchien, und ich mit meinen Ver— 
muthungen daruͤber gern im Klaren geweſen waͤre. Noch mehr 
verlangte mich, den Grund des Mißverhaͤltniſſes zu erfahren, 
das zwiſchen meinem Helden und dem berühmten Philoſo- 
phen Euphrates vorgewaltet hatte. Denn wie war es mög: 
lich, daß ein ehemaliger vertrauter Freund des Apollonius 
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fein toͤdtlichſter Feind werden konnte? und wie konnte dieß 
einem Manne begegnen, wie Euphrates, deſſen Namen ich 
nie anders als mit Ehrerbietung nennen gehoͤrt hatte, und 
der in dem allgemeinen Rufe ſtand, nicht nur unter den be— 
redteſten und gelehrteſten, ſondern ſelbſt unter den edelſten und 
liebenswuͤrdigſten Maͤnnern des Jahrhunderts, der erſten einer 
zu ſeyn. 

Da die Tageshitze jetzt am größten war, fand ich den 
alten Kymon auf der Nordſeite der Felſenwohnung bei einem 
Brunnen ſitzen, mit einer leichten Arbeit beſchaͤftigt, die fuͤr 
ihn eine Art auszuruhen war. Ich ſaͤumte nicht, ihm mein 
Anliegen zu eroͤffnen, und daß mich Apollonius an ihn gewieſen 
habe, um die Aufloͤſung der beſagten Raͤthſel von ihm zu 
erhalten. Der gefaͤllige Alte war ſogleich dazu bereit, und 
ertheilte mir, in ſeiner eben ſo verſtaͤndigen als . 

Manier, folgenden Bericht. 

„Wenn du willſt, Hegeſias, ſo machen wir von Euphrates 
den Anfang. Du begreifſt nicht, wie ein Mann von ſo vor— 
zuͤglichen Eigenſchaften erſt ein vertrauter Freund, und zuletzt 
der toͤdtlichſte Feind meines Herrn habe ſeyn koͤnnen. Ich 
wuͤrde es eben ſo wenig begreifen koͤnnen, wenn es ſich ſo 
verhielte: aber Damis, der immer mehr oder weniger ſah 
als zu ſehen war, hat die Sache auch hier uͤbertrieben. Eu— 
phrates beſaß das Vertrauen meines Herrn niemals in einem 
beſonderen Grade. Er wurde zu Antiochia mit uns bekannt, 
und erklaͤrte ſich gar bald fuͤr einen warmen Verehrer des 
Apollonius. Unlaͤugbar iſt er ein Mann von nicht gemeinen 
Naturgaben; feine Geftalt iſt edel, feine Geſichtsbildung offen 
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und heiter, und fein ganzes Weſen hat etwas Gefaͤlliges und 
Anziehendes, das ihn damals um ſo mehr zu ſeinem Vortheil 
auszeichnete, da er in Grundſaͤtzen, Coſtume und Lebensweiſe 
den ſtrengſten Stoicism profitirte. Wir andern waren alle 
von ihm eingenommen, und Apollonius fand keine Urſache, 
die angebotene Freundſchaft eines ſo vorzuͤglichen und allgemein 
beliebten Mannes durch ein kaltes Betragen abzuſchrecken. 
Er geſtattete ihm freien Zutritt, unterhielt ſich gern mit ihm, 
ſprach ruͤhmlich von feinen Talenten, und empfahl ihn ſogar 
dem nachmaligen Kaiſer Veſpaſian, der damals Statthalter 
in Aegypten war. Mehr brauchte es freilich nicht, um einen 
Damis glauben zu machen, daß die vertrauteſte Freundſchaft 
zwiſchen ihnen herrſche. Aber ſo weit kam es nie. Mit 
welchem Enthuſiasm ſich auch jemand an meinen Herrn 
anzudraͤngen oder anzuſchmiegen ſuchte, immer wußte er ſolche 
Leute unvermerkt ſo weit von ſich entfernt zu halten als er 
fuͤr gut befand. Es war als ob er fuͤr jeden Menſchen einen 
eigenen Zauberkreis um ſich herumgezogen haͤtte, uͤber den 
keiner hinuͤber koͤnnte, dem er nicht ſelbſt die Macht dazu 
gaͤbe. Ich hatte oͤfters Gelegenheit zu bemerken, wie ſehr 
Euphrates ſich's angelegen ſeyn ließ ihm naͤher zu kommen, 
und durch welche feine Ausbeugungen Apollonius immer eine 
ſolche Stellung gegen ihn nahm, daß die gleiche Diſtanz zwi— 
ſchen ihnen blieb. Ich geſtehe dir, ich wurde begierig, die 
Urſache dieſes mir unerklaͤrbaren Benehmens zu erforſchen, 
und glaubte meine Sachen gar ſchlau gemacht zu haben, in— 
dem ich an einem Abend, da ich allein mit meinem Herrn 
war, und er ſich mit mehr als gewöhnlicher Traulichkeit und guter 
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Laune mit mir unterhielt, Gelegenheit nahm, eine Verglei: 
chung zwiſchen dem beruͤhmten Cyniker Demetrius, einem 
ſeiner vorzuͤglich beguͤnſtigten Freunde, und dem Euphrates, 
zum Vortheil des letztern anzuſtellen. Wozu dieſen Umweg, 
guter Kymon? ſagte mein Herr: frage mich lieber geradezu; 
denn ich ſehe doch, daß du gern wiſſen moͤchteſt, warum ich 
zwei an Grundſaͤtzen und Sitten einander ſo aͤhnliche Maͤnner 
nicht mit gleichem Vertrauen behandle. Ich will dir die 
Urſache ſagen. Beide ſind in dieſem Augenblicke wirklich was 
ſie ſcheinen; aber der Grund, warum ſie es ſind, iſt nicht 
derſelbe, und der eine taͤuſcht ſich daruͤber ſelbſt, da hingegen 
der andere mit ſich ſelber im Klaren iſt. Euphrates denkt, 
ſpricht und lebt wie Antiſthenes und Zeno, weil niedrige Her— 
kunft und Duͤrftigkeit ihm keinen andern Weg offen ließ, ſich 
uͤber die gemeinen Menſchen zu erheben, und mit denen aus 
den obern Claſſen gewiſſermaßen in gleicher Linie zu ſtehen. 
Die Uebereinſtimmung ſeines Lebens mit ſeinen Grundſaͤtzen 
zeichnet ihn unter dem großen Haufen der Stoiker und Cyni— 
ker zu ſeinem Vortheil aus, und erwirbt ihm, zu der Gabe 
ſich beliebt zu machen, noch die oͤffentliche Achtung. Aber im 
Grunde kennt Euphrates ſich ſelbſt nicht. Er haͤngt von der 
Meinung, welche andere Menſchen von ihm haben, ab; er 
liebt das Vergnuͤgen, und ſchielt mit geheimer Luͤſternheit 
nach den Gegenſtaͤnden ſeiner unfreiwilligen Enthaltung. 
Wenn er nicht auf einem eben fo üppigen Fuß lebt als die 
meiſten, denen das Gluͤck die Mittel dazu gegeben hat, ſo 
liegt es, glaube mir, nicht an ihm. — Als mein Herr mir 
das alles ſagte, haͤtte ich ihn gerne fragen moͤgen, woher er 
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es wiſſe: aber ihn weiter zu fragen, nachdem er von einer 
Sache zu reden aufgehoͤrt hatte, getraute ich mir nicht; und 
es wurde auch vergebens geweſen ſeyn, denn auf ſolche Fragen 
gab er keine Antwort. Allein wenige Jahre nachher zeigte 
ſich's, wie richtig er den weiſen Euphrates ins Auge gefaßt 
hatte. Euphrates kam, von der Zeit an, da mein Herr ſich 
Öffentlich als feinen Freund bewies, in immer groͤßern Ruf; 
er ſchlug nun ſeine Weisheitsbude bald in dieſer, bald in jener 
der anſehnlichſten Staͤdte von Syrien, Aegypten und Aſien auf, 
und bekam viele vornehme und reiche Schuͤler, von denen er 
ſich ſeinen Unterricht wohl bezahlen ließ. Sein Ruhm und 
die Annehmlichkeit ſeines Umgangs oͤffneten ihm das Haus 
eines der vornehmſten und reichſten Roͤmer in Syrien; er 
gewann die Zuneigung dieſes Mannes, erhielt ſeine Tochter 
zur Ehe, und ſah ſich nun in eine Lage verſetzt, die zu ſeiner 
natuͤrlichen Sinnesart paßte. Der ehemalige Stoiker, der 
mit einem Epiktet und Demetrius wetteiferte, wer am wenig— 
ſten beduͤrfe, ſtimmte nun ſeine Philoſophie nach ſeinen Gluͤcks— 
umſtaͤnden um, und verwandelte ſich mit der groͤßten Leichtig— 
keit in einen eiteln, prachtliebenden und uͤppigen Ariſtipp. 
Mein Herr machte ihm anfangs einige freundlich-ernſte Vor— 
ſtellungen uͤber einen ſo auffallenden Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt: da ſie aber fruchtlos blieben und ſogar uͤbel aufgenom— 
men wurden, brach er ploͤtzlich allen Umgang mit ihm ab. 
Wir verloren den Mann, der uns nichts mehr anging, eine 
lange Zeit aus den Augen, und erinnerten uns ſeiner nicht 
eher wieder, als da wir berichtet wurden, daß Apollonius bei 
dem Kaiſer Domitian heimlich als ein uͤbelgeſinnter, unruhiger 
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und gefährlicher Mann angegeben worden, und daß Euphrates 
durch ſeine Verbindungen in Rom die Seele dieſer Cabale 
ſey. Mein Herr hielt es ſeiner unwuͤrdig, dem Urheber dieſer 
Verleumdung nachzuſpuͤren. „Ich kuͤmmere mich nichts um 
unſichtbare Feinde,“ war alles was er ſagte, da einige von 
dieſer Sache ſprachen, und es wahrſcheinlich fanden, daß 
Euphrates die Hand im Spiel habe. — Und dieß, Hegeſias, 
iſt alle Auskunft, die ich dir über die vorgebliche Feind ſchaft 
zwiſchen meinem Herrn und dieſem „Philoſophen nach der 
Welt“ geben kann. 

„Was das Verſchwinden aus dem Gerichtsſaale des Kai— 
ſers und die ploͤtzliche Erſcheinung zu Puteoli betrifft, ſo hat 
es damit, meines Wiſſens, folgende Bewandtniß. Der Befehl 
des Tyrannen, daß Apollonius ſich in Perſon vor ihm ſtellen 
und verantworten ſollte, hatte die zahlreichen Anhaͤnger und 
Freunde meines Herrn in nicht geringe Unruhe geſetzt, und 
verſchiedene geheime Verabredungen uͤber die Maßregeln, die 
man in jedem möglichen Falle! zu nehmen hätte, veranlaßt. 
Wie viel indeſſen die widrigen Vorurtheile, die man dem 
Kaiſer gegen ihn beigebracht, zu dieſem Befehle beigetragen 
haben mochten, ſo ſcheint es doch, als ob die Neugier, einen 
Mann, von dem ſo viel unglaubliche Dinge erzaͤhlt und geglaubt 
wurden, von Perſon kennen zu lernen, wenigſtens eben ſo viel 
Antheil daran gehabt habe. Gewiß iſt, daß das erſte Verhoͤr 
einen ſo ſonderbaren Eindruck in Domitians Einbildungskraft 
zuruͤckließ, daß er ſich vor dem zweiten zu fuͤrchten ſchien, und 
es daher lange genug aufſchob, um unſern Freunden zu ge— 
heimen Verwendungen Zeit zu laſſen. Sie fanden Mittel, 


Wieland, Agathodaͤmon. 15 


226 
einige Perſonen, die beim Kaiſer wohl gelitten waren, zu 
gewinnen, und ihnen die Rolle beizubringen, die fie zur Net: 
tung eines ehrwuͤrdigen und ſchuldloſen Greiſes zu ſpielen 
haͤtten. Die einen beſchrieben ihm meinen Herrn als einen 
zwar ſchwaͤrmeriſchen, aber harmloſen Menſchenſohn, der, 
wie alle Cappadocier, einen Sparren zu viel im Kopf habe, 
und von dem ſie ihm die laͤcherlichſten Hiſtoͤrchen zu erzaͤhlen 
wußten; andere begehrten dieß zwar nicht zu laͤugnen, fuͤhrten 
aber doch verſchiedene glaubwuͤrdige Thatſachen an, woraus 
man nichts anders ſchließen koͤnne, als er muͤſſe ſich wirklich 
im Beſitz einiger magiſcher Kuͤnſte befinden. Daß dieſe ge— 
heimen Bearbeitungen des Kaiſers, wobei man keine andere 
Abſicht, als ihm die Zeit zu kuͤrzen, merken ließ, nicht ohne 
alle Wirkung geblieben waren, zeigte ſich denen, die um das 
Geheimniß wußten, beim zweiten Verhoͤr ziemlich deutlich. 
Domitian verſuchte verſchiedene Toͤne, bald einen ironiſchen, 
um den Schwaͤrmer warm zu machen, bald einen ſtolzen und 
drohenden, um dem Zauberer an den Puls zu fuͤhlen, aber 
wer ihn kannte, merkte leicht, daß es ihm mehr darum zu 
thun war, mit guter Art aus der Sache zu kommen, als 
einen Machtſpruch zu thun, der zu ſeiner Beſchaͤmung aus— 
fallen konnte, wenn der alte Magus ihm ploͤtzlich mit einem 
Stuͤckchen ſeiner Kunſt aufgewartet haͤtte. Aber Apollonius 
behielt ſeine gewoͤhnliche unerſchuͤtterliche Ruhe: er beant— 
wortete die unzuſammenhaͤngenden und verfaͤnglichen Fragen 
des Kaiſers in wenig Worten, beſtimmt, geziemend, frei— 
muͤthig und ohne die mindeſte Verlegenheit. Koͤnnt' es, dacht' 
ich damals in mir ſelbſt, auch nur einen Augenblick zweifel— 
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haft ſeyn, wer von diefen beiden der Monarch zu feyn verdient? 
und ich glaubte denſelben Gedanken in den Blicken aller An: 
weſenden zu leſen. Indeſſen ſchien Domitian eine Unbehaͤg— 
lichkeit zu fuͤhlen, die er vergebens zu verbergen ſuchte; er 
eilte alſo dem tragiſchen Poſſenſpiel ein Ende zu machen. Da 
weder Anklaͤger noch Zeugen gegen den Beſchuldigten auf— 
treten wollten, hingegen eine Menge wackerer Leute bereit 
waren, ſich ſelbſt fuͤr ſeine Unſtraͤflichkeit und Rechtſchaffenheit 
zu verbuͤrgen, ſo brach er das Verhoͤr ploͤtzlich ab, und befahl den 
alten Mann wieder auf freien Fuß zu ſtellen, unter der Bedingung, 
daß er Italien unverzuͤglich verlaſſen, und ſich wohl huͤten ſollte, zu 
keiner neuen Klage mehr Gelegenheit zu geben. Er fuͤgte, wie 
es ſchien, eine Drohung hinzu, die ich vor dem frohen Gemur— 
mel, das ſich bei der Freiſprechung meines Herrn in der ganzen 
Verſammlung erhob, nicht verſtehen konnte. Das Geruͤcht, 
als ob Apollonius aus dem Saal verſchwunden ſey, war nicht 
ohne allen Schein; denn er wurde von ſeinen Freunden mit 
einer ſolchen Geſchwindigkeit die Treppe des Richthauſes hin— 
abgetragen, in den ſchon für ihn bereit ſtehenden Wagen ge— 
ſetzt und aus Rom davon gefuͤhrt, daß ich mir ſelbſt nicht 
ſagen konnte, wie es zugegangen, daß ich mich an ſeiner Seite 
auf der Straße nach Neapolis befand. Die Furcht Aufſehen 
zu erregen erlaubte zwar keinem ſeiner Anhaͤnger uns zu be— 
gleiten; wir fanden aber alle zwei Stunden friſche Pferde 
bereit, und reiſeten ſo ſchnell, daß wir um die ſechste Stunde 
des dritten Tages Puteoli erreichten, wo Damis mit zwei 
andern, die uns nach Italien gefolgt waren, wider ſeinen 
Willen bei unſerm Freunde Demetrius zuruͤckbleiben mußte, 
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weil mein Herr von mir allein begleitet ſeyn wollte, als er 
nach Rom zum Verhoͤr abging. Dem armen Niniviten war 
die Zeit indeſſen ſehr lang geworden; er hatte, zwiſchen Furcht 
und Hoffnung ſchwebend, in allen Tempeln und Capellen zu 
Puteoli und in der ganzen Gegend taͤglich Opfer fuͤr die Er— 
haltung ſeines geliebten Meiſters gebracht, und, wiewohl, 
ſeiner Rechnung nach, alles ſchon haͤtte entſchieden ſeyn fol- 
len, und das laͤngere Ausbleiben desſelben ein boͤſes Zeichen 
ſchien, ſich an die erhaltene Verſicherung, daß er ihn in kur— 
zem wieder ſehen wuͤrde, wie ein Schiffbruͤchiger an ein Brett, 
feſt angeklammert. Dieſen Morgen hatte er, nicht weit von 
der Stadt, ſeine Andacht in einer alten, halb verfallenen 
Capelle, die den Nymphen des waſſerreichen Orts gewidmet 
war, verrichtet, und ſaß eben, ſchwer bekuͤmmert um das 
Schickſal des zu lange Zoͤgernden, mit Demetrius am Rand 
eines Brunnens, als ihm auf einmal die Geſtalt des aus 
dem umgebenden Gebuͤſche heraustretenden Apollonius in die 
Augen fiel. Er that einen lauten Schrei, lief haſtig auf die 
Geſtalt zu, ſchwankte aber vor Schrecken zuſammenfahrend 
wieder zuruͤck, weil ihn der Gedanke wie ein Blitz traf, daß 
es wohl nur der Geiſt des Apollonius ſeyn koͤnnte. Da ihn 
aber dieſer bei der Hand ergriff und freundlich gruͤßte, faßte 
er ſich ſchnell wieder, und ſagte, im Taumel feiner Freude 
vielleicht ſelbſt nicht wiſſend was er ſagte: iſt's moͤglich? Biſt 
du es ſelbſt, Apollonius? Wo kommſt du uns ſo ploͤtzlich her? 
— Aus dem Richthauſe Domitians, antwortete mein Herr; 
ich habe dir Wort gehalten, wie du ſieheſt. Damis, den die 
Sache ſelbſt ohne ein Wunder nicht halb ſo gluͤcklich gemacht 
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hätte, nahm die Worte des Meiſters im buchſtaͤblichen Sinn, 
und fand nichts natuͤrlicher, als daß Apollonius vor wenig 
Augenblicken aus Rom verſchwunden und nun auf einmal zu 
Puteoli ſey. Wenn der Skythe Abaris auf einem bezauberten 
Pfeile die groͤßten Reiſen durch die Luft machen konnte, warum 
ſollte ſich ein ſo goͤttergleicher Mann als Apollonius nicht wie 
durch einen Pfeilſchuß von Rom an die Kuͤſte von Campanien 
verſetzen koͤnnen? Mein Herr nahm jetzt, ohne ſich mit Damis 
weiter einzulaſſen, ſeinen Freund Demetrius auf die Seite, 
vermuthlich um ihm zu erzaͤhlen, was zu Rom vorgegangen 
war, und die Anſtalten zu ſeiner Ruͤckreiſe uͤber Syrakus und 
Korinth mit ihm abzureden. Da nun Damis indeſſen mir 
zufiel, zeigte ſich's bald, was fuͤr eine laͤcherliche Einbildung 
er ſich in den Kopf geſetzt hatte; aber ich konnt' es nicht 
uͤber mich gewinnen, ihm einen Irrthum zu benehmen, wo— 
bei er ſo gluͤcklich war. Denn wer ihn um ein Wunder aͤr— 
mer machte, beging einen Raub an ihm, den die Wahrheit 
ihm nicht erſetzen konnte. Du kannſt dir nun, denke ich, 
nach dieſer neuen Probe, wie der wunderluſtige Menſch in 
ſolchen Faͤllen zu verfahren pflegte, leicht erklaͤren, was es 
mit dem andern Wunder für eine Bewandtniß haben mochte. 
Apollonius befand ſich zu Epheſus, als Domitian von Par— 
thenius und ſeinen Gehuͤlfen ermordet wurde. Wer in ſo 
wenig Augenblicken (wie Damis glaubte) eine Reiſe von mehr 
als ſechzig Stunden durch die Luft machen kann, kann auch 
wohl von Epheſus aus ſehen, was zu Rom in der Schlaf— 
kammer des Kaiſers vorgeht. Aber allen Maͤhrchen, wie un: 
gereimt ſie ſeyn moͤgen, liegt immer etwas Wahres zum 
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Grunde. Mein Herr wich, in den drei letzten Jahren, die 
er unter den Menſchen lebte, von ſeiner vormaligen Gewohn— 
heit, ſich ſelten in Geſellſchaften und an oͤffentlichen Orten 
ſehen zu laſſen, ab, und theilte ſich, gleichſam zum Abſchied, 
mit der groͤßten Gefaͤlligkeit allen mit, die ihn zu ſehen oder 
reden zu hoͤren wuͤnſchten. Nun traf ſich's, daß er gerade 
um die Stunde, da Domitian aus dem Wege geraͤumt wurde, 
unter einer der Hallen des Dianentempels ſaß, von einem 
vermiſchten Kreiſe von Bekannten und Fremden umgeben, mit 
denen er ſich unterhielt. Er wußte um die Verſchwoͤrung, 
und man hatte ihm ſogar den Tag, an welchem ſie ausbre— 
chen ſollte, zu wiſſen gethan, wiewohl die That zufaͤlliger— 
weiſe um einige Tage beſchleuniget wurde. Durch eine eben 
ſo zufaͤllige Veranlaſſung fiel ihm auf einmal ein, was jetzt 
vermuthlich zu Rom im kaiſerlichen Palaſt vorgehe, oder be— 
reits vorgegangen ſey; und die Sache ſtellte ſich ſeiner Phan— 
taſie fo lebhaft vor, daß er ploͤtzlich im Reden inne hielt, 
und, waͤhrend die Augen aller Anweſenden mit erwartender 
Verwunderung auf ihn geheftet waren, mit ſtarrem Blick, 
wie von einer ploͤtzlichen Viſion emporgezogen, in die Luft 
hinausſchaute. Nach einer kleinen Weile fand er ſich wieder 
zu Epheſus bei ſeiner Geſellſchaft, und ſagte mit dem Ton 
eines Augenzeugen: in dieſer Stunde ſtirbt ein Tyrann, deſ— 
ſen Tod eine Wohlthat fuͤr das menſchliche Geſchlecht iſt. — 
Und nun fuhr er ruhig in ſeiner vorigen Rede fort, und aus 
Ehrerbietung wagte es niemand, eine naͤhere Erklaͤrung von 
ihm zu verlangen; auch war es uͤberfluͤſſig, denn jedermann 
verſtand ihn, und die meiſten nahmen es fuͤr etwas Aus— 
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gemachtes, daß Domitian nicht mehr lebe. Nach einigen 
Tagen kam die Nachricht, der Autokrator ſey, zwar etliche 
Tage eher, aber doch um dieſelbe Stunde, welche mein Herr 
angegeben hatte, ermordet worden; und nun verbreitete ſich 
in kurzem ein Geruͤcht, Apollonius habe dieſes Ereigniß in 
der naͤmlichen Stunde, da es in Rom vorgegangen, zu Ephe: 
ſus in einem Geſichte geſehen, und einer großen Menge 
Volks oͤffentlich angekuͤndigt. Einige verſicherten ſogar, er 
habe die Verſchwornen bei ihrem Namen genannt, und durch 
ſeinen Zuruf angefeuert, und folgerten daraus, ſeine Seele 
ſey in demſelben Augenblick wirklich in das Schlafgemach des 
Kaiſers verzuͤckt und ein mitwirkender Augenzeuge der That 
geweſen; und da dieſer Umſtand das Wunderbare der Sache 
betraͤchtlich erhoͤhte, ſo war es natuͤrlich, daß Damis ihn in 
ſeine Erzaͤhlung aufnahm, indem er ſich (ſeiner Gewohnheit 
nach) das Anſehen gibt, als ob er ſelbſt dabei geweſen ſey, 
wiewohl ich dich verſichern kann, daß er nicht zugegen war.“ 

Dieſe Begebenheit, ſagte ich, iſt, auch ſo wie du ſie 
erzaͤhlſt, Kymon, noch immer außerordentlich genug. — Das 
ſollt' ich kaum denken, verſetzte er: es geſchieht doch wohl 
öfters, daß Perſonen von lebhafter Einbildungskraft — zu: 
mal ſolche, denen Stand, Anſehen oder Alter eine Art von 
Vorrecht gibt, es nicht ſo genau mit ſich ſelbſt zu nehmen — 
mitten in einem Discurs inne halten, weil ihnen eine Vor— 
ſtellung oder ein Gedanke in den Wurf kommt, der fie gleich- 
ſam auf die Seite zieht, und, indem er ſich ihrer Aufmerkſam— 
keit unfreiwillig bemaͤchtigt, ſie einige Augenblicke vergeſſen 
macht, daß ſie nicht allein ſind; was um ſo leichter geſchehen 
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kann, wenn ſich's gerade trifft, daß ihr Gemuͤth von diefer 
Vorſtellung voll, oder mit dieſem Gedanken innerlich ſehr be— 
ſchaͤftigt iſt. — „Aber das Zutreffen der Stunde?“ — War 
eben ſo zufaͤllig als daß der Tag nicht zutraf, erwiederte 
Kymon; wenigſtens war Apollonius ſelbſt dieſer Meinung, 
und fand an der ganzen Sache nichts merkwuͤrdig, als daß 
ſie zu einem neuen Beiſpiel dienen koͤnne, wie leicht es ſey 
die Menſchen zu taͤuſchen, da ſie beinahe alle mit einer ſo 
großen Anlage und Neigung ſich taͤuſchen zu laſſen behaftet 
ſind, daß ſie, wenn kein andrer ſich uͤber ſie erbarmen will, 
ſich lieber ſelbſt hintergehen, und, wie die kleinen Maͤdchen, 
lieber das naͤchſte beſte Holz zum Wickelkinde machen, und 
liebkoſend auf den Armen herum tragen, als ohne Kind ſeyn 
wollen. 


II. 


Ich muͤßte mich ſehr irren, lieber Timagenes, wenn mein 
Agathodaͤmon dir durch alles, was du bisher von ihm geſehen 
und gehoͤrt haſt, nicht ſo lieb geworden waͤre, daß du ſchwerlich 
irgend etwas, das ſich aus meinem dreitaͤgigen Aufenthalt 
bei ihm in meinem Gedaͤchtniß erhalten hat, deiner Auf— 
merkſamkeit unwuͤrdig finden wirſt. In dieſer Vorausſetzung 
fahre ich fort, dir von den Unterredungen Rechenſchaft zu 
geben, womit wir, nachdem unſer Pythagoriſches Mahl voruͤber 
war, den Reſt des Tages zubrachten. 

Ich erinnere mich nicht mehr, aus welchem Anlaß Kymon 
der alten Wahrnehmung erwaͤhnte, daß viele Menſchen nicht 
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nur in dem Bau der feſten Theile des Kopfs und Angeſichts, 
ſondern ſelbſt in dem Geſammtausdruck der beweglichen Theile, 
beſonders der Augen und des Mundes, eine mehr oder weniger 
auffallende Aehnlichkeit mit gewiſſen Thierarten zu haben 
ſcheinen. — 

Ich glaube, ſagte Apollonius, dieſe Bemerkung gelte — 
zwar nicht von allen (was ich keineswegs behaupten moͤchte), 
doch gewiß von den meiſten Menſchen. Gewoͤhnlich wird ſie 
freilich nur an ſolchen gemacht, an denen dieſe Aehnlichkeit 
ſtark in die Augen faͤllt: aber, wer alle ihm vorkommenden 
Perſonen in dieſer Ruͤckſicht ſcharf und genau beobachten wollte, 
vorausgeſetzt daß er auch alle bekannten Arten von Luft-, 
Land- und Waſſerthieren phyſiognomiſch ſtudirt hätte, würde 
vielleicht nur wenige Ausnahmen von der allgemeinen Regel 
finden. 

Sollte dieß, verſetzte Kymon, nicht fuͤr Beſtaͤtigung einer 
Hypotheſe gelten, die ich einſt einen Schüler des Anaxilaus, 
als eine Lehre dieſes bekannten Pythagoraͤers, behaupten hoͤrte: 
„die Seelen der Thiere wuͤrden durch Verſetzung in menſch— 
liche Leiber zu Menſchenſeelen veredelt, und ſo der Verluſt, 
den unſre Gattung durch den Tod der Einzelnen erleide, aus 
dem Thiergeſchlecht wieder erſetzt.“ 

Dieß anzunehmen muͤßten wohl andere Gruͤnde vorhanden 
ſeyn — ſagte ich, um doch bei dieſem Geſpraͤche nicht eine 
ganz ſtumme Perſon vorzuſtellen: denn aus der Aehnlichkeit 
zwiſchen gewiſſen menſchlichen mit gewiſſen thieriſchen Phy— 
ſiognomien ſcheint hoͤchſtens einige Aehnlichkeit in der Sinnesart 
gefolgert werden zu koͤnnen. Ueberdieß muͤßte man, um zu 
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erklären, warum z. B. die Seele eines ehemaligen Schafs 
dem menſchlichen Embryo, von welchem ſie Beſitz nimmt, eine 
ſchafsmaͤßige Geſichtsbildung gebe, annehmen, daß die Seele 
einen unmittelbaren phyſiſchen Einfluß in die Bildung ihres 
Koͤrpers habe, und alſo eine plaſtiſche Kraft beſitze, deren 
ſie ſich nicht bewußt iſt, und von welcher es ſchwer ſeyn duͤrfte 
ſich einen klaren Begriff zu machen. 

Die Hypotheſe des Anaxilaus, oder wer ihr Erfinder ſeyn 
mag (denn ſie ſcheint weit aͤlter zu ſeyn als er), iſt eine von 
denen (ſagte Apollonius), auf welche man verfaͤllt, und bei— 
nahe verfallen muß, wenn man ſich zwei oder drei ſehr kurze, 
aber ſehr raͤthſelhafte Fragen beantworten will, deren kein 
denkender Menſch ſich immer entſchlagen kann, und auf welche, 
wie nahe ſie uns auch angehen, noch niemand eine befriedigende 
Antwort gefunden hat. Wer bin ich? — Woher kam ich? 
— Was wird aus mir werden? — Das, was ich meine 
Seele nenne, macht mich, in einer gewiſſen Verbindung mit 
dem Koͤrper, den ich gern oder ungern für den meinigen er: 
kennen muß, zu dem Weſen, das man einen Menſchen nennt; 
aber ich war nicht immer was ich jetzt bin; ich war ein junger 
Mann, ein Juͤngling, ein Kind, ein Embryo; was war ich 
vorher? — „Gar nichts?“ — Wie kann Nichts zu Etwas 
werden? — Formen, Geſtalten, Zuſammenſetzungen, koͤnnen 
entſtehen, weil der Stoff dazu vorhanden iſt. Damit Etwas 
werde, muß Etwas ſeyn. Was ich jetzt bin, kann nicht mein 
eigentliches Ich ſeyn, ſonſt waͤre Ich vor ſechsundneunzig 
Jahren Nichts geweſen. Was ich jetzt bin, iſt alſo eine bloße 
Form meines Ichs, und ich war ſchon vorher unter irgend 
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einer andern Form vorhanden. Daß ich der Natur angehoͤre, 
iſt klar. In der Natur haͤngt alles genau zuſammen; ſie 
kennt keine Luͤcken und macht keine Sprünge. Was ich un: 
mittelbar vorher war, muß alſo mit dem, was ich jetzt bin, 
ſo viele Aehnlichkeit gehabt haben, als der gewoͤhnliche, ordent— 
liche Gang der Natur erfordert. Ich war alſo nur eine un— 
vollkommnere Art von Menſchen. Und vorher, eh' ich dieß 
ward, was war ich? Allem Anſehen nach gibt es in der 
Menſchheit mehrere Abſtufungen, als man gemeiniglich glaubt. 
Angenommen alſo, daß ich von der unterſten Stufe aus— 
gegangen, was war ich vorher? Die Claſſe von Weſen, die 
wir Thiere nennen, und von deren wahrer Beſchaffenheit wir 
noch ſehr wenig aͤchte Kenntniß haben, enthaͤlt vermuthlich 
eine noch groͤßere Anzahl von Abſtufungen als die Menſchheit. 
Ich habe auch dieſe durchwandern muͤſſen, bevor ich ein Menſch 
werden konnte. — Da haben wir alſo die Lehre des Anari- 
laus, und, wie es ſcheint, ziemlich feſt gegruͤndet. Oder 
duͤnkt dich nicht, Hegeſias, daß Anaxilaus ungefähr fo rafon- 
niren mußte? | 

Ich. Sehr wahrſcheinlich. Aber unglüdlicher Weiſe kommt, 
die erſte Frage, was war ich vorher? immer wieder. Daß 
unſre Erdkugel vor irgend einem uralten Zeitpunkte un— 
bewohnbar war, und es dereinſt, wenn auch erſt in vielen 
Jahrtauſenden, wieder werden wird, iſt bis zur Gewißheit 
wahrſcheinlich. Das letztere rettet unſre Hypotheſe von einem 
Einwurf, der, wie mich duͤnkt, ſonſt unbeantwortbar waͤre. 
Denn, wenn die Erde ſo wie ſie iſt, immer dauerte, woher 
ſollten ſich ſowohl die menſchlichen als die thieriſchen Gat— 
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tungen zuletzt erſetzen koͤnnen? Die Zahl der Individuen 
wie groß man ſie auch annehmen will, muß am Ende doch 
beſtimmt ſeyn, und alſo endlich erſchoͤpft werden. 

Apollonius. Und ſobald ſich dieß ereignet, muß, durch 
eine nothwendige Folge, auch die große Revolution mit der 
Erde vorgehen, die du ihr weiſſagſt. Wenn fie keine Be- 
wohner mehr hat, wird fie in kurzer Zeit auch unbewohnbar 
werden, und ſo bedarf es dann keiner Erſetzung der Ab— 
gegangenen. 

Ich. Wenn alſo auch jener Einwurf wegfaͤllt, fo ſehe 
ich doch nicht, was Anaxilaus auf die Frage antworten kann, 
was er geweſen ſey, bevor es noch Thiere auf der Erde gab. 

Amon. Vermutlich eine Pflanze. Verſichert uns doch 
ſchon der beruͤhmte Empedokles, daß er ein Strauch geweſen 
ſey, bevor er, nach und nach, Fiſch, Vogel, Maͤdchen und 
endlich Knabe geworden. Aber freilich wird ſich Hegeſias 
damit nicht abfertigen laſſen, und die Freunde dieſer Art von 
Seelenwanderung werden ſich genoͤthigt finden, die armen 
Menſchenſeelen durch das ganze Mineral- und Steinreich 
durchzufuͤhren, und ſie endlich, wenn ſie nicht mehr weiter 
koͤnnen, ſogar in Geftalt der einfachſten Elemente in einen 
ewigen Schlaf zu verſenken, der vor dem Nichtſeyn wenig 
voraus hat, und aus welchem ſie, begreiflicher Weiſe, nie er— 
wachen koͤnnen. 

Ich. Für dieſe letzte Schwierigkeit koͤnnten unfre Metem— 
pſychoſiſten wohl noch Rath ſchaffen. Die Elemente können 
doch nicht ohne Kraft, und eine Kraft nicht ohne Streben 
gedacht werden. Sie ſtreben alſo ſo lange, bis ſie aus dem 
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tiefſten Schlummer zu einem leichtern, und aus dieſem endlich 
zum animaliſchen Leben erwachen. 

Kymoan. Was nennſt du den tiefſten Schlummer? Ver: 
muthlich den, unter welchem ſich kein tieferer denken laͤßt? 
Was war ich alſo, bevor ich in dem tiefſten Schlummer lag, 
in welchem noch ein Streben moͤglich iſt? 

Ich. Ich ſehe wohl, daß Anartlaus, um eine fo be: 
ſchwerliche Frage zum Schweigen zu bringen, die Planeten 
zu Huͤlfe rufen, und unſre Seelen, bevor ſie ihre Migrationen 
auf der Erde beginnen, vorher auf unzaͤhlige, uns unbekannte 
Arten, in andern Weltkoͤrpern exiſtiren laſſen muß. 

Kymon. Du denkſt dich, wie ich merke, hinter die 
Woͤrter „unzaͤhlig und unbekannt“ zu bergen; aber ſie werden 
dir wenig helfen. Ich erlaube dir, die Anzahl dieſer, uns 
zwar unbekannten, aber an ihrem Orte ſehr wohl bekannten 
Arten von Exiſtenz ſo groß anzunehmen als du willſt, immer 
bleibt es eine beſtimmte Anzahl. Ich erlaube dir ſogar, unſre 
Seelen alle moͤglichen Planeten und Sonnen, waͤren ihrer auch 
ſo viele als des Sandes am Meer und der Waſſertropfen 
im Ocean, ruͤckwaͤrts durchwandern zu laſſen; meine alte 
Frage, was war ich vorher? iſt immer wieder da, und ich 
ſehe nicht, wie wir uns vor ihr retten koͤnnen. 

Apollonius. Das Schlimmſte iſt, daß die andre Frage, 
die noch auf uns wartet, und an deren Beantwortung uns 
im Grunde weit mehr gelegen iſt, dem guten Anaxilaus, und 
in der That einem jeden andern, der ſich auf ſie einlaſſen 
wollte, nicht weniger zu ſchaffen machen wird: „was wird 
aus uns werden, wenn wir aufhoͤren die Menſchen zu ſeyn, 
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die wir jetzt ſind?“ Denn wie oft wir auch in andere menſch— 
liche Leiber wandern moͤchten, endlich muß es doch ein Ende 
nehmen, oder wir muͤßten uns uͤberreden koͤnnen, die Natur, 
die uns vorher aus einem Zuſtande, worin wir uns ſelbſt 
kaum dunkel fuͤhlten, von Stufe zu Stufe bis zur Menſchheit 
hinaufgefuͤhrt hatte, habe es bloß gethan um ihren Scherz 
mit uns zu treiben, und verdamme uns nun, da unſre Ver— 
vollkommlichkeit außer Zweifel iſt, zu dem traurigen Loos, 
uns in dem großen Rade der menſchlichen Thorheiten und 
Armſeligkeiten, wie Sklaven in einer Muͤhle, ewig herum— 
zutreiben. Es muß alſo ein Zeitpunkt kommen, wo wir in 
eine vollkommnere Claſſe von Weſen uͤbergehen. Ob mit oder 
ohne einen Koͤrper, mit oder ohne Bewußtſeyn deſſen, was 
wir waren, davon ſoll jetzt nicht die Rede ſeyn. Ich frage 
nur: was wird aus uns werden, wenn wir die hoͤchſte Stufe 
von Vollkommenheit erreicht haben, zu der wir uns, vermoͤge 
unſrer eingeſchraͤnkten Natur erheben koͤnnen? 

Ich. Unſre Schranken werden ſich erweitern, je voll— 
kommner wir werden, und mit jeder Stufe, die wir erſtiegen 
haben, werden ſich hoͤhere zeigen, die noch zu erſteigen ſind. 

Apollonius. Aber ob wir ſie erſteigen koͤnnen? 

Ich. Warum nicht? Wer Kraft genug hatte, ſo hoch 
zu ſteigen, hat wohl auch ſo viel, noch hoͤher zu ſteigen. 

Apollonius. Das iſt ſo ausgemacht nicht. Ein be— 
ſchraͤnktes Weſen kann nicht uͤber eine gewiſſe Linie hinaus, 
welche das hoͤchſte Maß ſeiner Empfaͤnglichkeit und Thaͤtigkeit 
iſt; darin eben beſteht ſeine Beſchraͤnktheit. Doch ich will 
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mich bei dieſem Einwurf nicht aufhalten. Du nimmſt alſo 
keine hoͤchſte Stufe an? 

Ich. Wie koͤnnte ich's? Denn da wuͤrdeſt du fragen: 
was nun, wenn wir ſie erreicht haͤtten, aus uns werden ſollte, 
und was haͤtte ich dir da zu antworten? Ewig auf ihr ſtille 
zu ſtehen, waͤre eben ſo unmoͤglich, als hoͤher zu ſteigen; es 
bliebe uns alſo nichts uͤbrig, als das alberne Geſchaͤft, wieder 
ſo tief herabzuſteigen, als wir hoch emporgeſtiegen waͤren. 
Ich ſage demnach, die hoͤchſte Stufe iſt es nur in Vergleichung 
mit einer viel niedrigern, aus welcher ſie erblickt wird; es 
gibt immer eine noch hoͤhere. 

Apollonius. Kannſt du dir eine Leiter ohne Anfang 
und ohne Ende denken? 

Ich ſtutzte, und bedachte mich, was hierauf zu ſagen 
waͤre. Apollonius wartete einige Augenblicke, und fuhr dann 
fort. | 

Apollonius. Es iſt wirklich etwas Bemerkenswerthes 
an der ſonderbaren Art, wie wir uns ſelbſt zu taͤuſchen ſuchen, 
um uns eine Vorſtellung vom Unendlichen zu machen; was 
doch eben ſo unmoͤglich iſt, als das große Weltmeer in eine 
Trinkſchale zu ſchoͤpfen. Wir denken uns unſer Leben als eine 
ſchmale Landzunge zwiſchen zweien Unendlichkeiten, deren eine 
hinter uns, die andre vor uns graͤnzenlos ausgedehnt liegt. 
Die eine iſt freilich ſo unendlich als die andere, aber unſre 
Vorſtellungsart macht einen betraͤchtlichen Unterſchied zwiſchen 
ihnen. Wie ſehr wir uns auch anſtrengen, uns ein Ding 
ohne Anfang vorzuſtellen, es iſt uns unmoͤglich; wie weit wir 
auch Raum und geit zuruͤckruͤcken, immer fuͤhlen wir uns 
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genoͤthiget, irgendwo einen Punkt anzunehmen, wo die Dinge 
angefangen haben; und da es im Unendlichen gleich viel iſt, 
wo wir den Punkt hinſetzen, ſo nehmen wir ihn, der Bequem— 
lichkeit wegen, lieber nah, damit wir nicht gar zu weit ruͤck— 
waͤrts zu gehen haben. Daher kommt es, daß die Aegyptier 
und Indier, die den Anfang der Welt am weiteſten zuruͤckſetzen, 
doch nicht uͤber einige hunderttauſend Jahre hinausgehen, wie— 
wohl ſie dadurch kein groͤßeres Stuͤck vom Unendlichen abge— 
ſchnitten haben, als diejenigen, die ihr eine Dauer von vier 
oder fuͤnftauſend Jahren geben. Im Unendlichen vor uns hin— 
gegen bewegt ſich unſre Einbildung viel leichter und gemaͤch— 
licher; und wiewohl wir von Zeit zu Zeit Halt zu machen 
und auszuruhen genoͤthigt ſind, ſo geſchieht es doch nicht, um 
ſtehen zu bleiben; wir ſetzen die Reiſe immer fort, finden nichts 
natürlicher, als daß das Unendliche — kein Ende nimmt, und 
ſind wohl mit uns ſelbſt zufrieden, indem wir uns einbilden, 
eine Reihe von Zuſtaͤnden oder Stufen einer immer vollkomm— 
nern Exiſtenz denken zu koͤnnen, die nie aufhoͤrt, weil der 
gegenwaͤrtige Zuſtand immer der Keim eines folgenden iſt; 
und, ob wir gleich weder Luſt noch Muße haben, auf dieſer 
Leiter, deren Haupt ſich im Unendlichen, wie in einem dunkeln 
Gewoͤlke, verbirgt, in Gedanken immer fortzuſteigen, ſo ge— 
nuͤget uns doch ſchon an der dunkeln Vorſtellung, daß es nur 
von uns abhaͤngt, ſo lange weiter zu ſteigen als uns beliebt. 
Der Grund der Taͤuſchung in dieſer Vorſtellungsart liegt, 
daͤucht mich, darin, daß wir, bei allem, was wir zaͤhlen oder 
meſſen, mit Eins anzufangen genoͤthigt ſind, hingegen keine 
Zahl und kein Maß ſo groß iſt, daß nicht immer noch etwas 
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hinzugeſetzt werden koͤnnte. Wie kindiſch es auch immer iſt, 
unſre gewohnte Art zu meſſen und zu zaͤhlen auf das Unend— 
liche anzuwenden, ſo kann ſich unſre Einbildungskraft doch 
nicht anders helfen. Daher kommt es, daß, wenn wir auch 
dem Chaos, als der Materie des Weltalls, ein ewiges Daſeyn 
zuſchreiben, wir uns doch die Geſtaltung und Organiſirung die— 
ſes Urſtoffs, wodurch er das ward, was wir die Welt nennen, 
nothwendig als in der Zeit geſchehen vorſtellen. Wir nehmen 
ein ewiges Chaos an, weil es uns unmoͤglich iſt zu denken, 
daß die Welt aus Nichts entftanden, d. i. daß Nichts — 
Etwas geworden ſey: aber der Welt geben wir einen Anfang, 
aus eben dem Grunde, warum wir entweder ein erſtes Ei, 
oder eine erſte Henne annehmen muͤſſen, weil wir uns ruͤck— 
waͤrts keine unendliche Reihe von auseinander entwickelten 
Eiern und Hennen vorſtellen koͤnnen. Aber koͤnnen wir das 
„vorwaͤrts“ etwa beſſer? Man bildet ſich's ein, weil man in 
dem letzten Ei ſchon wieder die kuͤnftige Henne ſieht, die in 
einem neuen Ei eine neue Henne legen wird, und weil man 
dieſes Spiel ohne Muͤhe ſo lange fortſetzen kann als man 
will: aber es iſt eine bloße und ziemlich grobe Taͤuſchung, 
wenn wir uns eine unendliche Folge von kuͤnftigen Eiern und 
Hennen leichter einzubilden glauben als eine vergangene; in— 
dem es mit der letztern voͤllig die naͤmliche Bewandtniß hat, 
und, es ſey nun daß man bei der Henne oder beim Ei an— 
fange, das Ei immer eine Henne und die Henne immer ein 
Ei vorausſetzt, und wir dieſe Operation der Einbildung eben 
ſo leicht und eben ſo lange ruͤckwaͤrts fortſetzen koͤnnen als 
vorwaͤrts, ohne durch etwas andres als unſre Ermuͤdung ge— 
Wieland, Agathodoͤmon. 16 
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noͤthigt zu werden, das Spiel endlich aufzugeben. Es iſt, 
wie geſagt, etwas Kindiſches in dieſen popularen Vorſtellungen, 
das eben darin liegt, daß man das Unmeßbare meſſen und 
das Unbegreifliche begreifen will; ein Verſuch, der dem tief— 
ſinnigſten Denker nicht beſſer gelingen kann, als dem ſchwaͤch— 
ſten Kopfe. Den hoͤchſten Verſuch in dieſer Art, den ich 
kenne, machte der große Aegyptiſche Hermes, da er das Un— 
endliche einen Cirkel nannte, deſſen Mittelpunkt allenthalben 
und deſſen Umkreis nirgends iſt. Die Einbildungskraft er— 
ſchrickt vor dieſem Gedanken, wenn es anders ein Gedanke 
heißen kann; denn was tft ein Girfel, der aus lauter Mittel: 
punkten beſteht und keinen Umkreis hat? 

Kymon. Ich will mir's gefallen laſſen, wenn ihr über 
mich lachet; aber ich geſtehe, daß ich etwas unbeſchreiblich 
Erhabenes in dieſem undenkbar ſcheinenden Bilde finde. Wenn 
ich auf der Spitze des Ida ſtehe, uͤberſehe ich einen großen 
Raum, aber er iſt vom Horizont umgraͤnzt; ich umfliege in 
Gedanken die ganze Erde, ſchwinge mich von ihr in den Mond 
auf, erhebe mich vom Mond bis zur Sonne; der Raum um 
mich her wird immer ungeheurer, und doch hat er immer 
noch einen Umkreis. Nun ergreift mich der goͤttliche Hermes, 
und ſtuͤrzt ſich mit mir ins Unendliche. Mit der Geſchwin— 
digkeit des Blitzes eile ich ohne Stillſtand von einem Stern, 
von einem Himmel zum andern, und ſehe keinen Umkreis; 
der taͤuſchende Horizont, in dem ich vorher mich eingeſchloſſen 
waͤhnte, iſt verſchwunden; in jedem Punkte meines raſtloſen 
Flugs bin ich im Mittelpunkte eines Kreiſes, der ſich mit 
jedem Augenblick erweitert; vergebens ſuche ich einen letzten 
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Umkreis, der dieſe ungeheuern Raͤume einſchließe; Millionen 
Sonnen koͤnnten nach und nach erloͤſchen und Millionen neue 
Himmel um mich her entſtehen, und ich floͤge immer noch, 
ohne aus der Mitte des immer weiter ſich ausdehnenden 
Kreiſes herauszukommen. Endlich ermattet meine Phantaſie; 
der vergebliche Flug hat ihre Kraft erſchoͤpft, ich verſinke 
und verliere mich im Unendlichen wie ein Waſſertropfen im 
Ocean. 

Waͤhrend Kymon dieß mit Begeiſterung ſprach, heftete 
Apollonius einen Blick voll Wohlgefallen und Liebe auf das 
glaͤnzende Geſicht des Alten, und da er zu reden aufgehoͤrt, 
druͤckte er ihm die Hand und ſagte: dieß war es, guter Ky— 
mon, und war alles, was Hermes mit ſeinem Cirkel ohne 
Umkreis wollte. Dein gerader Sinn hat ihn ſogleich gefaßt, 
und wehe dem Sophiſten, der dich mit ſeiner Logik daruͤber 
chicaniren wollte! Dieß angeſtrengte vergebliche Streben, 
und zuletzt dieß Verlieren unſer ſelbſt in dem alles hervor— 
bringenden und alles verſchlingenden Unendlichen — dieß iſt 
die einzige Art, wie Weſen unſerer Gattung — nicht zum 
Begriff, aber zu einem dunkeln, die ganze Seele ausfuͤllenden 
Gefuͤhl desſelben ſich erheben koͤnnen; einem Gefuͤhl, das mehr 
werth iſt, als die ſubtilſte Worterklaͤrung des trocknen Dialek— 
tikers, der uns Rechenpfennige fuͤr Muͤnze, und Worte fuͤr 
Sachen gibt. Indeſſen ſollte das Unvermoͤgen, uns uͤber die 
ſelbſt ſchon graͤnzenloſe und bloß durch die Unzulaͤnglichkeit 
unſrer Organe beſchraͤnkte Sinnenwelt bis zum wirklichen An— 
ſchauen des Ewigen, Nothwendigen und ſelbſtſtaͤndigen Unend⸗ 
lichen aufzuſchwingen, — denn, was wir davon ſehen, ſind 
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(wie Plato zuerſt fo richtig ſah, oder ſagte) doch nur zuruͤck— 
geworfene Schattenbilder von Ideen, — billig, ſage ich, ſollte 
dieſes Unvermoͤgen uns lehren, daß der Umkreis der Menſch— 
heit und ihrer ſo mannichfaltigen und wichtigen Angelegen— 
heiten der wahre, unſern Kraͤften angemeſſene Wirkungskreis 
iſt, den die Natur uns angewieſen hat, und auf den wir uns 
um ſo mehr beſchraͤnken ſollten, da ſelbſt der geringſte dieſer 
Gegenſtaͤnde einen betraͤchtlichen, und fo viele einen entſchei— 
denden Einfluß auf das Wohl oder Weh des Menſchenge— 
ſchlechtes haben. Die großen Aufgaben: „Was iſt der Menſch 
in der gegenwaͤrtigen Periode ſeines Daſeyns? Welches ſind 
feine Kräfte und Anlagen? Wie und wozu hat er fie zu ge— 
brauchen? Was ſoll er hier ſeyn? Was kann er hier wer— 
den? Zu welcher Vollkommenheit koͤnnte er ſchon in dieſem 
Leben gelangen, wenn er die Mittel kennen und richtig an— 
wenden lernte, die ihm dazu gegeben ſind?“ — Dieſe Auf— 
gaben, die ſich wieder in unzaͤhlige andere aufloͤſen, ſind ſo 
ganz fuͤr uns gemacht, und geben uns ſo viel zu ſchaffen, 
daß ich nicht ſehe, wo wir Zeit hernehmen wollen, uns um 
Dinge zu bekuͤmmern, die wir eben darum, weil ſie uns un— 
erreichbar ſind, mit gutem Fug als uns nichts angehend be— 
trachten duͤrften. 

Ich. So gewiß dieß iſt, ſo ſcheint es doch nicht in unſe— 
rer Gewalt zu ſeyn, uns eines von Zeit zu Zeit tief aus 
unſerm Innern aufſteigenden Verlangens, „zu wiſſen, woher 
wir kommen und wohin wir gehen,“ gaͤnzlich zu entſchlagen. 
Dieſes Verlangen ſcheint zu billig zu ſeyn, als daß ſeine 
Nichtbefriedigung uns nicht beunruhigen, und zu natuͤrlich, 
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als daß uns fo ſchlechterdings jeder Weg zu feiner Befriedi— 
gung verſperrt ſeyn ſollte. 

Apollonius. Um dir meine Meinung frei zu ſagen, 
ſo duͤnkt mich die erſte dieſer Fragen die zweckloſeſte von allen, 
die der gruͤbelnde Vorwitz jemals aufgeworfen hat. Ich daͤchte, 
wir koͤnnten zufrieden ſeyn, daß wir da ſind, und brauchten 
uns den Gedanken, woher wir kommen und was wir ehemals 
waren, um ſo weniger anfechten zu laſſen, da es uns nichts 
helfen koͤnnte wenn wir's wuͤßten. Nur das was ich bin, 
ſeitdem ich dieſe Perſon bin, betrifft mich; nur dieſe Perſon 
macht mein Ich aus, und inſofern kann ich richtig ſagen: be— 
vor ich der Menſch war, der ich in meinem gegenwaͤrtigen 
Leben wurde, war ich noch gar nicht. Waͤre ich ſchon geweſen, 
ſo muͤßte ich mir deſſen bewußt ſeyn; oder waͤre ich zwar 
ſchon unter irgend einer andern Geſtalt da geweſen, koͤnnte 
mich aber deſſen auf keine Weiſe erinnern, ſo waͤr' es fuͤr 
mich eben ſo viel, als ob ich nicht geweſen waͤre; ſo wie eine 
vom Wahnſinn wieder hergeſtellte Perſon die Tage oder Jahre 
ihres Wahnſinns von ihrem Leben abrechnen muß. — Mit 
der andern Frage: wohin gehen wir, und was wird nach die— 
ſem Leben aus uns? ſcheint es hingegen eine andere Be— 
wandtniß zu haben, und ich geſtehe dir ſelbſt, Hegeſias, daß 
es mir angenehm mare, wenn du mir etwas Zuverlaͤſſigeres 
davon fager Tunteſt, als was wir alle wiſſen. Wer die Reiſe 
in dzs unbekannte Land fo nahe vor ſich hat wie ich, dem iſt 
ein wenig Vorwitz zu verzeihen, wie es darin ausſehe, wie 
es ihm gefallen, und vornehmlich wie er wohlbehalten hinein— 
kommen werde? Ernſthaft zu reden, Freund Hegeſias, es iſt 
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natuͤrlich, daß ein Mann von meinem hohen Alter ſich mit 
dem Gedanken an den Tod, und an das, was auf den Tod 
folgt, vertraut zu machen ſucht; was mir um ſo leichter wird, 
da er ſich mir ſo langſam naͤhert. Ich ſehe ihm ruhig, oder 
vielmehr mit dem ſtillen Verlangen entgegen, womit man 
einen Freund erwartet, deſſen Kommen gewiß, aber der Tag 
unbeſtimmt iſt. Ich betrachte ihn als einen guten Genius, 
der mich, im ſchlimmſten Falle, zu einer ewigen Ruhe, aber 
wahrſcheinlich an den Ort meiner kuͤnftigen Beſtimmung fuͤh— 
ren wird. Die ſchoͤne Ordnung und weiſe Zweckmaͤßigkeit, die 
ich im Ganzen der Natur regieren ſehe, laͤßt mich keinen 
Augenblick zweifeln, daß dieſe Beſtimmung meinen Kraͤften 
und meiner innern Verfaſſung angemeſſen ſeyn werde. Dieß 
iſt alles was ich davon weiß und wiſſen kann; und es iſt zu 
meiner Beruhigung genug. Indeſſen, warum ſollt' es der 
Einbildungskraft, deren eigenthuͤmliches Gebiet das unendliche 
Reich der Vermuthungen und vermeinten Moͤglichkeiten iſt, 
nicht erlaubt ſeyn weiter zu gehen, und mit harmloſen Traͤu— 
men, aus helldunkeln Aufblitzungen und Vorgefuͤhlen der kuͤnf— 
tigen Welt gewebt, die Ungeduld der Erwartung einzuwiegen? 
Laß es ſeyn, daß der müde Seefahrer, den nach einer langen 
Reiſe wieder Land zu ſehen verlangt, bei heiterm Wetter ein 
duftiges Luftgebild am fernen Horizont fuͤr eine reizende In— 
ſel anſieht; ſein Irrthum ſchadet niemand, und gewaͤhrt ihm 
einige frohe Augenblicke. 

Ich. Fuͤr mich wuͤrde ein Traum, an welchem Apollo— 
nius etwas Anmuthendes findet, beinahe das Anſehen einer 
Urkunde haben. 
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Er ſchwieg eine kleine Weile, lenkte dann unvermerkt das 
Geſpraͤch auf andere Gegenſtaͤnde, die vor uns lagen, und 
beurlaubte mich, mit der Abrede, ihn eine Stunde vor Son— 
nenuntergang in dem Lorberwaͤldchen zu erwarten. 


III. 


Als Apollonius, ſeinem Verſprechen zufolge, ſich an dem 
beſtimmten Orte eingefunden hatte, druͤckte er mir traulich 
die Hand und ſagte: du haſt nun bald zwei Tage bei mir aus— 
gehalten, Hegeſias, und ich hoffe, du werdeſt mir, wenn es 
bloß von dir abhängt, noch den dritten ſchenken. Ob Apollo: 
nius hielt, was Agathodaͤmon dir verſprach, weiß ich nicht; 
doch ſchmeichle ich mir, daß du die bei uns zugebrachte Zeit 
nicht unter die verlorne zaͤhlen werdeſt. 

Was ich ihm hierauf antwortete, kannſt du dir ohne 
Muͤhe ſelbſt ſagen, lieber Timagenes. Ich ſetzte hinzu: nichts, 
als die Furcht unbeſcheiden zu ſeyn, haͤtte mich abgehalten, 
ihn um die Gunſt zu bitten, die feine zuvorkommende Güte mir 
zugedacht habe. Der morgende Tag ſey noch in meiner Ge— 
walt, und ich hoffte, nach den vielen Proben, die ich haͤtte, 
daß er in meiner Seele leſen koͤnne, beduͤrfe es keiner Ver— 
ſicherung, daß ich, wenn es nur auf meine Wuͤnſche ankaͤme, 
das Gluͤck, immer unter ſeinen Augen zu leben, jedem andern 
vorziehen wuͤrde. Er ſchien an meinen Geſinnungen fuͤr ihn 
Gefallen zu haben, und nachdem wir in den Alleen des Luſt— 
waͤldchens einigemal hin und wieder gegangen waren, hieß er 
mich neben ihm Platz nehmen; und nun begann folgendes 
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Geſpraͤch, worin ich ihn durchaus mit feinen eigenen Worten 
reden laſſen werde, was ich auch bisher mit moͤglichſter Treue 
zu thun befliſſen war. 

Apollonius. Ich glaube, lieber Hegeſias, dir bisher 
das Merkwuͤrdigſte meines Lebens mitgetheilt zu haben, oder 
doch ſo viel davon, als du bedarfſt, um den Mann zu beur— 
theilen, der in einem ungewoͤhnlich langen Leben eine zu ſon— 
derbare Perſon vorgeſtellt hat, um etwas andres zu erwarten, 
als daß er der Nachwelt, wo nicht in einem ganz falſchen, 
doch gewiß ſehr zweideutigen Licht erſcheinen werde. 

Ich. Daß dieß nicht geſchehen koͤnne, ſoll eine meiner 
erſten Sorgen ſeyn. 

Apollonius. Deine eigenen Zweifel ſind, denke ich, 
groͤßtentheils aufgelöst, und was etwa daran noch fehlt, wird 
ins Reine kommen, wenn ich dir mit derſelben Offenheit, wo— 
mit ich mich bisher dargeſtellt habe, nun auch das Urtheil 
mittheile, das ich uͤber mich ſelbſt faͤlle, ſeitdem ich in dieſer 
ſtillen Verborgenheit, der Welt und allen meinen ehemaligen 
Verbindungen, Entwuͤrfen und Betrieben abgeſtorben, mich 
und die menſchlichen Angelegenheiten uͤberhaupt ungefaͤhr eben 
ſo betrachte, als ob ich den Koͤrper, der mich noch an die 
Erde feſſelt, bereits abgelegt hätte, — Bin ich geweſen was 
ich ſeyn wollte? Hab' ich gewirkt was ich wirken wollte? 
Hab' ich mit den Kraͤften, die mir die Natur verlieh, als ein 
treuer Weltbuͤrger ſo gut Haus gehalten, wie es mir unter 
den Umſtaͤnden, die nicht von meiner Willkuͤr abhingen, moͤg— 
lich war? War mein Zweck rein? War er der beſte unter 
allen, die ich mir vorſetzen konnte? Hab' ich ihn auf dem 
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geradeften Wege, durch die einfachſten, ſicherſten und edelften 
Mittel zu erreichen geſucht? Kann ich, wenn ich in mein gan— 
zes langes Leben hinter mir zuruͤckſchaue, mit mir ſelbſt zu— 
frieden ſeyn? 

Indem Apolonius dieſes ſprach, ſchien fein Ton eine 
Ruͤhrung zu verrathen, die er, ohne fie mir ganz verbergen 
zu wollen, zuruͤckzudruͤcken ſuchte; er hielt einige Pulsſchlaͤge 
lang inne, und fuhr dann mit heitrer Stirn und ruhiger 
Stimme fort: was ſoll ich mir ſelbſt antworten? Nach Un— 
erreichbarem zu ſtreben, iſt des Menſchen Loos. Ich habe 
viel gethan — viel erreicht — laſſ' Andre mehr thun! ſagt 
die Eigenliebe. Du haͤtteſt mehr, du haͤtteſt Beſſeres thun 
koͤnnen, ruft eine Stimme in mir, die ich nie zu uͤbertaͤuben 
wuͤnſche. O gewiß, Hegeſias, haͤtte ich mehr gethan, wenn ich 
weniger gethan haͤtte. Wie viel hab' ich aufgeopfert, wie viel 
mir ſelbſt verſagt, wie viele der reinſten Menſchenfreuden 
nicht genoſſen, um unabhaͤngig zu ſeyn! Soll, darf der 
Menſch ſo ganz unabhaͤngig ſeyn? Wie manche der ſchoͤnſten 
zarteſten Bande, womit die Natur ihre Lieblingskinder zu 
einer einzigen Familie verweben wollte, mußte ich von meinem 
Herzen abreißen, um dieſe ſtolze Unabhaͤngigkeit zu behaupten, 
die mich zu etwas mehr als einem Menſchen zu machen 
ſchien! Freilich war ſie nothwendig zu meinem Zweck. Aber 
dieſer Zweck ſelbſt, war er wirklich rein? — Und, war er's 
als ich meinen Lauf begann, blieb er's immer? War ich 
immer frei von den geheimen Einwirkungen eines Stolzes, 
den es gedemuͤthigt hätte, einen Menſchen uͤber ſich zu ſehen? 
— Nein, Hegeſias, ich kann und will mich ſelbſt nicht beluͤgen. 
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Ich. Du warſt und biſt was du ſeyn wollteſt; welcher 
Menſch darf ſich an dir meſſen? Aber zuͤrne nicht auf dich 
ſelbſt, daß du — nur ein Menſch warſt. 

Apollon ius. Ich verzeihe mir's auch, guter Hegeſias; 
aber ich bin jetzt im Bekennen. Ich geſtehe, — ungeachtet 
der menſchlichen Unlauterkeit, war mein Zweck edel und groß. 
Aber die Mittel? — Du erinnerſt dich ohne Zweifel alles 
deſſen, was ich dir geſtern und dieſen Morgen zur Rechtfer— 
tigung der Taͤuſchungen ſagte, die mein Wirkungsplan zu er— 
fordern ſchien. War die Rolle eines Orpheus oder Epimeni— 
des, eines Myſtagogen und Theurgen, meine eigene? War 
ich nicht ein Schauſpieler, indem ich dieſe Rollen ſpielte? 
Schien ich nicht zu ſeyn, was ich nicht war? 

Ich. Du ſpielteſt dieſe Rollen in einer hohen Vollkom— 
menheit und zu einem wohlthaͤtigen Zweck. 

Apollanius. Hab' ich ihn erreicht? Hab' ich etwa 
die Menſchen meiner Zeit von der Geiſtesſchwaͤche und Herzens— 
verdorbenheit geheilt, die, fo lange fie nicht von Grund aus 
gehoben ſind, alle ihre andern Uebel unheilbar machen? Hab' 
ich die Feſſeln der Menſchheit zerbrochen, oder nur wenigſtens 
einen dauernden Grund zu einer kuͤnftigen weſentlichen Ver— 
beſſerung ihres ſittlichen Zuſtandes gelegt? Hab' ich in einem 
Leben, deſſen Maß beinahe ein Jahrhundert iſt, etwas zu 
Stande gebracht, das mich auch nur ein Jahrhundert uͤber— 
leben wird? 

Ich. Deinen Pythagoriſchen Orden. 

Apollonius. Er war alſo nicht mein! 

Ich. Du haſt ihn zu deinem eigenen Werke gemacht. 
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Und wahrlich, es iſt eine herrliche, deiner wuͤrdige Stiftung 
fuͤr Zeitgenoſſen und Nachwelt! Wie viele treffliche Menſchen 
haſt du gebildet! — 

Apollonius. Schmeichle mir nicht, Hegeſias! Man 
kann nur Anlagen ausbilden. Wem die Anlage zu einem 
vortrefflichen Menſchen gegeben ward, der wird ſich auch ohne 
Huͤlfe einer fremden Hand entwickeln, und, unter dem beſtim— 
menden Einfluß der Umſtaͤnde, durch das Leben ſelbſt am ge⸗ 
wiſſeſten das werden, was er werden kann und ſoll. 

Ich. So haſt du wenigſtens eine Menge edler Menſchen 
zu Einem gemeinſchaftlichen großen Zweck vereinigt und in 
Thaͤtigkeit geſetzt; und was du durch dieſen Verein zu Stande 
gebracht haſt, der neue gluͤckliche Zeitlauf, der mit Trajan, 
dem zweiten und beſſern Auguſt, beginnt, wird ſeine wohl— 
thaͤtigen Folgen uͤber mehr als Ein Jahrhundert ergießen. 

Apollonius. Wer weiß das? Wie oft hat uns ſchon 
der Anſchein eines ſchoͤnen Tages betrogen! Und geſetzt, es 
erfolge alles was wir hoffen und wuͤnſchen, kann ich einen 
gluͤcklichen Erfolg mir zum Verdienſt anrechnen? Wie Viele 
mußten dazu mitwirken! Und was durch den ganzen Zuſam— 
menhang der Dinge vorbereitet war, was beinahe nothwendig 
erfolgen mußte, wuͤrde es nicht, auch ohne mich und meine 
Freunde, durch andere Mittel und Wege ausgefuͤhrt worden 
ſeyn? Die reife Frucht waͤre gefallen, wenn wir ſie auch nicht 
geſchuͤttelt haͤtten. Der Tyrann, gegen welchen aller Menſchen 
Herzen zuſammen verſchworen waren, ſah ſich keine Stunde 
ſeines Lebens ſicher. Fiel er, ſo rief der allgemein gefuͤhlte 
Drang der Zeit den Beſten unter den Großen zum Imperator 
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aus, wiewohl er vielleicht der Schwaͤchſte von allen war; und 
wollte dieſer ſicher ſeyn, ſo mußt' er ſich, je eher je beſſer, eine 
Stuͤtze an einem tuͤchtigen Nachfolger verſchaffen. Zu allem 
dieſem bedurfte es vielleicht meiner Mitwirkung nicht. 

Ich. Das laͤßt ſich wenigſtens nicht mit Gewißheit 
ſagen, es iſt auch nicht wahrſcheinlich. Die wichtigſten Er— 
folge haͤngen oft von einem einzigen Umſtand, einem einzigen 
Anſtoß, dem Druck einer einzigen Feder ab. Du wuͤrdeſt 
unbillig gegen dich ſelbſt ſeyn, wenn du dir, um eines Viel— 
leichts willen, das Verdienſt, der Welt einen Trajan gegeben 
zu haben, verkuͤmmern wollteſt. 

Apollonius. Auch hierin, guter Hegeſias, wird das 
Verdienſtliche wohl allein darin liegen, daß ich das Beſte der 
Menſchheit ernſtlich wollte, und alles, was in meinem Ver— 
moͤgen war, dazu beizutragen mich beeiferte. Der Erfolg iſt 
nie das Werk eines Einzigen. Mit meinem Orden — deſſen 
Einrichtung und Regierung das eigentliche große Geſchaͤft 
meines Lebens war — hat es dieſelbe Bewandtniß. Ich 
halte mich fuͤr gewiß, daß viel Gutes durch ihn geſchehen iſt 
und noch geſchieht: aber wie koͤnnte ich mir verbergen, daß 
das alles bloß perſoͤnlich iſt, und von keiner langen Dauer 
ſeyn kann? Setzt das Inſtitut ſich fort, ſo wird es ſich bald 
von ſeiner urſpruͤnglichen Lauterkeit entfernen. Ehrgeiz, 
Eigennutz, Privatabſichten und Leidenſchaften werden ſich ein— 
miſchen; Cabalen und Parteien werden die ſchoͤne Harmonie 
und Einheit des Ganzen ſtoͤren; ſeine Grundſaͤtze werden 
Formeln, ſein edler Zweck ein praͤchtiger, weiter und bequemer 
Deckmantel fuͤr ſelbſtſuͤchtige Plane und ungerechte Mittel, die 
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Redlichen und Guten, die ſich in ihn verflochten finden, ohne 
ihr Wiſſen, Werkzeuge ſchlauer Egoiſten werden; und ſo werde 
ich, aus dem wohlmeinenden Urheber einer Geſellſchaft wohl— 
thaͤtiger Kosmopoliten, am Ende der Stifter eines unruhigen 
und gefaͤhrlichen geheimen Staats im Staate geworden ſeyn. 

Ich Geſetzt auch die Sache, nachdem ſie aus deinen Haͤn— 
den iſt, naͤhme dieſe Wendung, wie koͤnnteſt du dich dir ſelbſt 
fuͤr einen ſolchen Erfolg verantwortlich machen? 

Apollonius. Wer aus eigner Bewegung große weit— 
greifende Dinge unternimmt, fuͤr deren Erfolg er nicht ſtehen 
kann, darf ſich nicht von aller Schuld freiſprechen, wenn die 
Sache ſo ausfaͤllt, daß die daher entſpringenden Uebel das be— 
abſichtigte Gute bei weitem uͤberwiegen. 

Ich. Du biſt ſehr ſtreng gegen dich ſelbſt, Apollonius. 

Apolionius Ich würde es vielleicht weniger ſeyn 
(verſetzte er nach einer kleinen Pauſe), wenn nicht unter 
meinen Zeitgenoſſen ein Mann gelebt haͤtte, der das war, 
was ich ſchien, und der bloß durch das was er war, ohne 
alle Geheimanſtalten, Kunſtgriffe und Blendwerke, auf dem 
geradeſten Wege und durch die einfachſten Mittel, zum Heil 
der Menſchheit zu Stande bringen wird, was ich vermuthlich 
durch die meinigen verfehlte. 

Ich. Du ſetzeſt mich in Erſtaunen. Was fuͤr ein Mann 
koͤnnte das ſeyn, den du ſo hoch uͤber dich ſelbſt hinauf ſetzeſt, 
der ſo große Dinge wirken ſoll, und von dem doch ſo wenig 
die Rede in der Welt iſt, daß ich jetzt zum erſtenmale von 
ſeinem Daſeyn hoͤre? Er muß ſein Weſen in einer außer— 
ordentlichen Verborgenheit treiben. 
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Apoltonius. Sollteſt du wirklich nichts von dieſem 
Manne gehoͤrt haben? 

Ich Nicht ein Wort, ſo viel ich mich beſinnen kann. 

Apollenius. So haft du doch wenigſtens von den 
Chriſtianern gehoͤrt? 

Ich (mit einer Verwunderung, die ich nicht zuruͤckzuhalten ver: 
mochte). Von den Chriſtianern? — Allerdings! als von einer 
Juͤdiſchen Secte, die, von ihren Religionsverwandten als irr⸗ 
glaͤubig und rebelliſch aus ihrem Mittel ausgeſtoßen, ſich nun 
unter den uͤbrigen Voͤlkern des Roͤmiſchen Reichs Anhaͤnger zu 
machen ſucht, und deren auch in einer Zeit, wie die unſrige, 
zumal unter den niedrigſten Volksclaſſen, überall findet. 
Sie ſollen ſich allenthalben, wo es Juden gibt, in Syrien, 
Aegypten, Klein-Aſien, Macedonien, Achaja, ſogar in Italien 
und in Rom ſelbſt, ſchon betraͤchtlich vermehrt haben, und 
man findet ihrer, wie ich hoͤre, auch in Kreta. Ich kenne 
aber keinen von ihnen perſoͤnlich, und habe auch, da ſie mir 
als eine lichtſcheue und menſchenfeindliche Art von Schwaͤrmern 
beſchrieben worden, die Wahrheit zu ſagen, nie Luſt gehabt, 
ihre Bekanntſchaft zu ſuchen. 

Apollon ius. In dieſen boͤſen Ruf mögen fie wohl 
hauptſaͤchlich gekommen ſeyn, weil es ihnen, als abgeſagten 
Feinden der Vielgoͤtterei, Religion iſt, ſich nicht nur aller 
Theilnehmung an unſern gottesdienſtlichen Gebraͤuchen, Opfern, 
Feſten und Volksbeluſtigungen aller Art zu enthalten, ſondern 
bei jeder, im taͤglichen Leben alle Augenblicke vorkommenden 
Gelegenheit, ſich ſogar laut und ohne Scheu dagegen zu er— 
klaͤren: vielleicht auch, weil fie von dem Untergange der Welt, 
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und einer Menge fuͤrchterlicher Calamitaͤten, die dieſem Tage 
(den ſie den Tag ihres Herrn nennen) vorhergehen ſollen, als 
ſehr nahe bevorſtehenden Ereigniſſen, mit der freudigſten Er— 
wartung und Ungeduld reden. 

Ich. Was kann aber dieſe ſeltſame Gattung fanatiſirter 
Idioten mit dem großen Manne zu thun haben, von dem du 
eine ſo vielverſprechende Idee in mir erweckteſt? 

Apollonius. Du biſt noch zu wenig mit den Chriſtianern 
bekannt, wie ich ſehe, um dir einen richtigen Begriff von 
ihnen zu machen. Aber wie dem auch ſey, fie erkennen den 
außerordentlichen Mann, von dem ich dir ſagte, fuͤr ihren 
Meiſter und Herrn, und hangen mit einer Liebe und einem 
Glauben an ihm, die ohne Beiſpiel ſind, und durch nichts 
begreiflich werden, als durch eine beinahe magiſche Gewalt, 
die er ſich uͤber die Gemuͤther der Menſchen, die um ihn 
waren, verſchafft haben muß. Sie betrachten ihn als einen 
Menſch gewordenen Gott, oder zum Gott gewordenen Menſchen 
— welches von beiden, ſcheint unter ihnen ſelbſt noch nicht 
ausgemacht — aber darin ſtimmen ſie uͤberein: daß er, nach— 
dem ſeine Erſcheinung Jahrtauſende vorher von den Propheten 
des Juͤdiſchen Volkes angekuͤndigt worden, als ein bevoll— 
maͤchtigter Abgeſandter der Gottheit, auf eine uͤbernatuͤrliche 
Art in die Welt gekommen ſey, das Reich der Daͤmonen, der 
Urheber alles phyſiſchen und ſittlichen Uebels, zu zerſtoͤren, 
und dagegen das Reich des Lichts, der Wahrheit, der Ge— 
rechtigkeit, der unſchuld und der Liebe, mit Einem Worte, 
das Reich Gottes, deſſen Sohn er ſey, unter den Menſchen 
aufzurichten. Sie glauben, daß er, nachdem er ſich ſelbſt 
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durch einen freiwillig erlittenen Tod für das Heil der Welt 
aufgeopfert, am dritten Morgen wieder lebendig aus ſeinem 
Grabe hervorgegangen ſey, noch vierzig Tage mit ſeinen 
Vertrauteſten Umgang gepflogen habe, und ſodann vor ihren 
Augen lebendig gen Himmel gefahren ſey; daß er, ſeinem 
untruͤglichen Verſprechen zufolge, in kurzer Zeit auf eine 
gloriöfe Art zur Erde zuruͤckkehren werde, um alle ſeine 
Feinde zu vernichten, mit den verdienſtvollſten ſeiner Anhaͤnger 
tauſend Jahre lang uͤber die ganze Erde zu herrſchen, und 
in ununterbrochner Ruhe den Vollgenuß aller geiſtigen und 
irdiſchen Seligkeit, deren die menſchliche Natur faͤhig iſt, 
über die Genoſſen ſeines Reichs zu verbreiten; und daß er, 
um die Seinigen waͤhrend dieſer kurzen Zwiſchenzeit uͤber 
ſeine Abweſenheit zu troͤſten, ihnen ſeinen Geiſt hinterlaſſen 
habe, durch welchen er, wiewohl unſichtbar, noch immer 
mitten unter ihnen ſey, ſie regiere, unterrichte, ſtaͤrke, und 
mit den göttlichen Wunderkraͤften ausruͤſte, deren ſie zum 
glücklichen Erfolg ihres unverſoͤhnlichen Kampfs mit dem Geiſt 
der Zeit und allen ſeinen Gehuͤlfen und Werkzeugen, und zum 
Gedeihen ihrer raſtloſen Bemuͤhungen fuͤr die Ausbreitung 
des Reichs Gottes noͤthig haben. — Was fuͤr eine Bewandt- 
niß es auch mit dem Grunde dieſes Glaubens haben mag, — 
davon bin ich gewiß, daß dieſe von den Juden ausgeſtoßene, 
von den Griechen verlachte, und von den Roͤmern verab— 
ſcheute Secte, mit dieſem ihrem Glauben, in zwei bis drei 
Jahrhunderten laͤngſtens, eine allgemeine Revolution bewirkt 
haben wird, wie die Welt noch keine geſehen hat, und daß 
ihrem Stifter auf ewig das hohe Verdienſt bleiben wird, 
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tiefer als alle bisherigen Geſetzgeber in die menſchliche Natur 
geblickt, und das große Werk der ſittlichen Verbeſſerung und 
Veredlung des Menſchengeſchlechts auf einen ſo feſten Grund 
geſetzt zu haben, daß die Zeit, die alle andern Menſchenwerke 
abwuͤrdiget und zuletzt voͤllig aufreibt, dem ſeinigen nichts 
anhaben, ſondern es vielmehr, trotz aller zufaͤlligen Verdunk— 
lungen und Verunſtaltungen, in immer reinerm Glanze dar— 
ſtellen, und der Vollkommenheit, zu welcher es die unzerſtoͤr— 
bare Anlage in ſich hat, immer naͤher bringen wird. 

Mein Erſtaunen, ein ſo guͤnſtiges Urtheil uͤber das Inſti— 
tut der ſo allgemein verhaßten und verachteten Chriſtianer 
aus dem Munde dieſes Mannes zu hoͤren, druͤckte ſich wider 
meinen Willen zu ſichtbar aus, als daß es ſeiner Wahr— 
nehmung haͤtte entgehen koͤnnen. 

Ich finde es ganz natuͤrlich, fuhr er nach einer kurzen 
Stille fort, daß dir dieſe Weiſſagung, bei deiner wenigen 
Bekanntſchaft mit den Chriſtianern und ihrer innern Ver— 
faſſung, unbegreiflich, oder vielmehr ganz unverſtaͤndlich iſt. 
toch ſeltſamer wird es dir vermuthlich vorkommen, wenn ich 
hinzuſetze: daß unter dieſen guten Leuten ſelbſt vielleicht nicht 
Einer ſeyn mag, der mich beſſer als du verſtanden haͤtte. 
So weit ich ſie kenne, haben ſie ſelbſt noch ſehr unvollſtaͤndige 
und wenig entwickelte Begriffe von dem wahren Geiſt und 
Zweck ihres Inſtituts. Alles iſt bei den meiſten bloß Gefuͤhl, 
Glaube und Ahnung. Sogar die kleine Anzahl, die des Vor— 
zugs genoß mit dem Stifter unmittelbar umzugehen, ſcheint 
zu dumpf und beſchraͤnkt geweſen zu ſeyn, um ihn immer 
recht begriffen, oder deu Umfang ſeines Plans deutlich ein— 
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geſehen zu haben. Nach der Kenntniß, die ich mir in den 
letzten zwanzig Jahren von dieſem der Welt noch ganz unbe— 
kannten Inſtitut zu verſchaffen gewußt habe, iſt es nicht als 
ein aus mancherlei Hebeln, Raͤdern, Federn und Winden 
kuͤnſtlich zuſammengeſetztes Maſchinenwerk zu betrachten, ſon— 
dern als ein lebendiger, wohl organiſirter Koͤrper, der die 
Anlage alles deſſen, was er werden ſoll, in ſich ſelbſt hat, 
aber es nur durch ſtufenweiſe Entwicklung und Ausbildung, 
mit Huͤlfe des in ihm wohnenden Geiſtes, werden kann. Es 
iſt der befruchtete Keim, aus welchem ſich nach und nach 
ein maͤchtiger Baum entfalten wird, der zwar zu ſeinem 
Wachsthum und Gedeihen des Einfluſſes aller Elemente bedarf, 
und einer Menge widriger Zufaͤlle und Beſchaͤdigungen ausge— 
ſetzt iſt, die ſeine freie Ausbildung hemmen, ſeine Schoͤnheit 
vermindern, und ſeiner Geſundheit nachtheilig ſind; der aber 
auch Lebenskraft genug in ſich hat, ſich ſelbſt fortzuhelfen, 
äußern Anfällen zu widerſtehen, und, wenn er zu Schaden 
gekommen, ſich ſelbſt zu heilen, zu ergaͤnzen und wieder her— 
zuſtellen. Setze noch hinzu, daß er unter dem Schutz eines 
maͤchtigen Genius ſteht, der ſeine Erhaltung beſchloſſen hat, 
weil die Voͤgel des Himmels und die Thiere des Feldes in 
ſeinen Zweigen und unter ſeinem Schatten wohnen ſollen. 

Ich. Wenn deine Abſicht iſt, meine Neugier nach dem 
Worte dieſes wunderbaren Raͤthſels bis zur Ungeduld zu 
ſpannen, Apollonius, ſo haſt du ſie vollkommen erreicht: aber 
gewiß wuͤrdeſt du mir nicht ſo viel geſagt haben, wenn du 
nicht geſonnen waͤreſt, alles zu ſagen, was ich wiſſen muß 
um dich zu verſtehen. 
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Apollonius. Ich trage kein Bedenken, dein Verlangen, 
fo viel in meinem Vermögen iſt, zu befriedigen: nur wirft 
du dir gefallen laſſen, daß ich eine Bedingung hinzufuͤge, 
ohne welche ich mir dieſe Gefaͤlligkeit gegen dich nicht erlauben 
duͤrfte. 

Ich. Ich unterwerfe mich jeder Bedingung, die du von 
mir verlangen kannſt. 

Apollonius. So verſprich mir bei dem Wort eines 
rechtſchaffnen Mannes, alles, was ich dir von den Chriſtianern 
und über ihr Inſtitut ſagen werde, als ein Geheimniß anzu— 
ſehen, das keinem profanen Ohr anvertraut werden darf. 

Ich verſprach es ihm mit Mund und Hand. 

Apollonius. Haſt du Freunde in der engern Bedeu— 
tung des Wortes? 

Ich. Einen einzigen. 

Apollonins. Dieſem, aber dieſem allein, magſt du, 
unter gleicher Bedingung, mittheilen, was du jetzt hoͤren 
wirſt. Ueberhaupt wuͤnſche ich, daß du ſonſt keinen Gebrauch 
davon macheſt; es waͤre denn, wenn du Gelegenheit faͤndeſt, 
verfolgten Chuͤlſtianern durch Aeußerung deiner guten Meinung 
von ihnen nuͤtzlich zu werden. Noch ein moͤglicher Fall, worin 
ich dich von der auferlegten Bedingung loszaͤhle, waͤre der, 
wenn du etwa ſelbſt ein Chriſtianer wuͤrdeſt. 

Ich. So weit, denke ich, ſoll es nicht kommen. 

Apollonius. Verrede nichts, Hegeſias! du koͤnnteſt in 
der Folge finden, daß es ſchwerer iſt als du jetzt glaubſt, wie 
Sokrates oder Epiktet zu denken und zu leben, und kein 
Chriſtianer zu werden, 
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Ich. Ich ſchwoͤre nicht gerne zu jemands Fahne, wenn 
ich es vermeiden kann. Schon lange denke und lebe ich als 
ein guter Weltbuͤrger, wiewohl ich nicht in deinem Kosmo— 
politen⸗Orden erzogen wurde. Sollt' es ſich finden, daß ich 
ein Chriſtianer bin ohne es zu wiſſen, auch gut! Der Cha— 
rakter eines Weltbuͤrgers uͤberhebt mich doch immer der 
Anhaͤnglichkeit an irgend eine beſondere Partei oder Secte, 
und erlaubt mir gerecht und wohlwollend gegen alle zu ſeyn. 

Apollonius. Kür dich und mich iſt's daran genug; 
bei den Chriſtianern, falls ſie (wie ich glaube) uͤber lang oder 
kurz die herrſchende Partei werden ſollten, moͤchteſt du damit 
nicht auslangen. Jetzt nur noch Eins bevor wir zum Werke 
ſchreiten, lieber Hegeſias. Ich zweifle nicht, daß du nach 
deiner Zuruͤckkunft alles, was du hier geſehen und gehoͤrt 
haſt, zu Papier bringen wirſt. Ich bin es wohl zufrieden; 
nur bitte ich dich, auch hieruͤber eine Bedingung gegen mich 
einzugehen, zu welcher ich meine Urſachen habe. Wenn du 
den Gebrauch davon gemacht haſt, den ich deiner Willkuͤr 
überlaffe, fo verſchließe dein Buch unter drei Siegeln, und 
belege den Verwegenen mit einem furchtbaren Fluch, der ſich 
unterfangen wollte, dieſe, Siegel vor dem Jahre 1200, nach 
Roͤmiſcher Zeitrechnung, zu erbrechen. 

Ich gelobte es ihm an, ohne daß ich mir herausnahm, 
nach der Urſache dieſer ſonderbaren Bedingung zu fragen: 
und da nun alle Praͤliminarien in Richtigkeit gebracht waren, 
entledigte ſich Apollonius ſeiner Zuſage folgendermaßen. 
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IV. 

„Es moͤgen ungefaͤhr drei- oder vierundſechzig Jahre 
ſeyn, daß ich auf einer Reiſe durch Palaͤſtina zufaͤlligerweiſe 
von einem außerordentlichen jungen Manne reden hoͤrte, der 
kurz zuvor, wegen einer ihm angeſchuldeten Empoͤrung gegen 
die Roͤmer, von dem Procurator Pilatus zu einem ſchmaͤh— 
lichen Tode verurtheilt worden war. Ich hoͤrte ſehr un— 
gleiche und einander widerſprechende Urtheile uͤber dieſe Be— 
gebenheit und den Charakter des Mannes, den ſie betroffen 
hatte. Verſchiedene Perſonen, die ihn wohl gekannt zu haben 
und Augenzeugen ſeiner Hinrichtung geweſen zu ſeyn ver— 
ſicherten, erzaͤhlten mir bewundernswuͤrdige Dinge von ſeinem 
Leben, vornehmlich von der uͤbermenſchlichen Standhaftigkeit 
und Seelengroͤße, die er in ſeinem Leiden und Tode bis zum 
letzten Augenblick bewieſen habe. Die Perſonen, von welchen 
ich dieſen Bericht erhielt, ſchienen mir einfache und redliche, 
wiewohl nicht ganz unbefangene Leute zu ſeyn. Wir hofften, 
ſagten ſie, daß er ſein Volk erloͤſen ſollte: aber unſre Suͤnden 
lagen zwiſchen ihm und uns; der Schuldloſe wurde das Opfer 
unſrer Miſſethaten, und unterlag der Wuth ſeiner Feinde, 
bevor er das glorreiche Werk zu Stande bringen konnte. — 
Andre, meiſtens Leute von Anſehen unter ihrem Volke, 
ſprachen aus einem ganz andern Tone. Ihrem Urtheil nach 
war der vorgebliche Gottgeſandte ein Betrüger, der durch 
nicht gemeine Naturgaben, Affectation einer ſonderbaren 
Heiligkeit und verfuͤhreriſchen Popularitaͤt, hauptſaͤchlich aber 
durch die Wunder, die er mit Huͤlfe boͤſer Geiſter in großer 
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Menge verrichtet, ſich einen Anhang unter dem Volke zu 
machen gewußt, und, da er ſich, mit oder ohne Grund, fuͤr 
einen Abkoͤmmling des Hauſes Davids und fuͤr den ſchon ſo 
lang' erwarteten, von ihren alten Propheten geweiſſagten Er— 
loͤſer der Juͤdiſchen Nation ausgegeben, den Anſchlag gefaßt 
habe, einen Aufſtand gegen die Roͤmer zu erregen, und ſich 
ſelbſt zum Koͤnig der Juden aufzuwerfen. Auch ſey er in 
dieſer Eigenſchaft wirklich an der Spitze ſeines Anhangs, unter 
dem Zulauf des von allen Ecken aus Neugier herbei ſtroͤmenden 
Volkes, in Jeruſalem eingezogen: die Prieſterſchaft aber und 
der Senat, die von allen ſeinen Schritten heimliche Kundſchaft 
gehabt und ihre Maßregeln in der Stille genommen, haͤtten 
ſich — um ſo leichter, da ihm der Verſuch, das Volk in eine 
ſeinen Abſichten vortheilhafte Bewegung zu ſetzen, nicht ge— 
lungen — in der folgenden Nacht ſeiner Perſon bemaͤchtigt; 
und ſo waͤre er, als ein im Aufruhr gegen den Kaiſer er— 
griffner Ruheſtoͤrer, dem Roͤmiſchen Beamten ausgeliefert, 
und von dieſem mit der Todesſtrafe belegt worden. Die Per— 
ſonen, die mir einen ſo unguͤnſtigen Bericht von ihm er— 
theilten, begehrten uͤbrigens nicht zu laͤugnen, daß ſie ihn 
nicht einmal von Perſon gekannt, und uͤberhaupt ſein Thun 
und Laſſen nie fuͤr wichtig genug gehalten haͤtten, um ſich 
durch ſich ſelbſt eine nähere Kenntniß davon zu verſchaffen. — 
Ein Roͤmer vom Gefolge des Procurators, gegen welchen ich 
dieſes Handels erwaͤhnte, ſah die Sache in einem andern 
Lichte. Er ſprach von dem jungen Rabbi als einem gutherzigen 
unſchuldigen Schwaͤrmer, der den Juden Buße gepredigt und 
ſich zum Verbeſſerer ihrer verkehrten Sinnesart und verderbten 
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Sitten berufen geglaubt habe, und, weil er nach und nach 
beim Volk in Anſehen gekommen, von den Prieſtern, deren 
Heuchelei und Laſter er mit großer Freimuͤthigkeit geſtraft, 
und von der Phariſaͤiſchen Secte, deren erklaͤrter Gegner er 
geweſen, ihrer gemeinſchaftlichen Rachgier aufgeopfert worden 
ſey. Die Beſchuldigung, daß er das Volk gegen den Kaiſer 
aufwiegeln und Anſpruch auf den Thron Davids habe machen 
wollen, nannte der Roͤmer ein grundloſes laͤcherliches Vor— 
geben, und verſicherte mich, daß Pilatus ſelbſt, vom Gegen— 
theil voͤllig uͤberzeugt und ganz wider ſeinen Willen, bloß 
durch die Furcht, von den Juden bei dem mißtrauiſchen 
Tiberius angeſchwaͤrzt zu werden, dazu gebracht worden ſey, 
in die Hinrichtung dieſes unſchuldigen Menſchen einzuwilligen, 
deſſen ganzes Verbrechen, ſeiner Meinung nach, darin be— 
ſtanden, daß ihm das Leſen der alten Seher und Weiſſager 
ſeines Volks den Kopf ein wenig verruͤckt habe. — Ich ge— 
ſtehe dir, Hegeſias, die veraͤchtliche Meinung, die ich damals 
noch von den Juden uͤberhaupt, als einem allen andern 
Kationen gehaͤſſigen und verhaßten Auswurf des Menſchen— 
geſchlechts, hegte, machte, daß ich dieſe Erzaͤhlungen gleich— 
guͤltiger anhoͤrte, als vermuthlich geſchehen waͤre, wenn die 
Scene dieſer Geſchichte in Griechenland oder Italien gelegen, 
und einen Mann wie Epiktet oder Demetrius betroffen haͤtte. 
Ich fand alſo den Bericht des Roͤmers wahrſcheinlich genug, 
um nicht weiter nachzuforſchen, und betrachtete den ganzen 
Vorfall als eine geſchehene Sache, die, wie manche andere 
dieſer Art, keine Folgen von großer Bedeutung haben würde. 

„Viele Jahre hernach, als Nero nach dem großen Brand 


264 


in Rom an den Juden, als den beſchuldigten Urhebern dieſes 
Ungluͤcks, unerhoͤrte Grauſamkeiten ausuͤben ließ, unter 
welchen auch die zu Rom befindlichen Chriſtianer (die man 
noch immer mit den Juden zu vermengen pflegte) leiden 
mußten, erregte der Name der letztern, den ich bei dieſer 
Gelegenheit zum erſtenmal hoͤrte, meine Aufmerkſamkeit. 
Bei naͤherer Erkundigung vernahm ich: daß eine vor dreißig 
Jahren in Judaͤa entſtandene religioͤſe Secte mit dieſem 
Namen bezeichnet werde; daß ſie ſich fuͤr Anhaͤnger eines ge— 
wiſſen Jeſus von Nazareth, genannt Chriſtus, bekennten, der, 
ihrem Vorgeben nach, vor dreißig Jahren fuͤr die Suͤnden 
der Welt gekreuziget worden ſey; und daß ſie ſich bereits in 
einer betraͤchtlichen Anzahl kleiner Geſellſchaften, die ſich 
Ekkleſien nennten und von ſelbſterwaͤhlten Vorſtehern nach 
eigenen Geſetzen regiert wuͤrden, durch alle Provinzen des 
Roͤmiſchen Reichs verbreitet haͤtten. Jetzt erinnerte ich mich 
deſſen wieder, was ich um jene Zeit von einem heiligen und 
wunderthaͤtigen Manne, der vor kurzem zu Jeruſalem am 
Kreuze geſtorben war, gehoͤrt hatte, und konnte nicht zweifeln, 
daß es eben derſelbe ſey, fuͤr deſſen Anhaͤnger die Chriſtianer 
ſich ausgaben. Von dieſer Zeit an nahm ich mir vor, auf 
dieſe Leute genauer Acht zu geben, und nicht abzulaſſen, bis 
ich auf den Grund deſſen, was ſie (wie ich hoͤrte) aͤußerſt ge— 
heim hielten, gekommen waͤre, und zuverlaͤſſig herausgebracht 
hätte, was es für eine Bewandtniß mit ihnen habe, und was fie 
im Schilde fuͤhrten. Denn ich entdeckte bald, daß ſie, gleich 
den Orphikern, eine Art von religioͤſem Orden ausmachten, 
und Geheimniſſe hatten, zu welchen niemand ohne vorher— 
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gehenden Unterricht und erſt nach Verfluß einer laͤngern oder 
kuͤrzern Probezeit zugelaſſen wurde. Wie die alten Pythago— 
raͤer, litten fie eher Marter und Tod, als daß fie dieſe Ge— 
heimniſſe einem Profanen verrathen, oder einen ſolchen, 
waͤr' er gleich vom Kaiſer ſelbſt abgeſchickt worden, zur Be— 
gehung derſelben als Augenzeugen zugelaſſen haͤtten. Dieſer 
ſonderbare Eigenſinn noͤthigte ſie zu heimlichen Zuſammen— 
kuͤnften, und, als die Kaiſer aus politiſchen Ruͤckſichten alle 
geheimen Geſellſchaften und naͤchtlichen geſchloſſ'nen Verſamm— 
lungen bei ſcharfer Strafe unterſagt hatten, zu einem Unge— 
horſam, der fie in den Augen der Regierung um ſo ſtraf— 
wuͤrdiger erſcheinen ließ, da man nicht begreifen konnte, was 
dieſe Menſchen — die ſich im taͤglichen Leben durch die Un— 
ſchuld und Reinigkeit ihrer Sitten auf eine in unſern Zeiten 
hoͤchſt auffallende Weiſe auszeichneten — bewegen koͤnne, 
lieber dem Leben als ihren geheimen Zuſammenkuͤnften zu 
entſagen. Ich habe verſtaͤndige und edelgeſinnte Maͤnner 
unter den Roͤmern gekannt, die ſich dieſe Halsſtarrigkeit der 
Chriſtianer eben ſo wenig erklaͤren konnten, als die unkluge, 
bei vielen dieſer Leute bis zur Tollheit getriebene Intoleranz, 
womit ſie ihren Haß gegen die geſetzmaͤßigen Landesreligionen 
bei allen Gelegenheiten zu Tage legten. Durch dieſe zogen 
ſie ſich den Abſcheu des Volks und die Verfolgung der 
Prieſter, durch jene von Zeit zu Zeit die ſchaͤrfſte obrigkeitliche 
Ahndung zu; beides ohne alle Noth: denn, wofern ſie nur 
vernuͤnftig und billig genug waren, den althergebrachten Reli— 
gionen und ihren Gebraͤuchen eben die Duldung angedeihen zu 
laſſen, welche fie mit beſtem Rechte fuͤr ſich ſelbſt forderten, 
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fo würde der Staat keine Kundſchaft von ihnen genommen 
haben; und da man ihnen die oͤffentliche Profeſſion ihrer 
neuen Religion, ſo gut wie allen andern, nachgeſehen haͤtte, waͤr' 
es ganz unnoͤthig geweſen, ſich der Regierung durch geheime 
Conventikeln verdaͤchtig zu machen, und, weil dieſe gewoͤhnlich 
bei Nacht gehalten wurden, ſich, zu allem Ueberfluß, den ab— 
ſcheulichſten Verleumdungen feindſelig geſinnter oder ſchlecht— 
denkender Menſchen auszuſetzen. Ich geſtehe, daß ich ſelbſt 
von den Chriſtianern, die ich um die Urſachen eines ſo wider— 
ſinnigen Benehmens fragte, keine Antwort erhielt, die mich 
befriedigt haͤtte, und es daher den beſagten Roͤmern um ſo 
weniger verdenken konnte, wenn ſie ſich dadurch in der Ver— 
muthung, daß dieſe Secte an einem geheimen Plan zum 
Umſturz der gegenwaͤrtig beſtehenden Ordnung der Dinge 
arbeite, beſtaͤtiget fanden. Das Sonderbarſte bei der Sache, 
und was jener Vermuthung kein geringes Gewicht zulegte, 
war, daß alles, was die Chriſtianer nicht geheim hielten, 
recht dazu gemacht ſchien, ſie gleichſam aus ihrem eigenen 
Munde uͤbler Geſinnungen gegen das ganze Menſchengeſchlecht 
zu uͤberweiſen. Wer es wiſſen wollte, konnte auf offnem 
Markte von ihnen hoͤren: daß ihr Gott keinen andern neben 
ſich dulde; daß Jupiter, Juno, Minerva, Mercur, Apollo 
mit allen ſeinen Muſen, und Venus mit allen ihren Grazien, 
eben ſo viele hoͤlliſche Geiſter waͤren, die ſich, dem wahren 
Gott zu Trotz, von den armen verblendeten Menſchen an— 
beten ließen, um ſie dafuͤr in ein ewiges Verderben, woraus 
keine Rettung ſey, zu ſtuͤrzen; daß ſie, die Chriſtianer, An— 
haͤnger oder vielmehr Glieder desjenigen waͤren, der gekommen 
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fen das Reich der Daͤmonen zu zerſtoͤren; daß der Welt eine 
ſchreckliche Umkehrung, in welcher alle Abgoͤtter und Unglaͤubigen 
jaͤmmerlich zu Grunde gehen wuͤrden, nahe bevorſtehe; und 
was der ungluͤckweiſſagenden Dinge mehr waren, die ſie jedem, 
der es anhoͤren mochte, mit der unbarmherzigſten Gewißheit 
und Ueberzeugung in die Ohren rammelten. Wenn ſie aus 
ſolchen Behauptungen kein Geheimniß machen, ſagte man, 
was fuͤr ſchreckliche Dinge muͤſſen uns erſt ihre Myſterien 
verbergen! 

„Da mir meines Orts mit bloßen Vermuthungen nicht 
gedient war, und ich gleichwohl in vielen Jahren, wie große 
Muͤhe ich mir auch gegeben, mich mit Chriſtianern aller 
Arten, Stände und Geſchlechter in die mannichfaltigſten Ver— 
haͤltniſſe zu ſetzen, nicht viel mehr von dem Innern ihres 
Inſtituts herauszubringen vermocht hatte, als was jedermann 
wußte, ſo blieb mir zuletzt kein andres Mittel uͤbrig, als einige 
meiner Vertrauteſten zu bewegen, daß ſie, an verſchiednen 
Orten in Achaja, Aſien und Syrien, oͤffentlich zu den Chri⸗ 
ſtianern uͤbergingen. Da ich durch dieſen Schritt ihr Leben 
in Gefahr ſetzte, ſo waͤhlte ich ſorgfaͤltig ſolche Ekkleſien aus, 
die ſich — was nicht ſelten war — den heimlichen Schutz der 
Roͤmiſchen Landvoͤgte und Beamten zu verſchaffen gewußt 
hatten, und wo alſo, eine Zeit lang wenigſtens, keine Gefahr 
fuͤr meine Freunde zu beſorgen war. Durch dieſen Canal 
erfuhr ich (unter Bedingungen, wozu ich mich auch in meiner 
jetzigen Abgeſchiedenheit noch verpflichtet halte) alles, was mir 
noͤthig war, um zu wiſſen, was die Chriſtianer ſind. Was 
ich von ihnen weiß, ſcheint mir von ſo großer Wichtigkeit, 
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daß ich mich, ſeitdem ich hier lebe, nicht felten mit tiefem 
Nachdenken beſchaͤftigt habe, was fuͤr eine neue Ordnung der 
Dinge ſie, aller Wahrſcheinlichkeit nach, in der Welt bewirken 
werden. Mit beidem, Hegeſias, gedenke ich dich morgen 
ausfuͤhrlich zu unterhalten; für heute iſt's an dieſem Vor: 
bericht genug.“ 


V. 


Die Sonne war indeſſen untergegangen, und wir kehrten 
nach der Wohnung zuruͤck. Bevor wir uns zur Ruhe begaben, 
ſetzte ſich Apollonius mit mir unter die Rebenlaube, um ſeiner 
taͤglichen Gewohnheit nach, durch Anhoͤrung eines die Sinne 
zur Ruhe ſtimmenden Geſangs, ſich einen wohlthaͤtigen Schlum— 
mer zu verſchaffen. Kymon hatte ſich von uns getrennt, um 
den Wechſelgeſang der Mutter und Tochter, wobei ſie ſich ſelbſt 
auf der Pandura begleiteten, mit ſeinem vielbeſaiteten Bar— 
biton zu verſtaͤrken. 

Auch dießmal ſchien mir der Geiſt Agathodaͤmons in dieſer 
herzerfreuenden Muſik zu weben: aber ich glaubte etwas zu be— 
merken, das ich geſtern (vermuthlich von dem Zauber der beiden 
Stimmen zu ſtark ergriffen, um auf etwas anderes Acht zu 
geben) wenigſtens nicht ſo deutlich als jetzt wahrgenommen 
hatte. Die Begleitung, welche gewoͤhnlich ſich begnuͤgt, der 
Singſtimme Ton fuͤr Ton zur Seite zu gehen, oder hoͤchſtens 
in Octaven über oder unter ihr zu ſchweben, ſchien mir jetzt 
öfters, in andern, dem ungewohnten Ohr auffallenden Ver— 
haͤltniſſen, von ihr abzuweichen, und dadurch nicht nur in 
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das Ganze eine gefällige Mannichfaltigkeit zu bringen, ſondern 
dem Geſang ſelbſt mehr Anmuth zu geben, und feine pſycha— 
gogiſche Wirkung merklich zu erhoͤhen. 

Bei der erſten Erlaubniß, die mir das Schweigen der 
Muſik zum Reden gab, theilte ich dieſe Bemerkung dem Apol— 
lonius im Ton eines Fragenden mit, und erhielt zur Antwort: 
mein Ohr haͤtte mich nicht getaͤuſcht, und das, was ich ſo 
eben gehoͤrt, koͤnnte mir zu einer Probe dienen, daß die alten 
Philoſophen, die ſich ſo ernſtlich gegen alle Neuerungen in 
der Muſik erklaͤrten, wohl ein wenig Unrecht haben koͤnnten. 
Ich liebte, fuhr er fort, dieſen weſentlichen Theil der Muſen— 
kunſt von Kindheit an, und Pythagoras, den ich in der Folge 
zu meinem Lehrer waͤhlte, fuͤhrte mich durch ſeine Theorie 
nach und nach auf eine Betrachtung, die ſo leicht zu machen 
war, daß ich nicht begreife, wie nicht jeder etwas mehr als 
bloß mechaniſche Tonkuͤnſtler ſie nicht laͤngſt in ſeinem Wege 
finden mußte: naͤmlich, daß, da jeder Ton in einer fortſchrei— 
tenden Melodie mit verſchiedenen andern, uͤber und unter 
ihm, in gewiſſen dem Ohr angenehmen Verhaͤltniſſen ſteht, 
eben deßwegen auch unter mehrern zu gleicher Zeit gehoͤrten 
Tönen dieſelbe oder eine aͤhnliche Zuſammenſtimmung ſtatt— 
finden kann, wie zwiſchen einer Anzahl von Toͤnen, die in 
einem melodiſchen Geſange aufeinander folgen. Dieß, als 
etwas Unſtreitiges, vorausgeſetzt, muß es moͤglich ſeyn, zu 
jedem Geſang zwei, drei, und, wenn man auch die Octave 
und den Uniſono zu Huͤlfe nimmt, noch viel mehrere melodiſche 
Gaͤnge fuͤr andere Stimmen oder Inſtrumente zu finden, die 
immer in ſchoͤnen, dem Ohre gefaͤlligen Verhaͤltniſſen mit ihm 
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ſortſchreiten, und ſolchergeſtalt eine weit vollkommnere Har— 
monie hervorbringen, als wenn mehrere Stimmen einerlei 
Melodie im Uniſono, oder bloß um die Octave erhoͤht, zugleich 
hoͤren laſſen. Weit entfernt daß das Ohr dadurch verwirrt, 
oder dem Geſang, der die Hauptmelodie fuͤhrt, geſchadet 
werden ſollte, wird jenes vielmehr durch die harmoniſche 
Mannichfaltigkeit der zugleich angegebenen Toͤne mehr ergoͤtzt; 
und dieſer, inſofern die unterſten und mittlern Toͤne in paſ— 
ſenden Intervallen mit richtigem Urtheil gewaͤhlt worden ſind, 
unterſtuͤtzt, emporgetragen und bedeutender gemacht. Kurz, 
dieſe Grund- und Mitteltoͤne bringen in einem vielſtimmigen 
oder mit Inſtrumenten begleiteten Geſang ungefaͤhr eben die— 
ſelbe Wirkung hervor, wie die Mitteltinten in einem Gemaͤlde; 
und ich zweifle nicht, daß die Muſik, wenn dieſer Theil von 
ſinnreichen Meiſtern gruͤndlich ſtudirt, und nach und nach zur 
Vollkommenheit gebracht werden ſollte, mit der Zeit auf einen 
Grad von Hoͤhe ſteigen wuͤrde, wovon wir uns jetzt noch keinen 
Begriff machen koͤnnen. 

Apollonius wurde hier durch ein zweites Akusma unter— 
brochen, das durch ſeine Neuheit und Anmuth meine ganze 
Aufmerkſamkeit feſſelte. Es war eine Art von Wettſtreit zwi— 
ſchen drei Inſtrumenten, ohne Menſchenſtimme, welche, indem 
ſich jedes gleichſam nach ſeiner eigenen Laune bald ſchneller 
bald langſamer, wiewohl nach eben derſelben Menſur, bewegte, 
und den andern bald nachzufchleihen, bald vor ihnen zu 
fliehen, bald die fliehenden zu verfolgen, bald ſich wieder mit 
ihnen zu vereinigen ſchien, mich eine Art von Tanz (wenn 
ich es fo nennen kann) hören ließen, der ſich in den mannich⸗ 
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faltigften und anmuthigſten Wendungen um mein inneres 
Ohr herumſchlang, und tauſend liebliche Bilder von tanzenden 
Nymphen und Zephyrn und Amoretten meine Phantaſie durch— 
gaukeln machte. Du wirſt mir verzeihen, Timagenes, wenn 
ich mich unverſtaͤndlich uͤber eine Sache ausdruͤcke, die dir 
ohne Zweifel eben ſo neu und wunderbar vorgekommen waͤre, 
da du gewiß, ſo wenig als ich, jemals eine ſo ſeltſame Art 
von diſſonirender Harmonie gehoͤrt haſt. 

Als ſie wieder aufhoͤrte, und ich meinem guͤtigen Wirthe 
mein Vergnuͤgen an dieſem nie gehoͤrten Ohrenſchmauſe in 
den ſtaͤrkſten Ausdruͤcken zeigte, ſagte er: andere Geſchaͤfte 
und Sorgen ließen mir ehemals keine Zeit, die Theorie zu 
entwickeln, deren ich vorhin erwaͤhnte; aber, nachdem ich mich 
mit drei ſo muſikaliſchen Weſen, wie Kymon und Terpſinoe 
und die junge Melitta, ihre Tochter, in dieſe Einoͤde zuruͤck— 
gezogen hatte, erwachte jener Gedanke wieder in meinem Ge— 
muͤth; ich fprach davon mit Terpſinoe, die von der Natur mit 
dem zarteſten Ohr und einer Stimme von ſeltner Schoͤnheit, 
und von den Muſen mit dem Geiſt ihrer lieblichſten Kunſt 
begabt worden war. Sie faßte mich ohne Mühe, ſah in Fur: 
zem deutlich was ich nur ahnete, machte eine Menge Ver— 
ſuche und Proben, und brachte es bald, mit meiner und ihres 
Mannes Huͤlfe, ſo weit, daß alles, was du geſtern und heute 
hoͤrteſt, ihre Erfindung und das Werk ihres muſikaliſchen 
Genius iſt. 

Nenne es lieber (rief ich mit allem Feuer eines Begei— 
ſterten aus) mit ſeinem rechten Namen, unmittelbare Ein⸗ 
gebungen der Muſen ſelbſt; denn das, was ich hier gehoͤrt 
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habe, ift fo weit über das einfoͤrmige Getoͤn, das wir bisher 
Harmonie nannten, erhaben, als der Pindus uͤber die Theſſa— 
liſchen Hügel, und der Geſang der Homeriſchen Kalypſo über 
das Gezirpe der Attiſchen Cicaden. 

Aber mein Entzuͤcken ſollte noch hoͤher ſteigen, und Apol— 
lonius ſchien es mit ſeiner kleinen Hausgenoſſenſchaft abge— 
redet zu haben, mich an dieſem ſchoͤnen Abend erfahren zu 
laſſen, was die Zauberkraft des Geſangs und der Harmonie, 
wenn ſie in Gemeinſchaft wirken, uͤber eine ſelbſt rein geſtimmte 
Seele vermoͤge. Kaum hatte ich das letzte Wort ausgeſpro— 
chen, fo gebot ein maͤchtiges Getoͤn des vielfaitigen Barbitons 
— heiliges Schweigen; und nach einer kleinen Pauſe begann 
die junge Melitta, ohne Begleitung eines Inſtruments, einen 
ſehr einfachen, aber feierlich lieblichen, zum Herzen ſprechen— 
den Geſang, deſſen Worte die Ruhe einer reinen, die ganze 
Natur mit Liebe umfaſſenden Seele andeuteten. Er beſtand 
aus drei fortſchreitenden Theilen, welche ſo geſetzt waren, daß 
jeder mit beiden andern, zugleich gehoͤrt, die anmuthigſte Har— 
monie hervorbrachte. Der Geſang war dreiſtimmig, und ſo 
wie Melitta, nach Vollendung des erſten Theils, unmittelbar 
zum zweiten fortging, begann Terpſinode den erſten, und ging 
in eben demſelben Augenblick, da Melitta den dritten anfing, 
zum zweiten uͤber, indem Kymon, deſſen Stimme fuͤr ſeine 
Jahre noch ungewöhnlich rein und feſt war, eine Octave tiefer, 
den erſten begann, und ohne Stillſtand zum zweiten und drit— 
ten fortging, während Terpſinoe den dritten und erſten, und 
Melitta den erſten und zweiten hoͤren ließ. Dieſer ſich gleich— 
ſam um ſich ſelbſt herumwindende Geſang wurde ſo oft wie— 
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derholt, bis die letzte Stimme alle drei Theile zum dritten: 
male vollendet hatte; und der Effect der letzten Wieder— 
holung war um ſo angenehmer, da dieſe zauberiſche Harmo— 
nie, nachdem ſie zuvor nach und nach bis zur hoͤchſten Staͤrke, 
deren ein reiner Ton faͤhig iſt, geſtiegen war, durch langſame 
Entfernung der Singenden und unmerkliche Schwaͤchung der 
Stimmen, allmaͤhlich wieder abnahm, bis ſie, gleich den letz— 
ten Toͤnen eines dreifachen Echo, in kaum hoͤrbare Laute hin— 
zuſchmelzen ſchien. 

Ich finde keinen Ausdruck, Freund Timagenes, der dir 
etwas von der Wirkung, welche dieſer Geſang auf mich machte, 
mitzutheilen vermoͤchte. Mein ganzes Weſen ſchien ſich nach 
und nach in Harmonie aufzuloͤſen, und mir war zuletzt, als 
ob alle dieſe lieblichen Toͤne zu lauter aͤtheriſchen Geiſtern 
wuͤrden, die mich in ihre Mitte naͤhmen, und auf ihren weit 
verbreiteten maͤchtigen Fluͤgeln in eine andere beſſere Welt 
emportruͤgen. 

Apollonius ſelbſt, der dieſen Geſang ebenfalls zum erſten— 
mal hoͤrte, wiewohl ihm die Form desſelben nichts Neues 
war, ſchien ſehr angenehm davon geruͤhrt zu ſeyn; und als 
ich ihm mit allem Feuer eines Muſolepten davon ſprach, ſagte 
er: du wirſt alſo den Namen, den wir dieſer neuen Art von 
Geſaͤngen geſchoͤpft haben, nicht übel paſſend finden. Wir 
nennen ſie Pſychagogikon, und wirklich kenne ich jetzt noch 
keine Muſik, die das Gemuͤth zugleich ſo ſtark und ſo an— 
genehm bewegte wie dieſe. Gleichwohl zweifle ich nicht, daß 
unſre von den Muſen beguͤnſtigte Terpſinoe die Wunder der 
Harmonie noch viel hoͤher treiben, und in andern, weniger 
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Zwang auflegenden Arten von Melodemen, einen noch viel 
angenehmern und maͤchtiger auf den innern Menſchen wirken— 
den Gebrauch von dem unerſchoͤpflichen Reichthum derſelben 
zu machen faͤhig ſeyn werde. Ich geſtehe dir ohne Bedenken, 
lieber Hegeſias, daß die Unterhaltung, die mir das Talent 
dieſer guten, mir ſo herzlich ergebenen Weſen taͤglich ver— 
ſchafft, ein großer Theil meines Gluͤcks in dieſem Vorelyſium 
iſt, worin ich den Uebergang in das unſichtbare ruhig und 
mit guten Hoffnungen erwarte. Ich kenne nichts, was einer 
mit zarten Sinnen und erhoͤhter Einbildungskraft begabten 
Seele einen anſchaulichern Begriff und weniger taͤuſchende 
Vorgefuͤhle von einer vollkommneren Ordnung der Dinge und 
einem geiſtigern Leben geben koͤnnte, als dieſe Art von Muſik, 
die du hier gehoͤrt haſt. Denn was iſt die ganze unermeß— 
liche Natur anders, als die ewige Harmonie der unendlich 
mannichfaltigen, aber unaufloͤslich in einander geſchlungenen, 
und, ungeachtet ſo vieler wirklichen und anſcheinenden Diſſo— 
nanzen, aufs reinſte zuſammenklingenden Verhaͤltniſſe der Be— 
wegungen und Wirkungen aller Weſen? Und iſt es nicht die 
Muſik, die durchs Ohr unſerm innern Sinn eine viel ſchaͤrfere, 
und ſelbſt die Wirkung, die das Licht, die Farben und das 
Helldunkel auf unſer Auge macht, an Deutlichkeit und Energie 
uͤbertreffende Anſchauung von dieſer, aus unendlich vielfachen 
Toͤnen, Stimmen und Accorden durch den Geiſt der Ord— 
nung und Liebe zuſammengeſetzten Symphonie des Weltalls 
gibt? — Ich weiß nicht, ob du eben dasſelbe fuͤhlſt: aber ich 
bedarf bei einer Muſik, wie die heutige, keiner Worte, die 
mir ihren Sinn erſt erklaͤren und ſie gleichſam in meine 
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Sprache überfeßen müßten; ich bedarf nicht nur der Worte 
nicht dazu, ſondern ſie ſtoͤren mich ſogar im reinen Genuß 
derſelben, indem ſie den freien Flug meiner durch ſie leichter 
befluͤgelten Seele hemmen, und meine Aufmerkſamkeit zer— 
ſtreuen, und von dem, was mir die Muſen in ihrer eigenen 
geiſtigen Sprache unmittelbar mittheilen, durch Vergleichung 
der Worte mit dem, was ſie ausdruͤcken ſollen, abziehen. 

Apollonius ſetzte, waͤhrend wir, vom halbvollen Monde 
ſanft beleuchtet, nach der Wohnung zuruͤckkehrten, noch ver— 
ſchiedenes uͤber die moͤgliche Vervollkommnung unſrer Muſik 
hinzu, was mir nicht verſtaͤndlich genug war, um es einem 
andern wiedergeben zu koͤnnen; und als wir angekommen 
waren, empfahl er mich, wie geſtern, ſeinem Freunde Kymon, 
und entließ mich mit dem Verſprechen, wenn uns der folgende 
Tag ſo guͤnſtig ſeyn werde, als die Schoͤnheit der Nacht ver— 
ſprach, ſich um die gewohnte Zeit bei der Quelle einzufinden, 
und die Materie fortzuſetzen, womit wir uns dieſen Abend 
unterhalten hatten. \ 

Da mir der gute Kymon keine Luft, in ein Geſpraͤch mit 
mir einzugehen, zeigte, und ſich eben ſo ſehr nach Ruhe, wie 
ich nach Einſamkeit, zu ſehnen ſchien, fo nahm er ſchon an 
der Thuͤr meines Schlafgemachs Abſchied, um ſich, wie ge— 
wohnlich, zu feinem Herrn zu begeben. Aber der wahre Be— 
weggrund, warum er mich heute ſo fruͤh verließ, entdeckte 
ſich bald hernach. Die gefaͤllige kleine Familie bereitete mir 
in aller Stille die angenehmſte Ueberraſchung vor: denn kaum 
hatte ich mich zur Ruhe niedergelegt, ſo war mir als ob ich 
durch ein mit Epheu leicht umlaubtes Fenſter, das, dem 
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Lorberwaͤldchen gegenüber, offen fand, den Geſang, der mich 
eine Stunde zuvor ſo hoch entzuͤckt hatte, wieder anſtimmen 
hoͤrte; aber ſo leiſe, daß ich nur den ſanft verſchmolznen 
Widerhall davon zu hoͤren glaubte. Durch unmerkliche Grade 
nahm er immer an Stärke zu, bis das liebliche Tongewebe 
zuletzt mein ganzes Ohr ausfuͤllte, und, da mir in dieſer 
Entfernung nur die Toͤne, nicht die Worte, rein vernehmlich 
waren, mich die Wahrheit der von Apollonius gemachten Be— 
merkung erfahren ließ: daß eine Muſik, wie dieſe, uns in 
ihrer eigenen, unſrer Seele gleichſam angebornen Sprache, 
anrede, und keiner Ueberſetzung in eine willkuͤrliche kalte Zeichen— 
ſprache beduͤrfe, um von ihr verſtanden zu werden. Haͤtte ich 
nicht zu gewiß gewußt, wer mir dieſen hohen Genuß ver— 
ſchaffte, es wuͤrde mir unmoͤglich geweſen ſeyn, nicht zu glau— 
ben, daß ich Stimmen aus der andern Welt zu mir herüuber— 
ſchallen hoͤre. 

Da dieſe Art von Geſaͤngen ſo lange fortgeſetzt werden 
kann als man will, und die Familie Kymon nicht muͤde wurde, 
nur mit kleinen Veraͤnderungen der Modulation und oͤfterer 
Abwechslung der Menſur und der Staͤrke des Tons, immer 
wieder von vorn anzufangen, ſo erfolgte, bei aller Begeiſterung 
worein ich mich geſetzt fuͤhlte, oder vielmehr durch dieſe Be— 
geiſterung ſelbſt, zuletzt, was vermuthlich die Abſicht der 
freundlichen Sänger war: eine füße Ermattung ſpannte all— 
maͤhlich meine Nerven ab, ich verlor mich in einem luftigen 
Gedraͤnge lieblicher Traͤume, die um mich herzutanzen ſchie— 
nen, und ſchlummerte endlich unvermerkt in — die unſichtbare 
Welt hinuͤber. 


Siebentes Bud. 


I. 


Ich erwachte mit den erſten Strahlen, welche die auf— 
gehende Sonne durch das leicht umlaubte Fenſter in mein 
kleines Schlafgemach ſpielen ließ; aber der erſte Gedanke, der 
mit mir erwachte, fiel mir ſo ſchwer auf die Bruſt, daß ich 
mich nicht erwehren konnte, mich von ihm zu erleichtern, in— 
dem ich ihn laut werden ließ. Und ſo iſt denn dieß der letzte 
Tag, rief ich, der mir unter dieſen ſeltnen Menſchen zu leben 
vergoͤnnt iſt, den unvergeßlichſten, die ich jemals ſehen werde, 
wenn ich auch Neſtors Jahre dreifach erlebte! — Wie ſchoͤn 
geht er uͤber mir auf! und wie traurig wird er mir unter— 
gehen! — Aber woruͤber klage ich? Was fuͤr ein Recht haͤtte 
ich mehr zu verlangen? War es nicht Gluͤcks genug, daß ein 
Zufall, deſſen ich mich nie verſehen konnte, mich dieſen, allen 
andern Sterblichen unzugangbaren, Ort finden ließ? daß der 
merkwuͤrdigſte Mann dieſes Jahrhunderts mich, einen namen— 
loſen unbedeutenden Fremdling, ſo freundlich aufnahm, mir 
ſo ſchnell gewogen wurde, ſich mir ſo traulich mittheilte, mich 
ſogar zum Bewahrer der verborgenſten Geheimniſſe ſeines 
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ewig denkwuͤrdigen Lebens machte? Welch einen Schatz trage 
ich mit mir von hinnen! Was brauche ich fuͤr mein ganzes 
kuͤnftiges Leben, als die Erinnerung an dieſe drei Tage, um 
meinen Geiſt heiter und thaͤtig, mein Herz warm, meinen 
Muth hoch, und mein Vertrauen auf die Natur und mich 
ſelbſt lebendig zu erhalten! — „Die Natur hat mir meine 
ganze Beſtimmung gegeben, da ſie mich zum Menſchen machte: 
was koͤnnt' ich Edleres und Groͤßeres zu ſeyn verlangen? — 
Sey ſo frei und thaͤtig, ſo groß und gut, als du als Menſch 
durch dich ſelbſt ſeyn kannſt!“ — Sagteſt du das nicht, goͤtt— 
licher Apollonius, du mein wahrer guter Daͤmon? — Du 
ſollſt es mir nicht vergeblich geſagt haben! 

Unter dieſen Selbſtgeſpraͤchen ging ich ins Freie hervor, 
und durchwanderte, aufmerkſam auf den geringſten Umſtand, 
nochmals alle mir ſchon bekannten Gaͤnge, Plaͤtze, Pflanzungen, 
Luſtwaͤldchen, Lauben und Grotten dieſes ſtillen und lieblichen, 
wiewohl enge beſchraͤnkten Vorelyſiums, wie Apollonius ſelbſt 
es nannte; an jedem Platze, wo meine horchende Seele an 
den Lippen des ehrwuͤrdigen Greiſes hing, ſetzte ich mich 
nieder, und rief alles, was er mir geſagt hatte, in mein 
Gedaͤchtniß zuruͤck, froh und zufrieden mit mir ſelbſt, daß 
mir beinah' keines ſeiner Worte entfallen war. Als ich bei 
der Quelle am Lorberwaͤldchen ankam, ſah ich den wackern 
Kymon mit ſeinem ſchoͤnen Weibe und der jungen Melitta 
nahe bei der Wohnung im Garten beſchaͤftigt. Sie ſchienen 
mich nicht gewahr zu werden, und ich widerſtand dem Ver— 
langen mich ihnen zu naͤhern, um alle meine Gedanken auf 
den Gegenſtand zu verſammeln, woruͤber Apollonius mich 
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diefen Morgen ins Klare ſetzen wollte. Was er mir von den 
Chriſtianern bereits entdeckt hatte, und die großen Dinge, 
die ein ſo tiefſehender Geiſt der Welt von ihnen prophezeyte, 
machten mir dieſe Secte, die ich vor ſo kurzer Zeit keiner 
Aufmerkſamkeit werth ſchaͤtzte, jetzt ſo wichtig, daß ich die 
Stunde unſrer Zuſammenkunft mit Ungeduld erwartete. 

Apollonius erſchien um ſeine gewoͤhnliche Zeit; aber ein 
mehr als gewoͤhnlicher Ernſt lag, wie mich daͤuchte, auf ſeiner 
hohen, ſonſt immer unbewoͤlkten Stirne. Ein freundlicher 
Sonnenblick ſchien ſich uͤber ſie zu verbreiten, da er mich ihm 
entgegeneilen ſah. Er reichte mir die Hand, und ſagte: er 
wolle mich an einen Platz fuͤhren, der mir noch unbekannt 
ſey, und ſich am beſten zur Scene unfrer bevorſtehenden Unter— 
haltung ſchicken werde. Ich folgte ihm auf einem ſchmalen, 
zwiſchen den Felſen ſich allmaͤhlich hinaufwindenden, durch 
Geſtraͤuch und Buſchwerk verſteckten Fußpfad, auf einen kleinen 
ebenen Platz, wo wir von drei Seiten nichts als Meer und 
Himmel vor und um uns ſahen; eine Ausſicht, die durch 
Vereinigung des hoͤchſt Erhabenen mit dem hoͤchſt Einfachen 
ein Gefühl in der Seele erweckt, das mit keinem andern ver: 
glichen werden kann. Ein leicht bedeckter Himmel und eine 
erfriſchende Seeluft ſicherten uns vor der Sonnenhitze, und 
eine tief in den Felſen gehauene Blende bot uns eine dicht 
bemooste Bank an, auf der wir uns niederließen. 

Ich habe mich eines doppelten Verſprechens gegen dich 
zu entledigen, Hegeſias, ſagte Apollonius: dich mit dem 
Geiſt und der innern Verfaſſung der Chriſtianer naher be— 
kannt zu machen, und dir meine Gedanken und Vermuthun⸗ 
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gen uͤber das, was kuͤnftig aus ihnen werden muß, und uͤber 
die große Revolution, die der Roͤmiſchen Welt und der Menſch— 
heit überhaupt durch fie bevorſteht, etwas ausführlich mit— 
zutheilen. 

Aber bevor die Rede von den Juͤngern iſt, ſollteſt du 
billig den Meiſter kennen; und dieß iſt hier um ſo noͤthiger, 
da der Unterſchied zwiſchen jenen und dieſem ſo groß zu 
ſeyn ſcheint, daß man weder von dem Inſtitut auf den 
Stifter, noch von dem Stifter auf das Inſtitut, ohne Ge— 
fahr ſich zu taͤuſchen, ſchließen darf. Ungluͤcklicherweiſe befin— 
den wir uns, was die Geſchichte dieſes merkwuͤrdigen Man— 
nes betrifft, wiewohl ſeit ſeinem Tode noch nicht viel uͤber 
ſechzig Jahre verfloſſen ſind, beinahe in dem naͤmlichen Falle, 
wie mit Hermes, Zoroaſter, Orpheus, Minos, Phoroneus, 
und andern der aͤlteſten Geſetzgeber und Religionenſtifter: 
was man uns davon ſagt, iſt mit zu vielem Wunderbaren 
und Unglaublichen durchwebt, um nuͤchterne Menſchen zu be— 
friedigen; und was wir am liebſten wiſſen moͤchten, was uns 
den Schluͤſſel zu allem andern gaͤbe, iſt gerade das, was 
man uns vorenthaͤlt. Die verſchiedenen Secten, in welche 
die Chriſtianer ſich bereits getheilt haben, tragen ſich mit einer 
großen Menge ſogenannter guter Botſchaften, worin die 
wundervollen Umſtaͤnde der Geburt, des Lebens und des 
Todes ihres Meiſters, mit einer betraͤchtlichen Anzahl ſeiner 
Reden und Thaten, bald kuͤrzer, bald umſtaͤndlicher erzählt 
werden. Die meiſten dieſer Buͤcher fuͤhren den Namen von 
Verfaſſern an der Stirne, welche ſich fuͤr Augenzeugen, aber 
zugleich fuͤr vertraute Freunde und Anhaͤnger, zum Theil 
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für nahe Verwandte desſelben geben, und ſchon dieſes Um— 
ſtands wegen nicht als ganz unbefangen betrachtet werden 
koͤnnen. Ueberhaupt fehlt dieſen Erzaͤhlungen, wiewohl ihnen 
nicht alle Glaubwuͤrdigkeit abzuſprechen iſt, doch ſehr viel 
von dem, was von einer zuverlaͤſſigen Urkunde gefordert 
wird, und dem Schreiber einer wahren Geſchichte das Zu— 
trauen der Leſer erwirbt. Sie ſind im gemeinſten Maͤhrchen— 
ton erzaͤhlt, mit Widerſpruͤchen und unglaublichen, zum Theil 
ſchlechterdings unmoͤglichen Wunderdingen angefüllt, und ver— 
rathen faſt auf allen Blaͤttern den groͤßten Mangel an Gei— 
ſtesbildung und an Kenntniſſen, die bei uns keinem Men— 
ſchen von einiger Erziehung fehlen: auch finden ſich in den 
Reden, die dem großen Propheten in den Mund gelegt wer— 
den, viele ganz unverſtaͤndliche Dinge, und manches, was 
er, dem Charakter ſeines Geiſtes und Herzens nach, unmoͤg— 
lich geſagt haben kann. Mit Einem Wort, ich weiß dir von 
dieſen Anekdotenſammlungen keinen richtigern Begriff zu ge— 
ben, als wenn ich dich verſichere, daß ſie im Sinn und Ge— 
ſchmack meines Freundes Damis geſchrieben ſind; drei oder vier 
ausgenommen, die aus mehrern Ruͤckſichten Aufmerkſamkeit ver— 
dienen; wiewohl mir auch an dieſen die Merkmale von Ver— 
faͤlſchungen und Einſchiebſeln unverkennbar ſcheinen. Es iſt 
kein Zweifel, daß die Chriſtianer, wenn dereinſt Eine von 
den vielen Secten, in welche ſie ſich ſeit einiger Zeit geſpal— 
tet, alle uͤbrigen verſchlungen haben wird, eine allgemeine 
Muſterung mit dieſen guten Botſchaften vornehmen, und 
Reines vom Unreinen, Wahres vom Verfaͤlſchten oder Ein— 
geſchobenen zu unterſcheiden ſuchen werden. Wie ſchwer dieſe 
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Arbeit ſeyn dürfte, und ob fie, in einer Seit von Einem 
oder mehrern Jahrhunderten nach dem Tode des Meiſters, 
uͤberall moͤglich ſeyn werde, laſſe ich an ſeinen Ort geſtellt; 
aber bis dahin, und wahrſcheinlich auch dann wie jetzt, wird 
jeder, dem an Wahrheit gelegen iſt, am ſicherſten gehen, 
wenn er dieſe Pruͤfung und Scheidung ſelbſt vornimmt. Ich 
wenigſtens, nachdem ich die Geduld gehabt, mehr als funf— 
zig dieſer ſogenannten Evangelien zu durchleſen, fand, um 
mich an einem der beſten Sterblichen, die je gelebt haben, 
nicht eben ſo ſchwer als an der Wahrheit uͤberhaupt zu ver— 
ſuͤndigen, kein anderes Mittel, als alles Wunderbare, Ueber— 
natuͤrliche und Unverſtaͤndliche, zugleich mit den Widerſpruͤ— 
chen und handgreiflichen Ungereimtheiten, auf die Seite zu 
kegen, und mich bloß an das rein Menſchliche, Verſtaͤndliche, 
Conſequente und unmittelbar zu meinem N und 
Herzen Sprechende zu halten. 

Ich. Muͤſſen wir dieß doch ſchon mit unſern alten Phi⸗ 
loſophen thun, wenn wir uns nicht von den Anekdotenjaͤgern 
und Compilatoren ihrer Meinungen, Reden und Thaten die 
ungereimteſten Maͤhrlein aufheften und uns am Ende weiß 
machen laſſen wollen, daß unſre hellſten Koͤpfe die groͤßten 
Narren, Gecken und Windbeutel der Nation geweſen ſeyen. 
— Doch, verzeih' daß ich dich unterbreche. — Und was fan— 
deſt du, nachdem du dieſe Scheidung vorgenommen hatteſt? 

Apollonius Soll ich dir's geſtehen, Hegeſias? — 
Auf den erſten Anblick ſcheint eine fo auffallende Aehnlich- 
keit zwiſchen dieſem Juͤdiſchen Religions- und Sittenverbeſſe⸗ 
rer und — dem Manne, den du vor dir ſieheſt, obzuwalten, 
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daß ich ſelbſt einige Augenblicke davon getaͤuſcht wurde. Aber 
bei genauer und unbefangener Vergleichung fand ich einen 
ſehr großen und ſehr zum Vortheil des erſten auffallenden 
Unterſchied. — In der That laͤßt ſich dieſer in ſeiner Art 
einzige Mann mit keinem unſerer Weiſen, ſelbſt nicht mit 
Pythagoras oder Sokrates, vergleichen, ohne daß entweder 
ihm oder dieſen Unrecht geſchieht. Der Juͤdiſche Weiſe ſcheint 
neben den unſrigen ein Mann aus einer andern Welt zu 
ſeyn; und es laͤßt ſich mit gutem Grunde behaupten, daß er 
nur unter ſeiner Nation werden konnte, was er war. Du 
erinnerſt dich, daß ich geſtern ſagte: er ſey das, was ich 
ſchien, wirklich geweſen. Ich ſetze hinzu: er glaubte auch 
der zu ſeyn, fuͤr den er ſich gab; er wollte nicht taͤuſchen, 
und wurde jemand durch ihn getaͤuſcht, ſo war er's ſelbſt 
vorher; denn in der That ſcheint der Erfolg ſeinen erſten 
Erwartungen nicht entſprochen zu haben. Wie groß war 
ſchon durch dieß allein der Unterſchied zwiſchen mir und ihm! 
Ich ſage dir wohl nichts Neues, indem ich geſtehe, daß ich 
nicht an die Goͤtter glaubte, deren Dienſt ich reinigen wollte, 
und denen ich wieder zu ihrem alten Anſehen zu verhelfen 
ſuchte. Ich wußte ſehr wohl, da ich mich fuͤr ihren Geſand— 
ten ausgab, daß ſte mich nicht geſandt hatten. Meine An⸗ 
dacht zu Jupiter, Apollo und Aeſculap, zu den Kabiren, zur 
Goͤttermutter und zu der Epheſiſchen Diana, der geheime 
Umgang, den ich mit hoͤhern Weſen zu pflegen ſcheinen 
wollte, die Mirakel, die ich that, alles das war abficht- 
liche Taͤuſchung, die der Zweck allein rechtfertigen ſollte. 
Er hingegen trug den Gott, von welchem er ſich geſandt 
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glaubte, in feines Buſen. Nenn’ es immerhin Enthuſiasm; 
genug, es war kein geheuchelter: ſein Gott lebte und webte 
in ihm, ſprach aus ihm, wirkte durch ihn, war der herr— 
ſchende Gedanke ſeiner Seele, der Gegenſtand ſeiner innig— 
ſten Anhaͤnglichkeit, ſeines lebendigſten Zutrauens, ſein Be— 
wegungsgrund, ſein Zweck, ſein Mittel. Was er that, 
glaubte er durch Gott bloß um Gottes willen zu thun, und 
ich bin verſichert, daß er eben dadurch viel Wunderbares that; 
wiewohl nicht zu zweifeln iſt, daß ihm das Geruͤcht und 
ſeine Geſchichtſchreiber in dieſem Punkt eben ſo viele Dienſte 
gethan haben moͤgen als mir. Sein Verhaͤltniß zu ſeinem 
Gott war ſo zart und innig, daß er ſich ihn nicht anders 
als ſeinen Vater denken konnte; denn er fuͤhlte ſich ſelbſt als 
ſeinen Sohn, und der unbedingte Gehorſam, die gaͤnzliche 
Ergebung, das alle Proben aushaltende Vertrauen, das ihn 
ſelbſt im Tod am Kreuze nicht verließ, ſind Gefuͤhle und 
Geſinnungen eines Sohns, wie es wohl vor ihm noch keinen 
gegeben hat, fuͤr einen uͤber alles geliebten Vater. Den 
Willen feines Vaters zu thun, das Geſchaͤft, wozu er von 
ihm in die Welt geſandt zu ſeyn glaubte, mit Eifer und 
Treue auszurichten, war das einzige was er ſuchte, und wo— 
für er allein lebte. Alles andere war ihm nichts; er begehrte 
nichts und fuͤrchtete nichts, dachte nie an ſich ſelbſt, hatte 
keinen ſelbſterfundenen Plan auszufuͤhren, noch fuͤr die Mit— 
tel dazu zu ſorgen, ſondern uͤberließ dieß demjenigen, dem 
er, als ſein bloßes Werkzeug, mit dem Gehorſam eines treuen 
Knechts und mit dem theilnehmenden Eifer eines liebenden 
Sohnes diente. 
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Es iſt wirklich intereſſant, in einigen der befagten Bü: 
cher — deren Verfaſſern es mehr an Vermoͤgen ihren Mei: 
ſter zu verſtehen, und ſich bis zu der Hoͤhe, worauf er ſtand, 
zu erheben, als an gutem Willen gefehlt zu haben ſcheint — 
mitten durch den Nebel ihrer dumpfſinnigen Darftellung zu 
ſehen, wie der alte beſchraͤnkte Begriff der Juden von einem 
ſtrengen, eiferſuͤchtigen, launenvollen, aber fuͤr ſie parteiiſchen, 
ihnen ausſchließlich gewogenen, und in einem beſondern Bunde 
mit ihnen ſtehenden Nationalgott und ſeiner irdiſchen Ober— 
herrſchaft über fein erwaͤhltes Volk, ſich in dieſer ſchoͤnen, 
liebevollen Seele zu dem ſo viel wuͤrdigern, reinern und hu— 
manern Begriff eines allgemeinen Vaters der Menſchen, und 
eines Allen offen ſtehenden Reichs Gottes, laͤuterte. In die— 
ſes Reich nicht nur feine leiblichen Stammverwandten, die 
Juden, ſondern alle Voͤlker der Erde einzuladen, dazu glaubte 
er in die Welt gekommen zu ſeyn. Nichts kann einem irdi— 
ſchen Reich und dem, was die Menſchen darin ſuchen, mehr 
entgegengeſetzt ſeyn, als ſein Begriff von dieſem Reiche Got— 
tes, deſſen unſichtbarer Beherrſcher nur uͤber Herzen regiert, 
nur einen Dienſt des Herzens fordert, nur im Geiſt ange— 
betet ſeyn will, und ſeinen Unterthanen nur geiſtige Guͤter ver— 
ſpricht. Den Willen Gottes zu thun, der durch Vernunft 
und Gewiſſen jedem Menſchen kund wird, iſt nach ihm die 
erſte Pflicht der Genoſſen dieſes Reichs, die alle andern in 
ſich ſchließt. Sie ſind alle frei, denn ſie gehorchen nur ihrem 
Vater, und ihr Gehorſam iſt munter, freudig und unbedingt, 
weil er aus Liebe und Vertrauen kommt; ſie ſind, als Kin— 
der ebendesſelben Vaters, alle gleich, und zu allem, was 
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ihres Vaters iſt, gleich berechtigt; und in dem einzigen 
Wort Liebe ſind alle ihre wechſelſeitigen Pflichten enthalten. 
Sie lieben Gott uͤber alles; aber ſie koͤnnen ihm dieſe Liebe 
nur dadurch beweiſen, daß ſie ihn in ſeinen Kindern, ihren 
Bruͤdern, lieben. 

Was beduͤrfte es mehr als dieſe reine, kindlich einfaͤltige 
Sinnesart, um allgemeine Harmonie und Gluͤckſeligkeit auf — 
ewig zu gruͤnden, und die Erde zu einem Himmel, ihre Be— 
wohner zu den Engeln dieſes Himmels zu machen? — Aber 
wie weit ſind die Menſchen, die wir um uns ſehen, von dieſer 
Sinnesart entfernt! Wie wenig laͤßt ſie ſich mit ihren ſelbſt— 
ſuͤchtigen Begriffen, Maximen, Neigungen, Leidenſchaften, 
Beſtrebungen und Zwecken vereinbaren! — Sinnesaͤnderung 
alſo, gaͤnzliche Umſchaffung des Innern iſt, ſeiner Lehre zu— 
folge bei allen, die jenes göttlichen Sinnes noch ermangeln, 
die einzige, aber unerlaͤßliche Bedingung, unter welcher ins 
Reich Gottes, worein nichts Unreines eingehen kann, zu 
gelangen moͤglich iſt. Der ſinnliche, verderbte, ungoͤttliche 
Menſch, der eben dadurch (einer Morgenlaͤndiſchen Vorſtellungs— 
art nach) ein Sklave der boͤſen Geiſter, ein unſeliger Genoß 
des Reichs der Finſterniß iſt, muß alſo durch dieſe gaͤnzliche 
Reinigung ſeines Herzens zu einem neuen, geiſtigen, goͤttlichen 
Menſchen, zu einem Kinde des Lichts gleichſam wiedergeboren 
werden, bevor er am Reiche des Lichts Antheil haben kann. 

Dieß, lieber Hegeſias, iſt das Weſentlichſte, was ich von 
der Lehre des Jeſus von Nazareth, den die Chriſtianer fuͤr 
ihren Meiſter und Herrn erkennen, aus den aͤlteſten Nach— 
richten ſeiner Anhaͤnger herausgebracht habe. Du ſieheſt 
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(denke ich) von ſelbſt, wie leicht ſich das alles in die Pytha— 
goriſche und Platoniſche, ja ſogar in die Sokratiſche oder 
Epiktetiſche Sprache uͤberſetzen ließe; wie ungezwungen aus 
dieſen aͤußerſt einfachen Begriffen und Grundſaͤtzen eine voll- 
ſtaͤndige, dem Faſſungsvermoͤgen aller, auch der ungelehrteſten, 
Menſchen angemeſſene Lebensphiloſophie ſich entwickeln laͤßt, 
und wie weit der Mann, der die ganze Theorie deſſen, was 
jeder Menſch zu Erfuͤllung ſeiner moraliſchen Beſtimmung 
und zum Aufſtreben nach dem hoͤchſten Gipfel menſchlicher 
und geiſtiger Vollkommenheit vonnoͤthen hat, auf ſo kindlich 
einfaͤltige Principien zuruͤckfuͤhrte, uns andere muͤhſelige Ver— 
beſſerer und Veredler der Menſchheit, ſo viel unſer ſind, 
hinter ſich gelaſſen hat. | 

Ich. Nur, beſter Apollonius, ſehe ich auch, daß dieſe 
einfache, dieſe allen zarten, unverdorbenen, liebevollen, und zu 
einer gewiſſen hohen Schwaͤrmerei geneigten Seelen ſo an— 
gemeſſ'ne Lebensphiloſophie etwas noch zehnmal Perſoͤnlicheres 
iſt, als dein Pythagoriſcher Orden, und daß, wie klein auch 
das Haͤufchen jener guten kindlichen Seelen ſeyn mag, dennoch, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, die Anzahl der Weltmenſchen, 
die ſich auf dieſe Art wiedergebaͤren zu laſſen geneigt ſeyn 
moͤchten, noch ungleich geringer ausfallen, und alſo das Gute, 
das der ſo hoch von dir geprieſene Juͤdiſche Theurg mit ſeiner 
Lehre ſtiften kann, auf ein unendlich kleines hinauslaufen 
dürfte, 

Apsllonins Erlaube, daß ich dir die Antwort auf 
dieſen Einwurf noch eine Weile ſchuldig bleibe. Sie wird ſich 
an der rechten Stelle von ſelbſt einfinden. Fuͤr jetzt habe ich, 
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eh' ich von dem Lehrer zu den Juͤngern uͤbergehe, noch ein 
paar Bemerkungen uͤber jenen zu machen. 

Fuͤrs erſte uͤberzeugt mich eine unbefangene Betrachtung 
aller Nachrichten, die ich von dieſem außerordentlichen Manne 
auftreiben konnte, daß es keineswegs ſeine Abſicht war, der 
Stifter einer neuen politiſchen oder mit dem Staat in geſetz— 
maͤßigen Beziehungen ſtehenden Religion zu ſeyn. Im Gegen— 
theil, ſeine Lehre, und das Beiſpiel ſeines rein moraliſchen 
Verhaͤltniſſes zu Gott und Menſchen, zweckt augenſcheinlich 
dahin ab, alle unter den Menſchen beſtehenden Religionen 
zwar nicht geradezu zu bekaͤmpfen oder abzuſchaffen, aber doch 
fo unnoͤthig und uͤberfluͤſſig zu machen, daß fie von ſelbſt auf— 
hoͤren und aus der Welt verſchwinden muͤßten. Eine einzige, 
in ſieben kurze Bitten zuſammengedraͤngte Gebetsformel aus— 
genommen (aus welcher ſich ſeine ganze Lehre ziemlich un— 
gezwungen entwickeln ließe), findet ſich nirgends das geringſte 
von ihm, das einer Vorſchrift deſſen, was ſeine Anhaͤnger zu 
glauben oder nicht zu glauben haͤtten, aͤhnlich ſaͤhe, inſofern 
glauben und fuͤr wahr annehmen gleichbedeutende Ausdruͤcke 
ſind. Was er Glauben nennt, iſt eine auf inniges Gefuͤhl 
gegruͤndete Geſinnung des Gemuͤths, mit einer geiſtigen ſinn— 
lichen Vorſtellung verbunden, welche eher Anſchauung als 
raͤſonnirter Begriff zu nennen iſt; mit Einem Worte, nicht 
Begreifen, ſondern Ergreifen deſſen, was nicht begriffen werden 
kann noch ſoll. Er ſetzt alle unter den Juden von ihren 
Urvaͤtern her im Schwange gehenden Begriffe, ja ſogar ver— 
ſchiedene Meinungen und Vorſtellungsarten voraus, welche 
ſich (wie es ſcheint) erſt nach ihrer Deportation in die Pro— 
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vinzen des Aſſyriſchen und Perſiſchen Reichs Eingang bei 
ihnen verſchafften, dergleichen z. B. der Glaube guter und 
boͤſer Geiſter und unmittelbarer Einwirkungen derſelben auf 
die Menſchen iſt; kurz, er bequemt ſich in allem, was den 
großen Zweck ſeiner geglaubten Sendung nicht weſentlich angeht, 
zu popularen Begriffen und Redensarten, laͤßt alles, was 
bloße Speculation iſt, an feinen Ort geſtellt, und nimmt nur 
dann den kategoriſchen Ton eines unfehlbaren und von Gott 
bevollmaͤchtigten Propheten an, wenn er Vorurtheile, Irr— 
thuͤmer oder Laſter beſtreitet, die mit dem Geiſt der Liebe 
Gottes und der Menſchen, und mit der Lauterkeit des Herzens, 
welche gleichſam das Element dieſes Geiſtes iſt, ſchlechterdings 
unvereinbar ſind. f 

Zweitens, daͤucht mich auch, man koͤnne nicht von ihm 
ſagen, daß er der Stifter eines geheimen religioͤſen oder 
aſketiſchen Ordens geweſen ſey. Man ſieht nirgends in ſeiner 
Geſchichte, daß er es mit ſeinen Anhaͤngern darauf angelegt, 
oder die zu einem ſolchen Inſtitut noͤthigen Anſtalten gemacht 
haͤtte. Noch viel weniger kann ein billiger Verdacht auf ihn 
fallen, als ob er mit dem feſten Glauben und Bewußtſeyn, 
daß Er der von den ſpaͤtern Juͤdiſchen Propheten vorher ver— 
kuͤndigte und von den Juden mit Ungeduld erwartete Meſſias 
ſey, irgend einen politiſchen Zweck verbunden habe; denn 
dazu haͤtte er ſich ganz anders benehmen, und ſowohl gegen 
das Volk als die in hohem Anſehen bei demſelben ſtehende 
Phariſaͤiſche Secte eine ganz andere Rolle ſpielen muͤſſen. 
Ueberhaupt, wiewohl die Begierde ihn reden zu hoͤren und 
der Ruf der Wunder, die er verrichte, unter dem wunder— 

Wieland, Agathodaͤmon. 19 
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Inftigen Volke der Welt immer viel neugierige und muͤßige 
Leute um ihn her verſammelte, ſo war doch die Zahl ſeiner 
eigentlichen Juͤnger und Freunde nicht betraͤchtlich, und die 
zwoͤlf beſonders Ausgewaͤhlten, die er faſt immer um ſich 
hatte (großentheils ſeine Bluts verwandten), ſcheinen zwar 
gutwillige und ihm herzlich ergebene, aber ungelehrte, dumpf— 
ſinnige, und zu weit ausſehenden politiſchen Zwecken, wofern 
er deren gehabt haͤtte, ganz unbrauchbare Leute geweſen 
zu ſeyn. 


II. 


Wenn du alles, was ich dir bisher von dieſem in ſeiner 
Art einzigen Manne geſagt habe, zuſammen nimmſt, Hegeſias, 
ſo duͤrfte es dir leicht von allen ſeinen Wundern das wunder— 
barſte ſcheinen, wie er — erſt ziemlich lange nach ſeinem Tode, 
und nach ſeinem ſo ſchmaͤhlichen Tode — das Haupt einer 
bereits ſehr zahlreichen, durch die ganze Roͤmiſche Welt aus— 
gebreiteten, geheimnißvollen, religioͤſen Secte, die allen be— 
ſtehenden Religionen den Krieg ankuͤndigt und den Untergang 
droht, habe werden koͤnnen. Ich muß dir alſo, bevor ich 
weiter gehe, noch von einem hoͤchſt ſonderbaren Umſtande 
ſeiner Lebensgeſchichte ſprechen, der, wie unglaublich er dir 
auch vorkommen mag, doch feine völlige hiſtoriſche Richtigkeit 
zu haben ſcheint, und dir ſowohl etwas, das mir geftern 
entfiel und woruͤber du nicht wenig zu ſtutzen ſchienſt, be— 
greiflich machen, als das ſo eben erwaͤhnte Problem ſeiner 
Aufloͤſung merklich naͤher bringen wird. 
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Erinnerſt du dich noch, daß ich das Inſtitut der Chriſtia— 
ner, oder vielmehr das Werk ſeines erſten Urhebers, mit 
einem allmaͤhlich aus einem zarten, aber lebenskraͤftigen Keim 
emporwachſenden gewaltigen Baume verglich, und dann hin— 
zuſetzte: er ſtehe unter dem Schutz eines maͤchtigen Genius. 
Du ſelbſt wirſt, wie ich kaum zweifle, an dieſen Genius 
glauben, wenn du Geduld haft mir noch weiter zuzuhoͤren. 

Ich. Du ſcherzeſt, Apollonius. Wer wollte dir nicht 
Tage lang zuhoͤren, zumal nachdem du ſeine Erwartung ſo 
hoch geſpannt haͤtteſt, wie jetzt die meinige? 

Apallonius. So wiſſe alſo, daß der wichtigſte Theil 
der Geſchichte meines Helden ſich erſt mit ſeinem Tode anfaͤngt. 
Das Glaubwuͤrdigſte von dieſer unglaublichen Begebenheit, ſo 
weit ich ihr auf die Spur kommen konnte, beruht auf folgenden 
Umſtaͤnden. Er hatte in der Nacht, da das ſogenannte Sy— 
nedrion zu Jeruſalem ſich ſeiner Perſon bemaͤchtigte, und an 
dem darauf folgenden Morgen bis zur dritten Tagesſtunde, 
da er gekreuziget wurde, an Leib und Gemuͤth ſchon ſo viel 
gelitten, daß dieſe letzte, durch verſchiedene Umſtaͤnde noch 
mehr geſchaͤrfte Marter binnen ſechs Stunden die Kraͤfte 
ſeines zart organiſirten Koͤrpers (wie groß man ſie auch ver— 
haͤltnißmaͤßig, in einem vollkommenen Geſundheitszuſtande 
bei einem von allen Arten der Verderbniß immer frei ge— 
bliebenen Manne von fuͤnfunddreißig Jahren annehmen mag) 
aufs aͤußerſte erſchoͤpft haben mußte. Genug, er ſelbſt glaubte, 
einige Augenblicke vor einer todaͤhnlichen Ohnmacht, die ihn 
uͤberfiel, den Tod ſelbſt zu empfinden, und befahl mit lauter 
Stimme ſeinen Geiſt in die Haͤnde ſeines Vaters. Da er 
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unmittelbar darauf fein Haupt neigte und kein Zeichen des 
Lebens mehr gab, glaubte man, er ſey verſchieden; und einer 
ſeiner heimlichen Anhaͤnger, ein Mann von Anſehen und Ver— 
moͤgen, eilte was er konnte, ſich die Erlaubniß, den Leichnam 
vom Kreuz abzunehmen und noch vor Sonnenuntergang zu 
begraben, von dem Roͤmiſchen Procurator zu erbitten. Weil 
es gewoͤhnlich einen und mehrere Tage anſteht, bis ein mit 
dieſer peinvollen, aber langſamen Todesart belegter Menſch 
endlich verſchmachtet, ſo wollte Pilatus nicht glauben, daß er 
ſchon todt ſeyn koͤnnte, machte aber doch keine Schwierigkeit, 
die begehrte Erlaubniß zu ertheilen. Einige gute Weiber von 
der Familie des Gekreuzigten und einer ſeiner Freunde hatten 
indeß in aller Eile die zu Einbalſamirung des geliebten Leich— 
nams noͤthigen Specereien zuſammenzubringen geſucht; da 
aber der Sabbath, an welchem den Juden bekanntermaßen 
jede Art von Arbeit oder Beſchaͤftigung ein todwuͤrdiges Ver— 
brechen iſt, im Anbruch war, ſo hatte der beſagte Freund 
kaum noch ſo viel Zeit, den Leichnam in Leinwand zu wickeln 
und in einem neuen, noch nie gebrauchten Begraͤbnißgewoͤlbe 
beizuſetzen, das in einem, nahe am Ort der Kreuzigung ge— 
legenen, vermuthlich ihm zugehoͤrigen Garten, in einen Felſen 
gehauen war. Die Feinde des Gekreuzigten hatten indeß, 
aus Furcht, ſeine Anhaͤnger moͤchten den Leichnam ſtehlen, 
und dann unter das Volk ausſprengen, er ſey, ſeiner Vorher— 
ſagung gemäß, wieder lebendig aus dem Grabe erftanden, bei 
Pilatus ausgewirkt, daß er den großen Stein, womit die 
Oeffnung des Grabes zugeſchloſſen worden war, verſiegeln und 
das Grab von einigen Roͤmiſchen Soldaten bewachen ließ. 
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Es ſchien nun unmoͤglich, daß der Gekreuzigte, wofern auch 
fein geglaubter Tod nur ein Scheintod geweſen wäre, jemals 
lebendig aus einem fo wohl verwahrten Grabe hätte heraus— 
kommen koͤnnen; aber ſiehe da, ein zwar ganz natuͤrliches, 
aber auch ſo ganz zur rechten Zeit, wie gerufen, ſich ein— 
ſtellendes Ereigniß, das auf einmal alle Vorſichtsanſtalten der 
boshaften Juden zu nichte macht! In der Nacht zwiſchen 
dem Sabbath und dem nächftfolgenden Tage ſprengt ein ploͤtz— 
liches Erdbeben das Grabmal und den Begrabenen zugleich 
auf, und verjagt die erſchrockenen Waͤchter. — Der Todt— 
geglaubte erwacht, geht hervor, zeigt ſich noch an demſelbigen 
Tage einigen, und in den folgenden vierzig Tagen nach und 
nach allen ſeinen in Traurigkeit uͤber die Vernichtung ihrer 
glaͤnzenden Hoffnungen verſunkenen Vertrauten, uͤberzeugt ſie 
aufs vollkommenſte daß er lebe, ißt und trinkt mit ihnen, 
gibt ihnen neue Aufſchluͤſſe uͤber alles, was ihnen vorher an 
ihm unverſtaͤndlich und unerklaͤrbar war, weihet ſie zu Boten 
des Reichs Gottes an alle Voͤlker der Erde ein, und, nachdem 
er ſie zum Abſchied auf einen Berg unweit Jeruſalem ver— 
ſammelt hat, gibt er ihnen feine letzten Befehle, ſegnet fie, 
und wird von einer Wolke vor ihren Augen gen Himmel auf: 
gehoben. 

Ich. Wunderbar genug, und beinahe mehr, als mam 
einem Arzt und Naturforſcher zu glauben zumuthen darf. 
Indeſſen duͤnkt mich, ich ſehe eine Möglichkeit den Genius 
der Muͤhe, die er bei dieſer Begebenheit ſo gefaͤllig auf ſich 
genommen haben ſoll, zu uͤberheben; was, wenn ich nicht 
irre, in jedem Falle, wo wir uns mit einer natuͤrlichern Er 
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klaͤrungsart behelfen konnen, unſre Schuldigkeit iſt. Vergib 
mir, ehrwuͤrdiger Apollonius, wenn mein Zweifel an einer 
Sache, die ein Mann wie du für wahr gelten zu laſſen 
ſcheint, ein wenig unbeſcheiden klingt. Aber ſollte dein Held 
wirklich von allen taͤuſchenden Mitteln zu ſeinem, wenn du 
willſt, edeln und wohlthaͤtigen Zweck ſo frei geweſen ſeyn, 
wie du annimmſt, oder ſich nicht wenigſtens durch ein lei— 
dendes Verhalten zu den Taͤuſchungen bequemt haben, die von 
ſeinen Freunden ihm zu Liebe veranſtaltet wurden? Wie wenn 
einige geheime, oder nur ſelten, gleichſam im Vorbeigehen, 
ſichtbar werdende Agenten in ſeine Geſchichte verflochten waͤren? 
Der vornehme und reiche Mann z. B. der ſo große Eile hatte, 
ſeinen Freund vom Kreuz abzunehmen — 

Apollonius. Ich erinnere mich jetzt, daß er Joſeph 
von Arimathia hieß, und ein Mitglied des Juͤdiſchen Senats 
war. 

Ich. Ich geſtehe, dieſer wackere Mann iſt mir ein wenig 
verdaͤchtig, wiewohl mein Verdacht ihm bei mir zur gruͤß— 
ten Ehre gereicht. Wahrſcheinlich kam es auch ihm nicht 
glaublich vor, daß ſein ungluͤcklicher Freund aller Anſcheinun— 
gen des Todes ungeachtet, wirklich todt ſey. Daher feine 
Eile, ihn vom Kreuz abzunehmen und in das, zu gutem 
Gluͤck, in ſeinem Garten bereit ſtehende Grab zu ſchaffen, 
aus Furcht, daß er etwa zu fruͤh wieder zu ſich ſelbſt kom— 
men, und ſeine Bemuͤhungen ihn zu retten dadurch vereiteln 
moͤchte. Dieß vorausgeſetzt, iſt zu vermuthen, daß dieſer 
Joſeph auch Mittel gefunden haben wird, die Roͤmiſche Wache 
gefaͤllig zu machen, und den Begrabenen, nachdem er ihn 
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wieder zu ſich ſelbſt gebracht und geſtaͤrkt, auf die eine oder 
andere Weiſe in Sicherheit zu bringen. 

Apollonius. Nach deiner Hypotheſe waren die Waͤch— 
ter am beſten bei dieſem Handel gefahren. Denn die Ge— 
ſchichte ſagt: „Nachdem die Auferweckung des Gekreuzigten 
ruchtbar zu werden angefangen, haͤtten ſeine Feinde und Moͤr— 
der den Waͤchtern heimlich viel Geld gegeben, daß ſie ſagen 
ſollten, fie wären eingeſchlafen, und die Anhänger des Na— 
zareners haͤtten ſich indeſſen ihres Vortheils erſehen und den 
Leichnam auf die Seite gebracht.“ — Sie waͤren alſo von bei— 
den Parteien bezahlt worden, von der einen, zu ſchlafen, und 
von der andern, ſich ſelbſt anzuklagen, daß ſie geſchlafen. 
Indeſſen will ich uͤber deine Muthmaßung nicht mit dir ha— 
dern, lieber Hegeſias; wiewohl es dir ſchwer fallen duͤrfte, 
ſie mit einigen, nicht von mir erwaͤhnten Nebenumſtaͤnden 
dieſer wunderbaren Begebenheit in Uebereinſtimmung zu brin— 
gen. Genug, daß die Hauptſache, mit ihren weſentlichſten 
Umſtaͤnden, unlaͤugbar, ja ſchon allein durch die Exiſtenz des 
Chriſtianism hinlaͤnglich erwieſen iſt; ſo wichtig waren die 
Folgen dieſer Auferſtehung (was auch ihre Urſache geweſen 
ſeyn mag) ſowohl fuͤr den Ster ſelbſt als fuͤr ſeine An— 
haͤnger. 

Dieß verdient eine genauere Erlaͤuterung, wozu ich dich 
um Geduld und Aufmerkſamkeit bitten muß, denn ich kann 
nicht umhin, meiner Gewohnheit nach, etwas weit auszu— 
holen. 
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III. 


Daß die Verdorbenheit der Sitten, und ihre Quelle, 
das Verderbniß des Herzens, die Gleichguͤltigkeit gegen das, 
was wahr und recht iſt, die Verachtung alles deſſen, was 
unſern Vorfahren heilig war, die uͤber alle Graͤnzen der Maͤßi— 
gung und der Natur ſelbſt getriebene Wuth nach thieriſchen Be— 
friedigungen, der Egoism, der ſich alles erlaubt und alles an 
ſich zu ziehen ſucht, und ſeine natuͤrlichſte Folge, ein durch— 
gaͤngiger Mangel an Humanitaͤt bei der groͤßten Verfeinerung 
des Aeußerlichen, unter den Großen und Reichen, und eine 
zu jedem Bubenſtuͤck bereitwillige Ruchloſigkeit bei dem groͤßten 
Hang zum Aberglauben und Daͤmonism, unter dem gemei— 
nen Volke — daß dieſe bis ins innerſte Mark der Menſch— 
heit eingedrungene moraliſche Verdorbenheit zu unſern Zeiten 
in der ganzen civiliſirten Welt auf einen fuͤrchterlichen Grad 
geſtiegen ſey, iſt eine traurige Thatſache, die kein verſtaͤndiger 
Menſch zu laͤugnen begehren wird. Was ſoll endlich aus einem 
ſolchen Zuſtande werden? iſt eine Frage, wobei jeden nicht 
ganz gefuͤhlloſen Menſchen ein Schauder uͤberfaͤllt. Wie kann 
geholfen werden? iſt eine andere Frage, die auch den weiſe— 
ſten Mann in Verlegenheit ſetzt. 

Die Geſetze und die Polizei, kaum noch vermoͤgend das 
Ganze einigermaßen zuſammen zu halten, haben keine Kraft, 
dieſen Uebeln Einhalt zu thun, geſchweige ſie von Grund aus 
zu heilen. Selbſt der beſte Regent kann dem immer weiter 
und tiefer um ſich freſſenden Schaden nur mildernde und un— 
ſichere topiſche Mittel entgegen ſetzen. 
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Was die Philoſophen, die feit vier bis fünf Jahrhunder— 
ten an der Verbeſſerung, Aufklaͤrung und Veredlung der Men— 
ſchen arbeiten oder zu arbeiten vorgeben, ausgerichtet haben, 
liegt am Tage. Ihr Wirkungskreis erſtreckt ſich nur auf eine 
verhaͤltnißmaͤßig ſehr kleine Anzahl, und das Beſte, was ſie 
bei dieſer bisher gewirkt haben, geht ſelten uͤber eine gewiſſe 
Verfeinerung und Abglaͤttung des Verſtandes und der Sitten 
hinaus. Wer durch ſie beſſer wird, war vorher ſchon gut, 
und von einer durch Philoſophie gewirkten eigentlichen Be— 
kehrung oder Sinnesaͤnderung iſt nur ein einziges Beiſpiel 
bekannt. Nichts davon zu ſagen, wie viel Schaden ſie 
durch ihre Sophiſterei und Meteoropolie angerichtet, im: 
mer bleibt gewiß, daß ſie auf die niedrigern Volksclaſſen, 
d. i. auf den unendlich groͤßern Theil der Menſchen, ent— 
weder gar keine, oder eine verkehrte Wirkung thun. Bedenke, 
Hegeſias, daß unter den hundert und zwanzig Millionen Men— 
ſchen, die, nach dem geringſten Anſchlag, das Roͤmiſche Reich 
bewohnen, wenigſtens achtzig Millionen Sklaven ſind, die das 
Geſetz zwar der Vernunftrechte entſetzt hat, aber der menſch— 
lichen Natur nicht ganz berauben konnte, und die eben darum, 
weil ihnen nicht erlaubt iſt, Menſchen zu ſeyn, die verderbteſte, 
ſchamloſeſte Claſſe der Anthropomorphen ausmachen. Bedenke, 
daß dieſe ſo tief herabgewuͤrdigten Halbmenſchen in jedem Hauſe 
zur Familie gehoͤren; daß die Freigebornen unter ihnen leben 
und ihre erſte Bildung von ihnen erhalten; daß dem Herrn 
und der Frau des Hauſes alles uͤber ſie erlaubt iſt, und daß 
ſie ihr hoͤchſtes Ziel, die Mittelſtufe zwiſchen Knechtſchaft und 
Freiheit, gewöhnlich nur durch laſterhafte Gefaͤlligkeit gegen 
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die Leidenſchaften — oder ſchlauen Mißbrauch der Schwachhei— 
ten ihrer Gebieter — erkaufen koͤnnen: bedenke nur dieß ein- 
zige, und du wirſt das tiefe ſittliche Verderben der zahlreichſten 
Volksclaſſen ſehr begreiflich finden, und dich nicht wundern, 
daß die bisherigen Weltaufklaͤrer und Sittenverbeſſerer dieſem 
Uebel nicht zu helfen vermochten. 

Es bleibt alſo nichts uͤbrig, als das Einzige, was bei— 
nahe auf alle Menſchen, aber am ſtaͤrkſten auf die rohern, 
wenig gebildeten, unterdruͤckten, und, wenn ſie ja noch fuͤh— 
len, ſich ungluͤcklich fuͤhlenden Claſſen, wirken kann, die Re— 
ligion. — Aber was fuͤr heilſame Einfluͤſſe zu einer ſittlichen 
Verbeſſerung, die nur durch Sinnesaͤnderung bewirkt werden 
kann, duͤrfen wir uns von einer veralteten, durch die unſitt— 
lichſte Mythologie profanirten, beinahe alles moraliſchen 
Gebrauchs beraubten, und auf bloße althergebrachte Cere— 
monien, heuchleriſche Grimaſſen, und ungereimte, oder gar 
durch die Aenderung der Zeiten und Sitten ſchandbar gewor— 
dene Gebraͤuche herabgeſetzten polytheiſtiſchen Religion verſpre— 
chen? — Ich will nicht wiederholen, was ich in unſerm geſtri— 
gen Geſpraͤche uͤber dieſen Gegenſtand bereits geſagt habe. 
Unſre alte Volks- und Staatsreligion hatte unſtreitig in der 
Zeit, fuͤr welche ſie paßte, eine ſchoͤne Seite; aber daß wir 
uns mit dem, was davon uͤbrig iſt, nicht laͤnger behelfen koͤn— 
nen, iſt ſchon lange unter allen geſunden Koͤpfen ausgemacht. 

Wenn irgend ein religioͤſer Volksglaube einen ſittlichen 
Werth haben ſoll, ſo muß es den Menſchen, die ihm zuge— 
than ſind, Religion ſeyn, das verbotene Boͤſe zu unterlaſſen 
und das Gute auch ungeboten zu thun. Dieß war es, wozu 
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unſre aͤlteſten Geſetzgeber den Aberglauben der wilden oder 
halb wilden Menſchen benutzten, die das ungewohnte Joch 
der buͤrgerlichen Verfaſſung tragen lernen ſollten. Ihr poli— 
tiſcher Bau ruhte groͤßtentheils auf dieſem Grunde. Seitdem 
die Furcht vor Jupiter, dem Raͤcher, verſchwunden iſt, ſeitdem 
kein Moͤrder die Schlangengeißeln der Erinnyen mehr auf ſei— 
nem Ruͤcken fühlt, ſeitdem unſre Götter bloße Bildſaͤulen find, 
und ſogar unſre Knaben des Tartarus und Pyriphlegethon ſpot— 
ten, ſehen wir einen Pfeiler dieſes Gebaͤudes nach dem an— 
dern einſinken. Ich bekenne dir offenherzig, Hegeſias, daß 
ich mir ſelbſt, mit meinen wohlgemeinten Kunſtgriffen, eine 
ſolche Religion wieder in Anſehen zu bringen und ihr eine 
ſittliche Tendenz zu geben, zuweilen laͤcherlich vorkomme. 


Wir ſind nun auf dem Standpunkte, aus welchem der 
Glaube und das Inſtitut der Chriſtianer geſehen und beur— 
theilt werden muß. 


Wenn wir, unter welcher Benennung es ſey, ein ſelbſt— 
ſtaͤndiges Princip der phyſiſchen und moraliſchen Ordnung im 
Weltall annehmen, — ein Glaube, womit die beſten Men— 
ſchen von jeher ſich ſo gern beruhiget und getroͤſtet haben, — 
ſo kann die Idee einer Veranſtaltung, um die beinahe gaͤnz— 
lich erloſchene moraliſche Lebenskraft im Menſchengeſchlechte 
wieder anzufachen, keinem Vernuͤnftigen anders als conſequent 
erſcheinen. 

Vorausgeſetzt alſo, daß eine ſolche Veranſtaltung in 
unſern Zeiten (wo ſie mehr als jemals noͤthig war) wirklich 
habe getroffen werden ſollen, laß uns ſehen, wie das Mittel 


300 


zu Erzielung jenes Zwecks, und die Perſon, die zum Haupt: 
werkzeug dazu am tauglichſten waͤre, beſchaffen ſeyn muͤßte. 

Was das Mittel betrifft, ſo muͤßte es, vermoͤge unſrer 
vorausgeſchickten Bedingungen, von ſolcher Art ſeyn, daß es 
hauptſaͤchlich auf den größten und am meiſten verwahrloſ'ten 
Haufen wirken koͤnnte; es muͤßte fuͤr alle ſeine moraliſchen 
Beduͤrfniſſe zureichen, und, indem es in dieſen beinahe zur 
Thierheit herabgewuͤrdigten Menſchen die verkannte oder ver— 
lorne Wuͤrde unſrer Natur wieder herſtellte, ſie zugleich fuͤr 
alle Entbehrungen, Muͤhſeligkeiten und Drangſale, denen ihre 
Lage im Stande der Geſellſchaft ſie unterwirft, ihrem eigenen 
Gefuͤhl nach reichlich entſchaͤdigen. 

Die Perſon, aus deren Hand die Welt dieſe Wohlthat 
empfangen ſollte, muͤßte — da die Aufhebung der unbrauch— 
bar gewordenen daͤmoniſtiſchen und magiſchen Religionen und 
Myſterien einer der vornehmſten Zwecke der Veranſtaltung, 
wovon die Rede iſt, waͤre — aus einem Volke genommen 
werden, welches ſich von jeher durch eine mit Magie und 
Daͤmoniſterei unvertraͤgliche monotheiſtiſche Religion von allen 
uͤbrigen Voͤlkern unterſchieden haͤtte. Es muͤßte ein Mann 
von ungewoͤhnlichen Naturgaben, von ſanftem und herzgewin— 
nendem, aber zugleich unerſchuͤtterlich feſtem Charakter, und 
von untadeligem Wandel ſeyn. Er muͤßte von Jugend an 
einen ſo entſchiedenen Beruf zu dem Werke, wozu er be— 
ſtimmt waͤre, in ſich fuͤhlen, daß er ſelbſt in ſeine goͤttliche 
Sendung nicht den geringſten Zweifel ſetzte. Je lebendiger 
und inniger ſein Gottesgefuͤhl, je unbedingter und heroiſcher 
ſein Glaube an einen allmaͤchtigen Beiſtand, je rein menſch— 


301 


licher das Verhaͤltniß wäre, worin er ſich felbft und die 
Menſchheit uͤberhaupt mit der Gottheit daͤchte, — deſto ge— 
ſchickter wuͤrde er zu Ausfuͤhrung des großen Werkes ſeyn. 

Meine fo eben von dem Koryphaͤen der Chriſtianer ge— 
machte Abſchilderung ſchwebt dir noch zu friſch vor den Augen, 
als daß ich erſt zu beweiſen noͤthig haͤtte, daß alle dieſe Ei— 
genſchaften ſich in Ihm beiſammen fanden. Wenn man einen 
Sterblichen, der mit einem ſo hohen und anhaltenden En— 
thuſiasmus begabt iſt, daß er ſich ſelbſt und alles gleichſam 
nur in Gott ſieht, einen Gottmenſchen nennen koͤnnte, ſo 
haͤtte wohl noch niemand dieſe Benennung ſo ſehr verdient 
wie Er. 

Aber es kam noch ein Umſtand hinzu, der ſeiner inner— 
lichen Ueberzeugung, daß er von Gott unmittelbar zum Heil 
der Welt unter die Menſchen gefandt ſey, ein maͤchtiges Ge— 
wicht von außen zulegte. Die alten Propheten der Juden, 
die bei dieſem Volke fuͤr unmittelbar von Gott getriebene 
Verkuͤndiger ſeines Willens galten, hatten ihrem Volke in 
den Zeiten ſeiner tiefſten Demuͤthigung, einen kuͤnftigen Er— 
loͤſer und Wiederherſteller des Reichs Davids, aus dem Ge— 
ſchlechte dieſes groͤßten ihrer ehemaligen kleinen Koͤnige, vor— 
her verkuͤndigt, der, als unmittelbarer Repraͤſentant ihres 
Gottes, alle Voͤlker der Erde unter ſeinem gerechten und 
friedſamen Scepter vereinigen, aller Fehde und Noth ein 
Ende machen, und den lieblichen Traum der goldnen Zeit, 
womit das Menſchengeſchlecht die Gefuͤhle ſeiner gegenwaͤr— 
tigen Beſchwerden und Leiden von jeher ſo gern eingeſchlaͤ— 
fert hat, auf dem ganzen Erdboden realiſiren werde. Sie 
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hatten ihre Gemälde von dieſem allgemeinen Reich Gottes 
mit den praͤchtigſten und reizendſten Farben der Dichtkunſt 
ausgemalt, und (wenigſtens nach der Meinung der Juden) 
die Perſon des zukuͤnftigen Weltbefreiers durch eine Menge 
beſonderer Zuͤge und Umſtaͤnde ſeines Eharakters und Lebens 
bezeichnet, ja ſogar die Zeit ſeiner Erſcheinung ziemlich ge— 
nau angegeben. Dieſe Zeit ſchien nun herbei gekommen zu 
ſeyn, und wurde von vielen, die mehr als andre ſich auf die 
Ankunft des Gottgeſandten zu freuen Urſache hatten, mit 
Sehnſucht erwartet. Sonderbarer Weiſe trafen fo. viele von 
den geweiſſageten Kennzeichen dieſes Meſſias in der Perſon 
Jeſus von Nazareth zuſammen, daß er ſich (wie es ſcheint) 
verbunden glaubte, auch diejenigen zu erfuͤllen, die von ſeiner 
Willkuͤr abhingen. Ueberhaupt war in den Auslegungen der 
prophetiſchen Stellen, die auf den gehofften Weltbegluͤcker 
bezogen wurden, viel Ungewiſſes und Willkuͤrliches; auch laſſen 
dieſe Weiſſagungen, zuſammen genommen, den Leſer in Zwei— 
fel, ob das angekuͤndigte Reich Gottes bloß von einem figuͤr— 
lichen geiſtigen Reiche der Wahrheit, Unſchuld und Liebe, 
oder von Verbindung desſelben mit einer ſichtbaren Univer— 
ſalmonarchie zu verſtehen ſey. Jeſus ſelbſt ſcheint hieruͤber 
nicht voͤllig gewiß geweſen zu ſeyn; aber da er keinen andern 
Willen haben wollte als ſeines Vaters, uͤberließ er dieſem 
die Leitung und Ausfuͤhrung der Sache mit unbedingtem Ver— 
trauen, und hielt ſich ſelbſt in den Graͤnzen des Amtes und 
der Verrichtungen, die ihm die Propheten vorgezeichnet hat— 
ten; daher auch ſeine grimmigſten Feinde, als ſie ihn bei 
dem Roͤmiſchen Unterſtatthalter als einen Empoͤrer, der ſich 
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zum König der Juden habe aufwerfen wollen, auklagten, fo 
wenig zum Beweis dieſer Beſchuldigung aufbringen konnten, 
daß jener ſich zu wiederholtenmalen von feiner Unſchuld uͤber— 
zeugt erklaͤrte. Indeſſen ſcheint doch, da er von dem boͤſen 
Willen der Prieſter und Phariſaͤer gegen ihn immer ſtaͤrkere 
Proben erhielt, und den Ausgang leicht vorherſehen konnte, 
kurze Zeit vor ſeiner Hinrichtung der Gedanke in ihm leben— 
dig geworden ſeyn, daß zu Erfuͤllung alles deſſen, was von 
ihm geweiſſagt ſey, eine zweimalige Erſcheinung auf Erden, 
und alſo, nachdem er die Verrichtungen der erſten vollbracht, 
noch eine zweite noͤthig ſey, um auch das ſichtbare Reich 
Gottes, nach gaͤnzlicher Zerſtoͤrung des Reichs der boͤſen Gei— 
ſter, auf Erden aufzurichten. Hieraus erklaͤren ſich verſchie— 
dene ſeiner auffallendſten Reden in den letzten Tagen ſeines 
Lebens, und man begreift um ſo leichter, wie er wirklich 
geglaubt habe, daß ihn Gott von den Todten erwecken, und 
dann auch das uͤbrige, was von ihm geſchrieben ſtehe, an 
ihm erfuͤllen werde. Dieſer Glaube erhielt ſeinen Muth in 
der letzten ſchweren Probe, worauf er geſetzt wurde. Er be— 
nahm ſich vor dem großen Rath der Juden und im Richt— 
hauſe des Roͤmiſchen Procurators mit Wuͤrde, Klugheit und 
Standhaftigkeit, und ertrug die grauſamſten Mißhandlungen 
mit bewundernswuͤrdiger Geduld und Ergebung, denn auch 
dieſe waren von ihm geſchrieben, auch dieſe mußte der Meſ— 
ſias leiden, und dadurch eben machte er den Beweis, daß er 
der Meſſias ſey, vollſtaͤndig, wenn er ſich dem Willen ſeines 
Vaters, der ihm dieſe Prüfung auferlegte, mit ſtillem Ge: 
horſam untergab. Nur am Kreuz ſcheint ihn endlich, im 
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Augenblick der aͤußerſten Krafterſchoͤpfung, dieſer Glaube — 
nicht an Gott, ſondern an ſich ſelbſt — verlaſſen zu haben; 
und wiewohl kurz darauf, da er den Augenblick der Trennung 
der Seele vom Leibe zu fuͤhlen glaubte, ſein ſchoͤnes Verhaͤlt— 
niß zu Gott als ſeinem Vater ſich wieder herſtellte, ſo laͤßt 
doch ſein letztes Wort mehr auf unbedingte Hingebung, als 
auf Gewißheit, daß das, was wirklich erfolgte, erfolgen 
werde, ſchließen. 

Wie dem aber auch ſey, ſo viel iſt unlaͤugbar, daß dieſer 
Erfolg das ganze Schickſal des Chriſtianism entſchied. Wäre der 
Stifter desſelben am Kreuze geſtorben, ohne, nach ſeinem Ver— 
ſprechen, wieder aus dem Grabe aufzuſtehen, ſo wuͤrde ſein 
angefangenes Werk, das nun durch andere fortgeſetzt werden 
mußte, zugleich mit ihm geſtorben ſeyn, und in kurzem kaum 
eine Spur zuruͤckgelaſſen haben. Seine Anhaͤnger und Ver— 
trauten hatten ſchon mit der letzten Kataſtrophe ſeines Lebens, 
nicht ihn zu lieben, aber an ihn zu glauben aufgehoͤrt. Sie 
hatten einen ganz andern Ausgang erwartet. — „Wir hoff— 
ten (fo läßt einer der Evangeliſten fie ſelbſt in ihrer Einfalt 
fagen), wir hofften, er wäre der, der unſre Nation in Frei— 
heit ſetzen ſollte; aber unſre Hohenprieſter und Vorgeſetzten 
haben ihn zum Tode verurtheilt und gekreuziget.“ — Alle 
ihre Hoffnungen und Ausſichten, als ſeine naͤchſten Bluts— 
freunde und getreuen Anhaͤnger ein glaͤnzendes Gluͤck in ſeinem 
Reiche zu machen, waren nun dahin; ſie blieben nun was ſie 
geweſen waren, arme verachtete Galiläifche Fiſchersleute, auf 
die man ſpottend mit den Fingern wies, und die ſich vor 
den Feinden ihres ungluͤcklichen Meifters nicht forgfältig genug 
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verbergen konnten. Wie herzlich fie ihn auch betrauerten, 
ſeinen Eredit hatte er bei ihnen verloren; ſein Tod am Kreuz 
hatte ihnen alle Nuͤchternheit des gemeinen Menfchenverftan: 
des wiedergegeben, die der gewoͤhnliche Zuſtand der Leute 
ihrer Gattung iſt. Sie glaubten zwar nicht, daß er ſie vor⸗ 
ſetzlich habe taͤuſchen wollen; aber ſie glaubten, er habe ſich 
ſelbſt getaͤuſcht; und daß er, nachdem es ſo weit mit ihm 
gekommen, vom Tode wieder auferſtehen werde, kam ihnen 
ſo wenig in den Sinn, daß ſie den Bericht der Weiber, denen 
der Auferſtandene zuerſt erſchienen war, fuͤr Maͤhrlein 
hielten. 

Indeſſen war er wirklich auferſtanden, und zwar — was 
zur vollen Wirkung des Wunders ſchlechterdings nothwendig 
war — indem er ſelbſt und jedermann gewiß zu ſeyn glaubte, 
daß er geſtorben ſey. Die Folgen dieſes außerordentlichen 
Ereigniſſes waren nothwendig von der groͤßten Wichtigkeit fuͤr 
ihn ſelbſt und die Seinigen. Der erſtorbene Glaube der letz⸗ 
tern an ihn lebte nicht nur, ſobald ſie ſich uͤberzeugt hatten, 
daß Er lebe, auf einmal wieder auf; er bekam nun eine 
Feſtigkeit und Staͤrke, die von keinem Zweifel mehr angefoch⸗ 
ten, von keinen Vernunftgruͤnden geſchwaͤcht, von keiner Furcht, 
Verfolgung noch Marter uͤberwaͤltigt werden konnte. Nun 
erſt waren fie gewiß, daß der, den Gott von den Todten er: 
weckt hatte, wirklich der vorher verkuͤndigte Meſſias und Gottes 
Sohn ſey; und das herrliche unvergaͤngliche Reich, das er 
ſtiften? werde, wie gering auch noch der Anſchein dazu war, 
ſtand ſchon vor ihren Augen da. Der Auferweckte (der ohne 
Zweifel die Kürze der Zeit, die er noch benutzen mußte, fuͤhlte) 
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eilte, fie zu dem Gefchäfte, wozu er fie nun foͤrmlich berief, 
vorzubereiten. Da er jetzt ſelbſt über den Zweck feiner Sen— 
dung mehr als jemals im Klaren war, benahm er ihnen (was 
er ſchon ehemals, wiewohl fruchtlos, gethan hatte) ihre irri— 
gen Juͤdiſchen Vorſtellungen von dem Reiche Gottes, in wel— 
ches ſie nicht mehr die Juden allein, ſondern alle Voͤlker in 
ſeinem Namen einladen ſollten; erklaͤrte ihnen den Sinn der 
darauf bezogenen Weiſſagungen, und belehrte ſie uͤber die 
wahre Beſchaffenheit dieſes Reichs und ſeiner Buͤrger, ohne 
ihnen doch die Hoffnung einer ſichtbaren Theokratie auf Erden, 
an welcher ſie ſo ſtark hingen, zu benehmen, wiewohl er die 
Erfuͤllung derſelben auf eine unbeſtimmte Zeit hinausſetzte. 
Man laͤßt ihn noch Verſchiedenes ſagen, deſſen Aechtheit mir 
ziemlich verdaͤchtig iſt; aber das Weſentliche des Auftrags, 
den die ſogenannten Apoſtel von ihm erhielten, — alle Men— 
ſchen zur Wiederkehr zu Gott, oder zur Buße und Sinnes— 
aͤnderung, zum Glauben an ihn als den Geſandten Gottes, 
und zu einem ſeiner Lehre gemaͤßen unſtraͤflichen Leben zu 
rufen, und ihnen unter dieſer Bedingung die Vergebung ihrer 
Suͤnden und die Theilnehmung an allen himmliſchen und 
ewigen Guͤtern, wozu ſie als Gottes Kinder berechtigt ſeyen, 
anzukuͤndigen, — ſtimmt mit dem Begriff, den ich dir von 
dem Eigenthuͤmlichen ſeiner Lehre und ſeines perſoͤnlichen Cha— 
rakters gegeben habe, zu wohl uͤberein, um einem Zweifel 
Raum zu laſſen, daß ſie dieſen Auftrag nicht wirklich von ihm 
empfangen haben ſollten. Dahin gehoͤrt auch, wie mich duͤnkt, 
die Gewalt, die er ihnen uͤber die boͤſen Geiſter gab, die Macht 
durch den Glauben an ihn Wunder zu thun, und das Verſpre— 
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chen, ihnen feinen Geiſt zu ſenden und unfichtbar immer bei 
ihnen zu ſeyn bis ans Ende der Welt. 

Ich. Ich bekenne unverhohlen, daß meine. Philoſophie ſich 
an dieſe Begriffe, wenn es Begriffe ſind, oder an dieſe Sprache, 
wenn es nur Sprache iſt, nicht recht gewoͤhnen kann. Aber 
deine Meinung iſt ja auch nur, mich mit den Chriſtianern be— 
kannt, nicht mich ſelbſt zum Chriſtianer zu machen, und dieſe 
Abſicht iſt bereits ziemlich erreicht. 

Apollonius. Daran ſollt' ich beinahe zweifeln; aber 
es wird ſich geben, wenn wir erſt zur Ueberſicht des Ganzen 
gelangt ſind. 

Ich. Vorher erlaube mir nur Eine Frage. Was wurde 
aus dem Auferſtandenen, nachdem er von den Seinigen Ab— 
ſchied genommen hatte? | 

Apollontus. Das iſt mehr als ich beantworten kann. 
Die gemeine Meinung der Chriſtianer iſt, er ſey vor ihren 
Augen auf einer Wolke gen Himmel gefahren. 

Ich. In einer Ode laſſ' ich das gelten, aber proſaiſch 
von der Sache zu reden — 

Apsiionius Gib dich zufrieden, daß ich nicht mehr 
davon weiß, als zwei Evangelienſchreiber, die bei ſeinem Ab— 
ſchied zugegen waren, und weder dieſer, noch irgend einer an— 
dern Art, wie er ſich den Augen der Seinigen entzogen habe, 
mit einem Worte gedenken. 

Ich Verzeih! Ich fuͤhle daß meine Frage nicht zur 
Sache gehoͤrt. Weiß doch die Welt auch nicht, was aus dir 
geworden ſey, und traͤgt ſich daruͤber mit den ſeltſamſten 
Sagen. 


Apollonius. Genug, fein Lauf war vollendet — und 
von Ihm hab' ich dir nichts weiter zu ſagen. Daß ich nur 
der Wahrheit Zeugniß gab, da ich ſagte: „Er ſey der Mann 
wirklich geweſen, der ich zu ſeyn ſcheinen wollte,“ glaube ich 
hinlaͤnglich dargethan zu haben. Laß uns nun ſehen, wie es 
zuging, daß das Samenkorn, das er in die Erde legte, ſo ſchnell 
zu einem Baum emporwuchs. 


IV. 


Ich uͤberlaſſe es deinem Herzen, Hegeſias, dich etwas 
davon ahnen zu laſſen, wie ſeinen vertrautern Anhaͤngern, 
dieſen gutmuͤthigen, treuen, ſo ganz an ihm hangenden, und 
an den taͤglichen Umgang mit einem ſolchen Manne ſeit einigen 
Jahren gewoͤhnten Menſchen, zu Muthe war, und was in 
ihrem Innern vorging, als ſie ihn nicht mehr ſahen, nicht 
laͤnger zweifeln konnten, daß ſie nun von ihrem ſo herzlich 
geliebten Meiſter und Herrn — zwar nicht auf ewig, aber 
doch auf eine ungewiſſe, ihrem Gefuͤhl nach immer ſehr lange 
Zeit — geſchieden ſeyen. 

Ich. Ich habe einen guten Maßſtab dazu in mir ſelbſt, 
Apollonius. Ich darf mir nur vorſtellen, wie mir an dem 
heutigen Abend zu Muthe ſeyn wird, wenn ich dich nicht mehr 
ſehen, nicht mehr hoͤren werde — wiewohl heut erſt der dritte 
Tag iſt, da du mir den Zutritt zu dir vergoͤnnteſt. — Eine 
Thraͤne trat mir in die Augen, indem ich dieß ſagte. Er 
druͤckte mir die Hand und fuhr fort. 

Apollonius. Indeſſen war zwiſchen 95 was ſie fuͤhl⸗ 


ten, da fie ihn am Kreuz verſcheiden ſahen, und was ſie jetzt 
fuͤhlten, nachdem er wieder vierzig Tage lang, als der auf⸗ 
erſtandene, wirklich lebende, und dadurch von Gott ſelbſt (wie 
ſie glaubten) unmittelbar beſtaͤtigte Meſſias, mit und unter 
ihnen geweſen war, ein himmelweiter Unterſchied. Damals 
betrachteten ſie ſich als verſtreute huͤlfloſe Schafe, die ihren 
Hirten verloren hatten: jetzt konnten ſie nicht mehr zweifeln, 
daß er lebe und ewig leben werde. Sie waren nun gewiß, 
daß ihr Glaube an ihn ſie nicht taͤuſchen koͤnne; er hatte ſie 
mit ſeinem Geiſt angehaucht, ihnen zugeſagt, daß er immer 
bei ihnen ſeyn werde; ſie fuͤhlten ſeine Gegenwart; ihre Her— 
zen brannten. Nie hatten ſie ihn, da er ihren koͤrperlichen 
Augen noch ſichtbar war, ſo innig geliebt, nie ſo feſt auf ihn 
vertraut als jetzt. Sie erinnerten einander nun an alles, was 
er gethan und geſprochen hatte; und da ſie immer beiſammen 
waren, und an nichts anders dachten, von nichts anderm 
ſprachen, die für fie fo wichtigen wundervollen Begebenheiten 
der letztern Wochen und Tage immer vor ihren Augen ſtanden, 
die letzten Worte, Aufträge und Verheißungen des ſcheiden— 
den Gottesſohns immer in ihrem Ohre klangen, was war 
natuͤrlicher, als daß ihre mit ſo viel brennbarem Stoff ange— 
fuͤllten Seelen, von dem maͤchtigen Geiſt ihres Meiſters ange- 
weht, wie in einer einzigen Lohe aufwallten, und nun deſto 
ſtaͤrker und anhaltender brannten, je laͤnger es gewaͤhrt hatte, 
bis ſie in Feuer geſetzt worden waren? Dieſe vor kurzem 
noch ſo furchtſamen Menſchen fuͤhlten jetzt einen Muth in ſich, 
den keine Gefahr, keine Drohung, keine Mißhandlung, die ſie 
von den unverſoͤhnlichen Feinden ihres Meiſters zu erwarten 
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hatten, ſchrecken konnte. Sie traten oͤffentlich als Zeugen 
ſeiner Auferſtehung von den Todten mitten in Jeruſalem auf, 
und predigten den Glauben an ihn, als den ihren Vaͤtern ge— 
weiſſagten Meſſias, mit einer Kraft, Freudigkeit und Geiſtes— 
fuͤlle, die jedermann deſto mehr in Erſtaunen ſetzte, da man 
ſie vorher als ungelehrte Handwerksleute gekannt hatte, und 
nicht begreifen konnte, wie ſie, ohne uͤbernatuͤrliche Mittel, 
auf einmal zu einem ſo hohen Muth und zu ſolchen Geiſtes— 
gaben gekommen waͤren; zumal da ſie (wie ihre Geſchichte 
ſagt) ihre Predigt noch durch viele, im Namen des Aufer— 
ſtandnen verrichtete Zeichen und Wunder bekraͤftigten. Die 
Vorſteher der Juden benahmen ſich hierbei, wie jede Obrig— 
keit in ſolchen Faͤllen zu thun pflegt: ſie unterſagten ihnen bei— 
des, das oͤffentliche Lehren und Wunderthun, bei ſcharfer 

Strafe; aber vergebens. Die Apoſtel behaupteten, daß man 
Gott mehr gehorchen muͤſſe als den Menſchen, trieben ihr 
Amt nur mit deſto groͤßerm Eifer, duldeten die angedrohten 
koͤrperlichen Zuͤchtigungen mit heroiſcher Standhaftigkeit, und 
das Blut des Erſten, der fuͤr ſein Zeugniß von dem Aufer— 
ſtandnen, nach Juͤdiſcher Weiſe, zu Tode geſteiniget wurde, 
ging in einer fo reichen Saat von Neubekehrten und Glaͤubi— 
gen auf, daß die Gegner jetzt fuͤr kluͤger hielten, einen gelin— 
dern Weg einzuſchlagen, und zu ſehen, ob der vermeinte 
Fanatism, wenn man ihm etwas Luft ließe, nicht ruhiger 
brennen und ſich deſto eher in ſich ſelbſt verzehren werde. 
Aber weder Gelindigkeit noch Strenge vermochten etwas gegen 
den Geiſt des Glaubens, der dieſe Boten des Reichs Gottes 
beſeelte. Es war ihnen verſprochen worden, daß ſie durch 
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diefen Glauben die Welt überwinden, daß fie das unmöglich 
Scheinende durch ihn möglich machen ſollten; und der Erfolg 
rechtfertigte dieſe Zuſage. In weniger als zwanzig Jahren 
hatte ſich, durch den unermuͤdlichen Eifer der Apoſtel und 
ihrer Gehuͤlfen, die neue Secte der Nazaraͤer, die dieſe Be— 
nennung in der Folge mit dem edlern Namen Chriftianer 
vertauſchten, durch ganz Palaͤſtina, Syrien, Aſien, Macedo— 
nien und Achaja ausgebreitet. Sie beſtand anfangs allein 
aus Juden, wurde aber in ziemlich kurzer Zeit durch die Be— 
muͤhungen eines ehemaligen Phariſaͤers von Tarſus, der ſei⸗ 
nen Juͤdiſchen Namen Saul kluͤglich in den Roͤmiſchen Paulus 
verwandelt hatte, mit einer Menge Neubekehrer aus Griechen, 
Roͤmern und andern der alten Vielgoͤtterei zugethanen Voͤl— 
kern vermehrt. Dieſer Paulus war in verſchiedenen Ruͤckſich— 
ten ein merkwuͤrdiger Mann. Er hatte ſich aus einem grim— 
migen Verfolger der Chriſtianer, kraft einer himmliſchen Er— 
ſcheinung, die er auf einer Reiſe nach Damask erhalten zu 
haben verſicherte, zum Apoſtel aufgeworfen, aber auch (wie er 
ſich ſelbſt in einem Briefe an die Chriſtianer zu Korinth 
ruͤhmt) ſo viel und mehr zur Ausbreitung des Chriſtenthums 
beigetragen, als die andern alle. — Doch, ich darf mich nicht 
zu weit von meinem Zweck entfernen, und es wuͤrde dich und 
mich ermuͤden, wenn ich in die Geſchichte der Pflanzung die— 
ſes Wunderbaums, der wahrſcheinlich in einigen Jahrhunder— 
ten den ganzen Erdkreis uͤberſchatten wird, tiefer eingehen 
wollte. Es mag alſo an einigen weſentlichen und allgemei- 
nern Betrachtungen genug ſeyn, auf deren hinlaͤnglichen Grund 
in der Geſchichte der Chriſtianer du dich verlaſſen kannſt. 
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Diejenigen, die ſich wunderten, warum Chriſtus ungebil⸗ 
dete und ungelehrte Leute aus dem Volke zu Verkuͤndigern 
ſeiner Lehre, und Zeugen der wunderbaren Thatſachen, die 
ſeine Sendung beſtaͤtigten, ausgewaͤhlt habe, ſahen die ganze 
Sache des Chriſtianism in einem ſehr falſchen Lichte. Der 
weiſe und mit einem ſeltnen Vermoͤgen die Menſchen richtig 
zu beurtheilen und gleichſam zu diviniren begabte Stifter des⸗ 
ſelben wußte ſehr wohl was er that, da er zu einem Werke, 
das nur durch Glauben und Enthuſiasm in den Gang gebracht 
werden konnte, und wobei vornehmlich auf das Volk, d. i. 
auf einfaͤltige, kunſtloſe, durch ſinnliche Vorſtellungen und 
dunkle Gefuͤhle regierte Menſchen, gewirkt werden mußte, 
Leute ihres Standes und ihrer Art, aber gleichwohl in dieſer 
Art nicht gemeine Menſchen, zu Werkzeugen erwaͤhlte. Es 
kam hier nicht auf große Kenntniſſe und Einſichten, Subtili⸗ 
taͤt des Verſtandes, oder kuͤnſtliche Beredſamkeit, ſondern auf 
Staͤrke der eigenen Ueberzeugung, auf unbewegliche Feſtigkeit 
und Beharrlichkeit bei der einmal gefaßten Entſchließung, auf 
einen Muth, der keine Schwierigkeiten berechnet, in der Aus⸗ 
fuͤhrung, und am allermeiſten auf die leidenſchaftliche Anhaͤng⸗ 
lichkeit an ſeine Perſon an; und in dieſen Ruͤckſichten haͤtte 
er ſeine Leute nicht beſſer waͤhlen koͤnnen. Die Sache kam 
ohnehin bald genug, und nur zu bald fuͤr die Erhaltung ihrer 
erſten Lauterkeit, in die Haͤnde gelehrter, feinerer und len; 
maͤßig verfahrender Koͤpfe. 

Es bedarf, um die groͤßten Veraͤnderungen im eee 
der Welt hervorzubringen, nur weniger Ideen, die in beſchraͤnk⸗ 
ten aber kraftvollen Menſchen lebendig und herrſchend werden. 
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Dieſe wenigen Ideen brauchen nicht einmal deutlich und be: 
ſtimmt zu ſeyn, im Gegentheil, ſie wirken nur deſto gewalt⸗ 
tiger, je verworrener ſie ſind; ja, in kurzem wirken die bloßen 
Zeichen derſelben, Worte oder ſymboliſche Bilder, in welche 
jeder fo viel ſelbſtbeliebige Bedeutung legen kann als er will, 
ſtaͤrker als die Ideen ſelbſt. Was kann einfacher ſeyn als die 
Lehre der erſten Chriſtianer, wie ich ſie geſtern in wenige 
Saͤtze zuſammenfaßte? Aber daß es keine kalten leeren Be— 
griffe waren, daß der Glaube, der ſie umfaßte, ihnen Geiſt, 
Kraft und Leben gab, das war's, wodurch er ſo große Dinge 
that. | 
Die Erſtlinge, die durch den Dienſt der Apoſtel zu dieſem 
Glauben gebracht wurden, waren, wie geſagt, Juden, die 
dadurch keineswegs der Religion ihrer Väter zu entfagen ge— 
meint waren, und ſich von den übrigen ihres Volkes nur 
dadurch unterſchieden, daß der Meſſias, den die andern noch 
erwarteten, fuͤr ſie ſchon gekommen war. Da ſie aber von der 
herrſchenden Partei als eine irrglaͤubige Secte betrachtet, und, 
weil ſie ſtandhaft auf ihrem Glauben an den Auferſtandenen 
beharreten, von aller Gemeinſchaft mit den Rechtglaͤubigen, 
die ſich im Beſitz des Tempels, der Schulen und des Syne— 
drions befanden, ausgeſchloſſen wurden: ſo war es eine ganz 
natuͤrliche Folge dieſer unpolitiſchen Maßregel, daß ſie dadurch 
deſto enger zuſammengedraͤngt, und eine beſondere Geſellſchaft, 
gleichſam einen kleinen chriſtlichen Staat in dem herrſchenden 
Juͤdiſchen, auszumachen genöthigt wurden. Dieſe neue Ge: 
meine zeichnete ſich durch eine Einmuͤthigkeit des Geiſtes und 
Sinnes und einen Grad von Eintracht, Liebe und Unſtraͤflich⸗ 


314 


keit der Sitten aus, wovon die Welt, außer unfern alten 
Pythagoraͤern, vielleicht noch kein Beiſpiel geſehen hatte. Sie 
waren, nach dem ſchoͤnen Ausdruck eines ihrer Geſchichtſchrei— 
ber, Ein Herz und Eine Seele. Durch den feurigſten Glauben 
an den gekreuzigten und wieder auferſtandenen Gottgeſandten, 
durch wetteiferndes Beſtreben, ſeine Geſinnungen zu den ihri— 
gen, ſein Leben zum Vorbild ihres Thuns und Laſſens zu 
machen, und durch die hoffnungsvolle Sehnſucht nach ſeiner 
glorreichen Wiederkunft aufs innigſte vereiniget, die erſten 
Genoſſen ſeines himmliſchen Reichs auf der Erde, betrachteten 
ſie ſich ſelbſt als die Heiligen und Auserwaͤhlten Gottes, die 
mit den unreinen Kindern der Welt ſo wenig als moͤglich 
gemein haben duͤrften. Sie unterwarfen ſich den Apoſteln, 
als ſichtbaren Stellvertretern ihres unſichtbaren Herrn, mit 
kindlicher Ehrfurcht und unbeſchraͤnktem Vertrauen: unter ſich 
aber waren alle gleich, alle Bruͤder und Schweſtern in Chriſtus. 
Vermoͤge dieſes Geiſtes einer vollkommenen Gleichheit, und 
um ſo mehr, da ihre Exiſtenz zu Jeruſalem von der momen— 
tanen, wenig zuverlaͤſſigen Duldſamkeit der Juͤdiſchen Prieſter 
und Vorgeſetzten abhing, verkauften die Beguͤterten unter 
ihnen alle ihre Habe, und legten das Geld zu den Fuͤßen der 
Apoſtel in eine gemeinſchaftliche Caſſe, zu welcher jedes Glied 
der Gemeine ſeinen Erwerb oder ſein Vermoͤgen beitrug, und 
woraus er und die Seinigen mit allem Nothwendigen verſehen 
wurden, ſo daß keines von ihnen Mangel hatte oder fuͤr den 
andern Morgen zu ſorgen brauchte. Dieſe Einrichtung konnte 
zwar, aus leicht in die Augen fallenden Urſachen, von keiner 
langen Dauer ſeyn: aber der Gemeingeiſt und Bruderſinn, 
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der ihr zum Grunde lag, erhielt ſich, wiewohl fein Quell 
nach und nach immer truͤber floß, bis auf dieſen Tag, und 
wird ſich auch ſo lang' erhalten, bis dieſe unvermerkt immer 
zahlreicher und maͤchtiger werdende Secte die Alleinherrſchaft, 
auf welche alle ihre Beſtrebungen gerichtet ſind, auf die eine 
oder andere Art endlich errungen haben wird. 

Unſtreitig war ein ſo ſeltner und von dem herrſchenden 
Egoism unſrer Zeit ſo ſtark abſtechender Gemeingeiſt eine der 
wirkſamſten Urſachen der ſo ſchnellen Vermehrung der Chri— 
ſtianer. Wer wollte nicht in eine zahlreiche Geſellſchaft zu 
treten wuͤnſchen, deren Glieder in jedem Fall auf die thaͤtigſte 
Unterſtuͤtzung von allen uͤbrigen rechnen duͤrfen? Es kommen 
aber noch verſchiedene andere hinzu, wovon ich nur die haupt— 
ſaͤchlichſten berühren will. Erſtens: alle weichen, gutartigen, 
von der Anſteckung des herrſchenden Verderbniſſes frei geblie— 
benen, und zu einer gewiſſen herzerhebenden Schwaͤrmerei 
geneigten Seelen, zumal unter dem zartern Geſchlecht, ſind, 
ſo zu ſagen, als natürliche Candidaten des Chriſtenthums zu 
betrachten, und werden ſchon durch den bloßen Anblick der 
Liebe und Eintracht, der Gemuͤthsruhe, der guten Ordnung 
und Zucht, und der ſtillen unſcheinbaren, aber begluͤckenden 
haͤuslichen Tugenden, die unter den Chriſtianern herrſchen, 
fuͤr dieſe guten Menſchen, und folglich auch fuͤr den Glauben, 
der ſie dazu macht, eingenommen und gewonnen. Zweitens: 
auf der andern Seite finden ſich auch unter denen, die der 
Welt bis zum Ueberdruß genoſſen haben, oder die von ihr 
verlaſſen worden ſind, ſo wie unter der Menge von großen 
Suͤndern, die von ihrem erwachten Gewiſſen ſchwer gedruͤckt 
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und geängftiget werden, manche, denen das Aſyl, das ihnen 
hier aufgethan wird, — die Hoffnung von allen ihren Suͤnden 
rein gewaſchen und ſogar in die Gemeine der Heiligen auf: 
genommen zu werden — um ſo willkommener iſt, da die 
Eleuſiniſchen und andere Myſterien, wo dieſe Bequemlichkeit 
ſonſt auch zu haben war, ihren Credit immer mehr und mehr 
verlieren. Drittens: die Religion, die in gewiſſem Sinne 
der Menſchheit uͤberhaupt unentbehrlich iſt, wird inſonderheit 
fuͤr gewiſſe Gattungen von Menſchen, in irgend einer Epoche 
des Lebens, ein dringendes Beduͤrfniß der Einbildungskraft 
und des Herzens. Aber dann iſt ihnen auch mit einer Ne- 
ligion, die in bloßen religioͤſen Gebraͤuchen und Feſtivitaͤten 
beſteht, und deren Anſehen ſich bloß auf ein hohes Alterthum 
gruͤndet, wenig gedient. Sie verlangen eine Religion, die in 
Geiſt und Herz eingreift, die auf beide wohlthaͤtig wirkt, die 
dem Niedergeſchlagenen aufhilft, den Betruͤbten troͤſtet, den 
Schwachen ſtaͤrkt, den Leidenden erquickt. Wer ſich in dieſem 
Falle befindet, wird natuͤrlicherweiſe eine neue Religion, die 
alles dieß verſpricht und haͤlt, einer alten vorziehen, die nur 
noch ein leeres Phantom ohne Geiſt und Leben iſt, und weder 
den Kopf noch das Herz befriediget. 

Ich ſagte dir vorhin, der erſte Stifter des Chriſtenthums 
ſcheine die Abſicht nicht gehabt zu haben, der Urheber einer 
neuen Religion, in der gewoͤhnlichen Bedeutung dieſes Wor— 
tes zu ſeyn. Allein ſo bald ſein Inſtitut von den Juden zu 
den uͤbrigen Voͤlkern uͤberging, mußte es nun gewiſſermaßen 
fuͤr das beſondere Beduͤrfniß der letztern eingerichtet werden, 
und, da es mit der alten Vielgoͤtterei nicht wohl beſtehen 


317 


konnte, nothwendig die Geftalt einer neuen Religion anneh⸗ 
men, die an die Stelle der alten traͤte, und das alles wirklich lei⸗ 
ſtete, was jene durch eitle Taͤuſchungen vergebens zu bewirken 
geſucht hatte. Dieſe Nothwendigkeit ſcheinen die Vorſteher 
der Chriſtianer immer mehr einzuſehen, und ihre ganze Ver⸗ 
faſſung darnach einzurichten. Was im Geiſte des erſten Stif⸗ 
ters bloße reine Angelegenheit des Herzens war, gewinnt 
nun unvermerkt eine Form, in der ich bereits die ganze An⸗ 
lage zu kuͤnftigen Tempeln und Altaͤren, zu Prieſtern und 
Opfern, zu einem oͤffentlichen Gottesdienſte, der unſern Grie⸗ 
chiſchen und Roͤmiſchen an Pracht, und zu einer Prieſterherr⸗ 
ſchaft, welche die alte Juͤdiſche an Furchtbarkeit hinter ſich 
zuruͤcklaſſen, ja ſogar zu einer neuen Art von Mythologie und 
von Daͤmonism, unter welchem der Geiſt und das Weſen 
des erſten Inſtituts endlich erdruͤckt werden wird, erblicke. 
Schon jetzt haben die Chriſtianer ſich zu einer geheimen Ge⸗ 
ſellſchaft, die ihre exoteriſche und eſoteriſche Lehre hat, ges 
bildet; ſchon jetzt haben ſie ihre Myſterien, die kein profanes 
Auge entweihen darf; und indem ſie von den unſern, als 
von Erfindungen der boͤſen Geiſter, mit Verachtung und Ab⸗ 
ſcheu ſprechen, finden ihre Vorſteher es doch (um dem Reiche 
Gottes deſto mehr Unterthanen zu gewinnen) wohl gethan, 
die Formen und die Sprache des geheimen Gottesdienſtes zu 
Eleuſis auf die feierliche Begehung einer gewiſſen, von ihrem 
Meiſter kurz vor ſeinem Tode zu ſeinem Andenken geſtifteten 
ſymboliſchen Handlung anzuwenden. „Sie allein find. im Be: 
ſitz des wahren Lichts und des wahren Mittels die Seelen zu 
reinigen; guch fie haben ihre unausſprechlichen Worte; und 
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was der Hierophant zu Eleufis feinen Eingeweihten betruͤg⸗ 
licher Weiſe verſpricht, ein frohes Gemuͤth im Leben, und 
Hoffnung eines beſſern im Tode, davon koͤnnen ſie allein den 
ihrigen die vollſtaͤndigſte Gewißheit geben.“ — Wie ſtolz und 
anmaßend auch dieſe Behauptungen der Chriſtlichen Hiero- 
phanten klingen, ſo gruͤnden ſie ſich auf das Bewußtſeyn ihrer 
guten Sache, und es iſt nicht zu laͤugnen, daß in dieſer Ruͤck— 
ſicht der Vortheil ganz auf ihrer Seite iſt. 

Zu allem dieſem kommt noch eine Art von innerer Po— 
lizei, wodurch ihre Gemeinen, und (vermoͤge der engen Ver— 
bindung, worin fie mit einander ſtehen) das ganze Chriſtia— 
niſche Weſen, als Ein Leib, der von Einem Geiſte regiert 
wird, ſo zu ſagen einen beſondern Staat im Staate aus— 
machen, der entweder von dieſem noch in Zeiten unterdruͤckt 
werden muß, oder ihn ſelbſt zuletzt verſchlingen wird. Die 
Diener ihrer Gemeinen ſind in verſchiedene Claſſen abgetheilt, 
und die ſogenannten Aufſeher haben ſich, als Stellvertreter 
der Apoſtel, bereits eine Art von obrigkeitlichem Anſehen zu 
verſchaffen gewußt, welches ſich mit dem Wachsthum der Ge— 
meinen natuͤrlicherweiſe immer weiter ausdehnen wird. Einen 
Glaubensgenoſſen, oder, nach ihrer Art zu reden, einen Bru— 
der, vor die ordentliche Roͤmiſche oder von Roͤmern angeord— 
nete Obrigkeit zu ziehen, iſt eines der groͤßten Verbrechen in 
ihren Augen. Ihre Vorſteher ſchlichten nicht nur alle unter 
ihnen uͤber ſtreitige Rechtsfragen, wiewohl ſelten vorfallenden 
Handel, ſondern uͤben auch ein ſehr ſcharfes Cenſur- und 
Strafamt uͤber ihre Untergebenen aus; und da alle Ver— 
brechen, die etwa in ihrem Mittel begangen werden, zu Ver: 
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meidung des Skandals (wie fie es nennen) mit der aͤußerſten 
Sorgfalt verheimlicht und dem Auge des geſetzmaͤßigen Nic 
ters entzogen werden, fo leuchtet die Unſchuld und Unfträf: 
lichkeit der Chriſtianer, in Vergleichung mit den Anhaͤngern 
der alten Religion, welche noch die ungleich groͤßere Mehrheit 
ausmachen, um ſo viel ſtaͤrker hervor, erhaͤlt ſich immer in 
ihrem alten Ruf, und erwirbt ihnen unter dem beſſern Theile 
des Volks immer neue Anhaͤnger. 

Was dieſer, auf moͤglichſte Unabhaͤngigkeit vom Staat 
abzweckenden, obgleich bis jetzt noch unſchuldigen Verfaſſung 
die Krone aufſetzt, iſt die Einrichtung, vermoͤge deren jede Ge— 
meine, die nicht etwa ihrer Armuth oder zufaͤlliger Umſtaͤnde 
wegen ſelbſt Unterſtuͤtzung bedarf, eine mehr oder weniger 
reiche Gemein-Caſſe beſitzt, die mit der größten Gewiſſenhaf— 
tigkeit verwaltet, und zu allen Arten von Liebeswerken (wie 
ſie es nennen), zu Unterſtuͤtzung armer Wittwen, Erziehung 
verlaſſ'ner Waiſen, Verpflegung duͤrftiger oder zu Arbeit un— 
vermoͤgender alter Leute, kranker, gefangener, oder vertriebener 
Brüder und Schweſtern u. dergl., auch im Nothfall zu Hand— 
reichung an andre nothleidende Bruͤdergemeinen, verwendet 
wird. Da es nichts Seltnes iſt, daß beguͤterte Chriſtianer 
(deren Anzahl immer zunimmt) ihr ganzes Vermoͤgen, oder 
doch einen betraͤchtlichen Theil, dieſem heiligen Gemeinſchatz 
ſchenken, ſo iſt leicht zu ſehen, daß dieſe oͤkonomiſche Einrich— 
tung fuͤr die Fortdauer und den immer ſteigenden Flor eines ſo 
wohl organiſirten, hoͤchſt moraliſchen kleinen Staats in dem 
aͤußerſt unmoraliſchen großen Staate mit der Zeit wichtig wer: 
den kann. 
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V. i 

Dieß, lieber Hegeſias, iſt das Weſentlichſte, was ich von 
dem Urſprung und der innern Verfaſſung der Chriftianer bis— 
her zu erfahren Gelegenheit hatte. Wie viel auch zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit daran fehlen mag, ſo iſt es doch mehr als hinlaͤnglich, 
dir zu zeigen, wie ſehr ſie ſich von allen uͤbrigen Menſchen, die 
in ihrer Sprache verachtungsweiſe unter dem Namen Welt be⸗ 
griffen werden, unterſcheiden. Denn du wirſt aus meiner Er— 
zaͤhlung bemerkt haben, daß fie für alles, was an ihnen charak⸗ 
teriſtiſch iſt, entweder neue Woͤrter oder neue Bedeutungen 
der alten erfunden, und ſich überhaupt an eine Menge ſonder⸗ 
barer figuͤrlicher Redensarten gewoͤhnt haben, welche zuſammen⸗ 
genommen eine eigene Sprache ausmachen, die den Profanen 
ohne einen beſondern Schluͤſſel unverſtaͤndlich iſt, und weit 
mehr, als man meinen ſollte, zur Befeſtigung und Ausbreitung 
ihrer Secte beitraͤgt. Und nun ſage mir, was meinſt du, was, 
bei ſo bewandten Sachen, aus dieſen Leuten werden, oder 
(um mich in ihrer Manier auszudrucken) was dieſer Baum fir 
Fruͤchte bringen wird? | 

Ich. Wenn du ſelbſt, ehrwuͤrdiger Apollonius, mir deine 
Meinung davon nicht bereits zu erkennen gegeben haͤtteſt, ſo 
wuͤrde ich ſagen, daß ich wenig oder nichts von ihnen erwarte. 
Da ſie im Lauf von ſechzig Jahren, ohne es ſelbſt zu merken, 
ſchon ſo weit von dem Pfade ihres erſten Fuͤhrers abgekommen 
find, wie weit werden fie ſich erſt in fünf oder ſechs Genera— 
tionen von ihm verirret haben! Je zahlreicher die Secte wird, 
deſto mehr muß die Einfalt und Lauterkeit ihrer erſten Glieder 
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abnehmen; je mehr ihr Inſtitut an Form gewinnt, deſto weni— 
ger wird es von dem Geiſte des Urhebers uͤbrig behalten. For— 
mulare, Symbole und Gebraͤuche abgerechnet, werden ihre 
eachkommen unvermerkt wieder werden wie andere Menſchen, 
und in weniger als zweihundert Jahren duͤrfte leicht von den 
erſten Chriſtianern nichts als der Name uͤbrig ſeyn. So, 
duͤnkt mich, bringt es die Natur der Sache, oder vielmehr die 
menſchliche Natur mit ſich, die uͤber jedes ihr entgegenſtre— 
bende Inſtitut mit der Zeit immer die Oberhand behaͤlt. 
Wenn alſo unfre Prieſter und Obrigkeiten nur fo weiſe find, 
von dieſen guten frommen Schwaͤrmern und ihren harmloſen 
theurgiſchen Myſterien keine Kenntniß zu nehmen, — was 
von der natürlichen Toleranz des Polytheism billig zu erwarten 
iſt — ſo muͤßte, ſollt' ich denken, auch dieſe Schwaͤrmerei das 
Schickſal aller uͤbrigen haben, und man wird von den Chriſtia— 
nern in vierzig bis funfzig Olympiaden nicht mehr reden 
hoͤren, als von den Orphikern oder den ehemaligen Therapeu— 
ten in Aegypten, deren Inſtitut mir (im Vorbeigehen zu ſagen) 
dem Chriſtianiſchen ſo aͤhnlich ſcheint, daß es ihm wohl gar 
zum Muſter gedient haben koͤnnte. Aber, wie geſagt, in die— 
ſem, wie in allem andern, wird dein Urtheil mir immer mehr 
gelten als mein eigenes. 

Apollonius. Nicht fo, Freund Hegeſias! Die menſch— 
lichen Dinge koͤnnen und ſollen von mehr als Einer Seite 
betrachtet werden. Es iſt, denke ich, viel Wahres in der 
Vorſtellung, die du dir von der zunehmenden Abartung der 
Chriſtianer machſt: nur die Folgerung, die du daraus ziehſt, 
ſcheint mir unrichtig zu ſeyn. Hoͤre die Gruͤnde, warum ich 
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über dieſen Punkt anders denke. Ohne Zweifel kam die 
Gleichguͤltigkeit des Polytheism gegen alle Arten von Religionen, 
die ſich mit ihm vertragen, anfangs den Chriſtianern ſehr 

Statten, und wuͤrde ihnen noch ferner zum Schirme dienen, 
wenn ſie nicht die Obrigkeit durch ihren Ungehorſam gegen 
das Verbot geheimer Zuſammenkuͤnfte, und die Prieſter durch 
ihre Unduldſamkeit gegen den noch herrſchenden Goͤtterdienſt, 
wider ſich aufreizten, und ſich dadurch von Zeit zu Zeit wohl— 
verdiente Beſtrafungen zuzoͤgen, die in ihrer Sprache Verfol— 
gungen heißen, aber, im Ganzen genommen, bisher von ge— 
ringer Bedeutung und noch geringerer Wirkung geweſen ſind. 
Indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß gewoͤhnlich allenthalben, 
wo die kaiſerlichen Befehlshaber und Beamten ſo klug und 
menſchlich ſind, durch die Finger zu ſehen, und die Angeber 
vielmehr abzuſchrecken als zu beguͤnſtigen, auch die Chriſtianer 
an ihrem Theile ſich ziemlich ruhig zu verhalten pflegen, und, 
nach dem weiſen Rath ihres Meiſters, Schlangenklugheit mit 
Taubeneinfalt zu paaren ſuchen. Auf der andern Seite iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß die Halcyoniſchen Tage, die das 
bevorſtehende Jahrhundert unter der Regierung Trajans und 
ſeiner erſten Nachfolger zu erwarten hat, der Ausbreitung 
dieſer neuen Religion (die aus den vorangefuͤhrten Urſachen 
nothwendig immer ſchneller und weiter um ſich greifen muß) 
guͤnſtig ſeyn werden. Aber die Unbeſtaͤndigkeit der menſch— 
lichen Dinge wird, in laͤngerer oder kuͤrzerer Friſt, wieder 
Tyrannen, oder ſchwache, wolluͤſtige und der Weltregierung 
nicht gewachſene Fuͤrſten auf den Thron der Caͤſarn ſetzen. 
Das ungeheure Nömerreich nähert ſich unvermerkt feinem 
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Verfall, und muß zuletzt unter feiner eigenen Laft zuſammen— 
ſtuͤrzen. Glaubſt du, daß die Chriſtianer, die indeſſen zu 
mehrern Millionen angewachſen ſind, muͤßige Zuſchauer dabei 
abgeben werden? Ich glaub' es nicht. Ihre Religion, die, 
je weiter ſie ſich von dem milden, humanen Enthuſiasm des 
Stifters entfernt, deſto mehr von dem ausſchließlichen un— 
duldſamen Fanatism des alten Judenthums in ſich aufnimmt, 
wird ihnen dann zugleich das Ziel ihrer Beſtrebungen zeigen, 
und die Mittel es zu erreichen in die Hand geben. Der 
Chriſt (fo ſagen fie ſchon jetzt) iſt in die Welt gekommen, die 
Feinde Gottes, die boͤſen Geiſter, die ſich von den bethoͤrten 
Menſchen auf dem ganzen Erdboden als Goͤtter anbeten laſſen, 
zu bekaͤmpfen, ihre Werke zu zerſtoͤren, und das Reich Gottes 
und feines Geſandten auf den Truͤmmern des ihrigen zu er: 
richten. Jeder, der ſich zu ihm bekennt, iſt ein Kaͤmpfer in 
dieſem heiligen Kriege. Gluͤcklich, wer die Zeit des Triumphs 
erleben wird; noch gluͤcklicher, wer ſein Leben fuͤr die Sache 
Gottes aufopfert. Der Krieg, in den ſie angeworben ſind, iſt 
ein Vertilgungskrieg, und muß ſich alſo, da der Allmaͤchtige 
auf ihrer Seite iſt, oder vielmehr ſeine eigene Sache durch ſie 
fuͤhrt, nothwendig mit dem Untergang ſeiner Feinde endigen. 
Heißt dieß, in unſre Sprache uͤberſetzt, etwas anders als: die 
Chriſtianer duͤrfen und werden nicht eher ruhen, bis ihre Re— 
ligion die allein herrſchende iſt, und den Polytheism gaͤnzlich ver— 
ſchlungen hat? — Aber wie koͤnnte dieß jemals geſchehen, 
ſo lange die Abgoͤtter im Beſitz der hoͤchſten Gewalt im Staate 
bleiben, die Geſetze den Goͤtzendienſt und ſeine Prieſter mit 
ihrer ganzen Macht ſchuͤtzen, und der Kaiſer ſelbſt der oberfte 
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Prieſter Jupiters iſt? — Die hoͤchſte Gewalt muß alfo über 
lang oder kurz, es koſte was es wolle, in die Haͤnde der Chri— 
ſtianer geſpielt werden, — und, glaube mir, Hegeſias, ſo 
wenig es auch jetzt noch das Anſehen hat, daß ſie mit ſo großen 
Dingen umgehen, dieß iſt ſchon jetzt das wahre Geheimniß, 
das eigentliche unausſprechliche Wort ihrer Myſtagogen, deren 
große Mehrheit, bei aller ihrer anſcheinenden Demuth, und 
bei aller Verachtung der irdiſchen Dinge, mit welcher ſie jetzt 
ihren Stolz befriedigen, die Zeit kaum erwarten kann, da der 
Triumph ihrer Partei ſie in den Beſitz des Anſehens, der Ein— 
kuͤnfte und der reichen Tempelguͤter unſrer Prieſter ſetzen wird. 
Dieſe Zeit wird kommen, Hegeſias; ich ſehe ſie im Geiſt; ich 
glaube ſogar einen Theil der Umſtaͤnde, welche fie herbeiführen 
werden, vorherzuſehen: und wenn ich mich auch hierin 
taͤuſchte, in dem Haupterfolg kann ich mich nicht taͤuſchen; dafuͤr 
buͤrgt mir der maͤchtige Genius, der das Chriſtenthum gegen 
ſeine Feinde und Freunde ſchuͤtzt, der es nie unterliegen laſſen, 
ſondern gerade dann, wenn es ſeinem Untergang am naͤchſten 
zu ſeyn ſcheint, gleich ſeinem Stifter wieder erwecken, und in 
reinerm Glanz als jemals uͤber die Menſchheit, die es zu ver— 
edeln und zu begluͤcken beſtimmt iſt, aufgehen laſſen wird. 
Aber durch wie viele Veraͤnderungen, Umwandlungen, Ver— 
bildungen und Entweihungen, durch welche Stuͤrme, Gefahren, 
Erſchuͤtterungen und Kataſtrophen wird es gehen, bis es ſeine 
ganze Beſtimmung erfuͤllt hat, wenn es anders in der un— 
endlichen Folge der Zeiten einen ſolchen Punkt gibt! Von 
wie vielem Unheil und Jammer, von welchen Verbrechen und 
Graͤueln wird es bald die Veranlaſſung, bald der Vorwand, 
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bald der Deckmantel ſeyn! Wie oft wird der Kurzſichtige 
ſein wohlthaͤtiges Licht von der dickſten Finſterniß verſchlungen 
ſehen! Wie tief wird es oft unter ſich ſelbſt heruntergeſunken 
zu ſeyn, und ſeinen großen Zweck gaͤnzlich verfehlt zu haben 
ſcheinen! 

Es war (wie du ſehr richtig bemerkt haſt) unmoͤglich, daß 
der urſpruͤngliche Geiſt des Chriſtianism, indem er von 
Chriſtus ſelbſt in ſeine unmittelbaren Anhaͤnger, von dieſen 
in die erſten Gemeinen, und ſo immer weiter von den Juden 
zu den polytheiſtiſchen Voͤlkern, und von der erſten Generation 
zur zweiten und dritten uͤberging, nicht unvermerkt von ſeiner 
Lauterkeit haͤtte verlieren ſollen. Das Goͤttlichſte wird menſch— 
lich, ſobald es ſich Menſchen mittheilt; und die aufrichtigſte 
Sinnesaͤnderung kann einen verderbten Menſchen nicht ſo 
gaͤnzlich umſchaffen, daß nicht eine Anlage zu neuer Verderb— 
niß uͤbrig bleibe. Es war leicht, zu einem neubekehrten 
Syrer, Aſiaten, Griechen, Roͤmer, Gallier u. ſ. w. und, 
unter allen dieſen ſo verſchiedenen Voͤlkern, zu einem Sklaven, 
Freigelaſſ'nen, oder Freigebornen von niedrigerm oder hoͤherm 
Stande, ſchlechter oder beſſer erzogen, mehr oder weniger 
gebildet oder verbildet, mit mehr oder weniger natuͤrlicher 
Anlage zu einer edlen Sinnesart, mit mehr oder minder 
hartnaͤckigen Vorurtheilen und böfen Gewohnheiten behaftet, 
— es war ein Leichtes, zu allen dieſen ſo ungleichartigen 
Menſchen zu ſagen: ſeyd geſinnt wie Chriſtus geſinnt war. 
Um geſinnt zu ſeyn wie er, muͤßte man er ſelbſt ſeyn. Wer 
es unternahm, ſeinen goͤttlichen Sinn, ſeine einfaͤltig erhabene 
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Theoſophie, feinen Glauben, feine Liebe, feine reinen an— 
ſpruchsloſen Tugenden in ſolche Menſchen zu verpflanzen, 
glich einem Gaͤrtner, der die Fruͤchte eines reichen Bodens 
und einer gluͤhenden Sonne unter einem kalten Himmel in 
einem undankbaren Boden erziehen will: ſie werden gar bald 
aus der Art ſchlagen, und, wo es auch am beſten gelingt, 
doch nie zu der Guͤte und Vollkommenheit derjenigen gelangen, 
die in ihrem angebornen Klima reiften; ſie werden dieſen 
mehr oder weniger an Geſtalt, Farbe, Geruch und Geſchmack 
aͤhneln, aber an Geiſt und Kraft immer weit unter ihnen 
bleiben. — Doch dabei wollen wir uns, da es Natur der Sache 
iſt, nicht laͤnger aufhalten. Die Umgeſtaltung des primitiven 
Chriſtenthums zu einer ausſchließlich herrſchenden Volks- und 
Staatsreligion wird noch beſondere, zuvor unbekannte Uebel 
theils herbeifuͤhren, theils zur Begleitung haben, die mir fuͤr 
eine Reihe kuͤnftiger Jahrhunderte eine traurige Ausſicht 
geben. Das menſchliche Geſchlecht, zu deſſen Befreiung 
Chriſtus erſchienen war, wird von ſeinen vorgeblichen Be— 
vollmaͤchtigten in neue Feſſeln geſchlagen werden. Statt des 
Lichts, das uͤber die Welt aufgehen ſollte, wird ſich eine faſt 
allgemeine langwierige Finſterniß uͤber ſie verbreiten, und ſtatt 
der Humanitaͤt, zu welcher die ausgearteten Menſchen gleich— 
ſam wiedergeboren werden ſollten, werden ſie in eine noch 
groͤßere Barbarei und Verwilderung zuruͤckfallen, als die, 
woraus unſre alten Geſetzgeber unſre Voreltern gezogen haben. 
Aber gegen alle dieſe Uebel traͤgt das Chriſtenthum auch 
Heilkraͤfte in feinem Schooße, die immer, fo oft es Zeit ſeyn 
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wird, ihre Wirkung thun, und das, was ich von der wohl— 
thaͤtigen Tendenz und unzerſtoͤrbaren Natur desſelben geſagt 
habe, rechtfertigen werden. 

Ich haͤtte Tage lang zu reden, wenn ich dir hieruͤber alles 
ſagen wollte, was mich ein durch ſo lange Beobachtung der 
menſchlichen Dinge geſchaͤrftes Divinationsvermoͤgen mit einer 
Art von Gewißheit voraus ſehen laͤßt. Es ſey alſo zur Probe 
an Folgendem genug. 

Ich ſagte, Chriſtus habe keine vollſtaͤndige Vorſchrift 
deſſen, was ſeine Nachfolger fuͤr wahr anzunehmen haͤtten, 
kein eigentliches Glaubensformular hinterlaſſen. Alles war 
bei ihm praktiſch, nichts Speculation: es kam darauf an, den 
Willen des Vaters, den er als bekannt vorausſetzte, wirklich 
zu thun; Gott uͤber alles, die Menſchen als ſich ſelbſt zu 
lieben; nicht ſpitzfindige Unterſuchungen über das Weſen Gottes 
und uͤber den erſten Grund und die aͤußerſten Graͤnzen des 
Rechts und der Pflicht anzuſtellen. Von dieſem Wege haben 
die Chriſtianer ziemlich bald angefangen ſich zu entfernen, 
und ich hoͤre, daß ſie ſich wegen Verſchiedenheit der Meinungen 
uͤber Dinge, woruͤber vernuͤnftige Menſchen gar keine Mei— 
nung haben, bereits in mehrere Secten gefpaltet haben, die 
einander wechſelsweiſe fuͤr irrglaͤubig erklaͤren, und mit großer 
Bitterkeit verdammen und verfolgen. Einige von ihnen, die 
ſich, weil ſie von den uͤberſinnlichen und goͤttlichen Dingen 
mehr als andre wiſſen wollen, Gnoſtiker nennen, haben 
bereits die Fragen, was Chriſtus eigentlich ſey? wie und in: 
wiefern er Gottes Sohn ſey? ob nur der erſte unter den Er— 
ſchaffnen, oder wirklicher Gott? u. ſ. w. auf eine Art zur 


328 


Sprache gebracht, die leicht vorausſehen läßt, daß die 
Streitigkeiten und Spaltungen, welche ſich uͤber dieſe und 
eine Menge aͤhnlicher Fragen, wozu es ihnen an Stoff nicht 
fehlt, erheben werden, nicht eher aufhoͤren koͤnnen, bis eine 
große Staatsrevolution die hoͤchſte Gewalt in die Haͤnde der 
Chriſtianer gelegt, und eine der ſtreitenden Parteien es in 
ihre Macht bekommen haben wird, die uͤbrigen mit Huͤlfe des 
weltlichen Arms zu unterdruͤcken. Je mehr Anhaͤnger das 
Chriſtenthum unter den ſubtilen, von Alters her ſophiſtiſchen 
und disputirſuͤchtigen Griechen gewinnt, deſto mehr wird dieſer 
vorwitzige Geiſt der Speculation über unbeſtimmbare und un: 
begreifliche Dinge, die Wuth Recht zu behalten, und die 
Anmaßung andere zu unſrer Meinung zu noͤthigen, unter 
dieſen Leuten uͤberhand nehmen, ſo daß die Bruderliebe unter 
dem Gezaͤnk uͤber die Glaubenslehren oft ſehr ins Gedraͤnge 
kommen wird. Denn das Schlimmſte iſt, daß ſie — aus Ver— 
wirrung deſſen, was ihr Stifter bei dem Worte Glauben 
dachte, mit dem Begriff, den ſie damit verbinden — jeden 
Irrthum in Glaubensſachen fuͤr verdammlich, und die Be— 
harrlichkeit bei einer Ueberzeugung, die ihnen irrig ſcheint, 
fuͤr ein ſacrilegiſches Verbrechen erklaͤren, welches ſie, ſobald 
ſie die Macht dazu haben, aufs ſtrengſte zu beſtrafen nicht 
ermangeln werden. Das Unheil, das durch dieſe ſchwerlich 
jemals beizulegenden Fehden zwiſchen Rechtglaͤubigkeit und 
Irrglaͤubigkeit dereinſt uͤber die Chriſtliche Welt kommen wird, 
iſt unuͤberſehbar. Je groͤßer die Autoritaͤt ihrer Aufſeher und 
Lehrer alsdann ſeyn wird, deſto ſchrecklicher wird dieſe bisher 
nie gekannte Peſt wuͤthen; und wenn dann noch vollends 
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ſchwachſinnige oder tyranniſche Fürften auf den ungluͤcklichen 
Einfall kommen ſollten, ſich in dieſe heilloſen Haͤndel zu 
miſchen und Partei zu nehmen, ſo wuͤrde man nur zu oft, 
um einer ſpitzfindigen Diſtinction, oder um eines beiden 
Parteien unverſtaͤndlichen Wortes willen, Stroͤme Bluts fließen 
und bluͤhende Staͤdte und Provinzen, von heiligen Buͤrger— 
kriegen verheert, Gott und ſeinem Chriſt zu Ehren in Einoͤden 
verwandelt ſehen. 

Ich wuͤnſche, daß meine Phantaſie dieſe Graͤuel der Zu— 
kunft um vieles uͤbertrieben haben moͤge: aber ich ſehe nur 
zu große Urſache das Gegentheil zu beſorgen, wenn ich be— 
denke, zu welchem Grade von Anſehen, Einfluß und Macht 
die kuͤnftige Prieſterſchaft der Chriſtianer ſich emporzuſchwingen 
wiſſen wird. Denn, glaube mir, Prieſter werden ſie haben, 
wie ſie Tempel haben werden; wiewohl weder dieſe noch jene 
dem Sinn und Zweck ihres Meiſters gemaͤß ſind. Die ganze 
Anlage zu einer kuͤnftigen Hierarchie iſt bereits in den ver— 
ſchiedenen Abſtufungen der gegenwaͤrtigen Vorſteher und Diener 
ihrer Ekkleſien ſichtbar. Schon jetzt iſt die Ehrfurcht vor den 
Aufſehern (Epiffopen), und der Glaube an die Heiligkeit, 
Unfehlbarkeit und geiſtliche Gewalt dieſer vermeinten Stell— 
vertreter des Herrn beinahe graͤnzenlos. Was wird erſt 
werden, wenn unter einem zum Chriſtenthum ſich bekennenden 
Autokrator die allgemeine Ekkleſia uͤber das Reich der Daͤmonen 
(die alte Religion und ihre Anhaͤnger) triumphirt haben wird? 
Sollten ſie ſich wohl alsdann, wenn die Umſtaͤnde ihnen nur 
einigermaßen guͤnſtig find, an den Schluͤſſeln des Himmel- 
reichs, die ihnen (ihrem Vorgeben nach) anvertraut ſind, 
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genügen laſſen, und ſich derſelben nicht vielmehr, zu groͤßrer 
Ehre Gottes, kluͤglich zu bedienen wiſſen, um, ſo viel moͤglich, 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden an ſich zu ziehen? — 
Wenn du den Prieſtergeiſt kennſt, ſo denke hiervon — was 
du kannſt: fo viel bleibt immer gewiß, daß, das alte Aegypti— 
ſche und Juͤdiſche Prieſterthum ausgenommen, kein anderes, 
zu einem ſo hohen Ziel zu gelangen, groͤßere Vortheile in 
Haͤnden gehabt hat, als das Chriſtliche. Denke dir nun noch, 
zu allem Ueberfluß, einen Kaiſer, der die Unterſtuͤtzung der 
Chriſtianer gegen eine noch nicht ganz unterdruͤckte Gegen— 
partei noͤthig hat, oder vor Verlangen brennt, ihnen ſeine 
Dankbarkeit für bereits geleiſtete treue Dienfte zu zeigen, und 
ſie — zu noch groͤßern aufzumuntern; oder einen andern 
Fuͤrſten, der für noͤthig hält, der Macht der Großen ſeines 
Reichs durch Vergroͤßerung des Anſehens und der Einkuͤnfte 
des Prieſterthums ein Gegengewicht zu geben; ſo wirſt du 
um fo leichter begreifen, wie es möglich wäre, daß die Fünfti- 
gen Nachfolger dieſer Aufſeher, die gegenwärtig noch eine 
ſehr demuͤthige Rolle ſpielen und nur fuͤr die Diener der 
Diener Gottes angeſehen ſeyn wollen, dereinſt eine ſehr vor— 
nehme Figur in dieſer von den Chriſtianern jetzt ſo ſehr ver— 
achteten und mit Fuͤßen getretenen Welt machen koͤnnten. 
Doch fie bedürfen ſolcher guͤnſtigen Zufaͤlle von außen nicht 
einmal; ihre geiſtliche Gewalt, der goldne Schluͤſſel des 
Himmels und der eiſerne der Hölle, die in ihren Händen 
ſind, die Macht Suͤnden zu vergeben oder vorzubehalten, das 
Recht zu entſcheiden was man glauben ſoll und lehren darf, 
die unumſchraͤnkteſte Herrſchaft uͤber den Verſtand und die 
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Gemuͤther der Gläubigen, das Recht die Vernunft fehweigen 
zu heißen, und ihre Entſcheidungen dem Gewiſſen ſelbſt bei 
Strafe zeitlicher und ewiger Verdammniß aufzudringen, — 
wahrlich, wer im Beſitz einer ſolchen Macht ſteht — einer 
Macht, die ihm durch alles was dem Volke heilig iſt garantirt 
wird, und die ihm der groͤßte Monarch ſogar nicht ſtreitig zu 
machen wagt, — der kann was er will, und man iſt ihm 
noch Preis und Dank ſchuldig, wenn er ſich ſeiner Uebermacht 
mit einiger Maͤßigung bedient? 

Sollte es wohl in der menſchlichen Natur ſeyn, wenn 
man das Ziel ſo nahe vor ſich ſieht, freiwillig ſtehen zu blei— 
ben? Ich denke, nein. Mein Genius muͤßte mich ſehr be— 
truͤgen, oder die Prieſter der Chriſtianer werden unſern Nach: 
kommen dereinſt etwas zeigen, was die Welt noch nie geſehen 
hat: — einen Prieſter, der gleichſam der ſichtbare Gott auf 
Erden iſt; vor dem alle Voͤlker mit ihren Fuͤrſten die Kniee 
beugen; der ſich, kraft ſeines Oberprieſterthums, der wirk— 
lichen Oberherrſchaft über den Erdboden und den Ocean (was 
in gewiſſem Sinne mehr ſagt, als im Himmel und auf Erden) 
anmaßt, und dem ſie, wenigſtens von einem großen Theile 
des menſchlichen Geſchlechts, zugeſtanden wird; der Koͤnige 
einſetzt und abſetzt, große Reiche nimmt und gibt wem er will; 
kurz, und um alles auf einmal zu ſagen, der ſogar uͤber ſeine 
geiſtlichen Bruͤder und Soͤhne, die uͤbrigen Aufſeher und 
Prieſter, eine eben ſo unumſchraͤnkte Gewalt ausuͤbt, als 
uͤber die gemeinen Menſchen. 

Sollte mich meine Einbildungskraft auch hierin uͤber die 
Graͤnzen des Moͤglichen fuͤhren? Das wolle der Himmel! 
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Denn in Wahrheit, wenn ich recht divinire, fü ſtehen der 
Menſchheit von dieſer Chriſtlichen Theokratie — die gewiß 
das Reich Gottes nicht iſt — unbeſchreibliche Uebel aller Art 
bevor. Eine fo graͤnzenloſe Macht, eine fo übermenſchliche 
Wuͤrde kann kein Sterblicher weder ertragen noch behaupten. 
Welche Verbrechen, welche Graͤuel wuͤrde der Mißbrauch 
einer ſolchen Gewalt, — wie viele Verwirrung im buͤrger⸗ 
lichen Leben, welche auf Tod und Leben kaͤmpfende Factionen, 
welche heilige Kriege wuͤrde die nothwendig von Zeit zu Zeit 
ausbrechende Ungeduld der Monarchen, ein ſo unleidliches 
Joch zu tragen, in der Chriſtlichen Welt nach ſich ziehen! 
Und zu welcher tiefen Sklaverei muͤßte unter der willkuͤrlichen 
Oberherrſchaft eines Prieſters, der in dieſer und jener Welt 
verdammen koͤnnte, der menſchliche Geiſt, deſſen Element 
Freiheit iſt, nach und nach herunter ſinken! 

Wenn ich mich nun vollends in die Folgen, die das alles 
fuͤr die Moralitaͤt der künftigen Chriſtianer haben wird, ein: 
laſſen wollte, welche traurige Gemaͤlde hätte ich dir noch auf— 
zuſtellen! Welche Verdunklung der klaͤrſten Begriffe des all- 
gemeinen Menſchenverſtandes! Welche Zerruͤttung des mora— 
liſchen Sinnes! Welche Vermengung des Heiligen mit dem 
Profanen! Du wuͤrdeſt Wahrheit als Irrthum und Verbre— 
chen beſtraft, verderbliche Grundirrthuͤmer zu unzweifelhaften 
Wahrheiten erhoben, die Vernunft unter die Fuͤße des blin⸗ 
den Glaubens getreten, Laſter zu Tugend, Verbrechen zu 
verdienſtlichen Handlungen, Wahnſinn und Aberwitz zu Ge— 
genſtaͤnden der oͤffentlichen Verehrung geſtempelt ſehen, und 
deine Augen mit Ekel und Unwillen von dem haͤßlichen An— 
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blick wegwenden. Aber es mag an dieſem Wenigen genug 
ſeyn. — 

Ich. Dieſes Wenige iſt ſehr viel, beſter Apollonius, 
und du haſt mir darin einen reichhaltigen Stoff zum Nach— 
denken auf mein ganzes Leben gegeben. 

Apollonius. Ich werde dir die Sache vielleicht über 
alle Graͤnzen der Wahrſcheinlichkeit zu treiben ſcheinen; — 
aber ich halte es nicht fuͤr unmoͤglich, oder vielmehr ich traue 
es dem leidenſchaftlichen, die Folgen wenig berechnenden 
Eifer der Chriſtianiſchen Prieſterſchaft zu, daß ſie — kuͤnftig, 
wenn ihre Zeit gekommen ſeyn wird, theils aus Gefaͤlligkeit 
gegen die Vorurtheile und Gewohnheiten der neubekehrten 
oder herbeizulockenden Abgoͤtter, theils um ihrem eigenen 
Gottesdienſt mehr Anziehendes fuͤr Sinne und Einbildungs— 
kraft zu geben, und es den Ethnikern (wie ſie uns nennen) 
durch die Menge und den Pomp ihrer Feſte und feierlichen 
Aufzuͤge noch zuvorzuthun, theils um ihr eigenes Anſehen 
und ihre Gewalt uͤber die Gemuͤther des Volks noch mehr 
zu befeſtigen, — ſogar den Daͤmonism und Magism — d. i. 
gerade das, was Chriſtus zu zerſtoͤren gekommen war — 
unter einer neuen, ihrem Lehrbegriff angepaßten Geſtalt und 
Einkleidung, in das Chriſtenthum wieder einzufuͤhren faͤhig 
ſeyn koͤnnten. Die aberglaͤubiſche Verehrung, die ſie ſchon 
jetzt den Gebeinen ihrer ſogenannten Maͤrtyrer erweiſen, 
macht es mir ſehr begreiflich, wie ſie ſtufenweiſe mit der 
Zeit endlich ſo weit gehen koͤnnten, den Monarchen des Him— 
mels mit einem Hofſtaat von Heiligen aus ihrem Mittel zu 
umgeben, ihre Tempel mit den Bildern dieſer neuen Art von 


334 


Schutzgoͤttern anzufüllen, und um dem Monarchen ſelbſt nicht 
mit ihren Bitten und Geluͤbden beſchwerlich zu fallen, ſie an 
ſeine vermeinten Miniſter und Hoͤflinge, und zuletzt ſogar 
an ihre Bilder, als eine Art magiſcher, mit den unſicht— 
baren Urbildern im Himmel correſpondirender Talismane, zu 
richten, dieſe Bilder mit Votivtafeln zum Dank der durch ſie 
empfangnen wunderbaren Gnaden zu behaͤngen, und, mit ei— 
nem Wort, alle die aberglaͤubiſchen Ungereimtheiten, die den 
daͤmoniſtiſchen Religionen zum Vorwurf gereichen, in den 
Schooß der ihrigen zuruͤckzurufen. 


WI. 


Angenommen, daß die Umgeſtaltung des primitiven Chri— 
ſtenthums in eine ausſchließlich herrſchende Volks- und Staats— 
religion kuͤnftig, wenn auch erſt nach mehrern Jahrhunder— 
ten, die Folgen haben werde, die ich vorausſehe, ſo mußt 
du mich freilich in einem ſehr auffallenden Widerſpruche mit 
mir ſelbſt finden, wenn du meine Weiſſagungen mit meiner 
Behauptung, der unzerſtoͤrbaren innern Vortrefflichkeit des 
chriſtlichen Inſtituts und ſeiner wohlthaͤtigen Einwirkung auf 
alle kuͤnftigen Zeiten, zuſammenhaͤltſt. Indeſſen iſt dieſer Wi⸗ 
derſpruch bloß anſcheinend, und wird bald verſchwinden, wenn 
wir uns eine Ueberſicht der Sache aus dem einzigen Geſichts— 
punkte, woraus ſie richtig geſehen werden kann, verſchafft 
haben werden. 

Alle die Uebel, wovon ſo eben die Rede war, ſind Fol— 
gen der Umbildung des urſpruͤnglichen Chriſtenthums zu einer 
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kuͤnſtlich organifirten Volksreligion. Aber Volksreligion muß 
es ſchlechterdings werden, wenn es, als Veranſtaltung zur 
Verbeſſerung des ſittlichen Zuftandes der Welt, einen feiner 
wichtigſten und naͤchſten Zwecke erfuͤllen, wenn durch das— 
ſelbe die durchaus unkraͤftig und veraͤchtlich gewordene poly— 
theiſtiſche Staatsreligion abgethan, und der herabgewuͤrdigten, 
entnervten, in der groͤbſten Sinnlichkeit verſunknen Menſch— 
heit ein neuer Schwung und neue moraliſche Lebenskraft ge— 
geben werden ſoll. Das letztere bewirkt es in ſeiner Maße 
ſchon jetzt, und der gute Einfluß, den die Rechtſchaffenheit, 
Sittenreinheit und haͤusliche Tugend der Chriſtianer auf die 
uͤbrige Volksmaſſe hat, wird in ſeiner immer zunehmenden 
Ausbreitung ſichtbar werden; dagegen aber iſt es auch Natur 
der Sache, daß dieſe Ausbreitung ſelbſt, wiewohl zu jenem 
großen Zweck nothwendig, der Sittenreinheit Schaden thun, 
und das Chriſtenthum uͤberhaupt, ſobald es die Geſtalt und 
Verfaſſung einer öffentlichen Staatsreligion erhalten haben 
wird, ſeine erſte Lauterkeit in der Maße verlieren muß, wie 
ſeine Bekenner — die ſich jetzt bloß als Fremdlinge und einem 
beſſern Leben zueilende Pilger in der Welt betrachten — im— 
mer tiefer in die mancherlei Verhaͤltniſſe, Angelegenheiten, 
Sorgen und Colliſtonen des buͤrgerlichen und politiſchen Le— 
bens hineingezogen werden. Nicht zu gedenken, wie viel 
es nur allein durch den Umſtand verlieren muß, daß in der 
Epoche, die wir als kuͤnftig vorausſetzen, eine Menge Men— 
ſchen aus unlautern Bewegungsgruͤnden und Abſichten zu der 
herr ſchenden Partei übergehen, und, indem fie die Zahl der 
Bekenner des Chriſtenthums vermehren, einen Sauerteig in 
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dasfelbe mifchen werden, der die ganze Maſſe verderben 
wird. 8 

Naͤchſt dieſem kommt hier noch der weſentliche Unter— 
ſchied in Betrachtung, der zwiſchen dieſer neuen Religion 
und der alten polytheiſtiſchen vorwaltet. Dieſe letztere hatte 
mit dem innern Menſchen, mit Erleuchtung des Verftandes 
und Reinigung des Herzens, nichts zu thun: die Chriſtliche 
hingegen wird auch dann, wenn ſie ſich zu einer oͤffentlichen 
Staatsreligion organiſirt, immer noch auf das Weſentliche 
des erſten Inſtituts, auf Staͤrke und Reinheit des Glaubens 
und Heiligkeit des Lebens, Anſpruch machen; nur freilich mit 
dem Unterſchied, daß jene in leere Formeln, dieſe in aͤußerliche 
Uebungen, und bei denen, die es aufrichtig und ernſtlich 
meinen, in Aberglauben und Schwaͤrmerei ſich verwandeln 
werden. Eine Staatsreligion, die einer Anzahl von hundert 
und zwanzig bis dreißig Millionen Menſchen zur erſten buͤr— 
gerlichen Pflicht macht, ſich als Bürger eines unſichtbaren 
Reichs Gottes zu betrachten, und durch Rechtglaͤubigkeit und 
Heiligkeit, als die einzigen Bedingungen einer ewigen Hoͤllen⸗ 
pein zu entgehen, ſich den Eingang in ein kuͤnftiges Leben 
voller Wonne und Herrlichkeit zu verſchaffen, eine ſolche 
Staatsreligion muß freilich eine ganz neue, zuvor unerhoͤrte, 
von keinem Geſetzgeber jemals nur getraͤumte oder geahndete 
Ordnung der Dinge hervorbringen; eine Ordnung, die zwar, 
inſofern ſie die ganze bisherige Welt, ſo zu ſagen, auf den 
Kopf ſtellt, Unheil genug anrichten, aber gleichwohl, weil ſie 
eine große ſittliche Verbeſſerung der Menſchheit bezweckt, 
und (wiewohl auf eine noch ſehr unvollkommne Art) bewirkt, 
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immer ein ſtarker Schritt vorwärts ſeyn, und kuͤnftigen 
zweckmaͤßigern Einrichtungen den Weg bahnen wird. Von 
dieſer neuen Ordnung der Dinge aber iſt die Hierarchie, die 
ich der kuͤnftigen Chriſtlichen Welt weiſſage, eine fo noth— 
wendige Bedingung, daß ich mir jene ohne dieſe gar nicht 
denken kann. Wie groß und mannichfaltig alſo auch die 
mit dieſer Hierarchie verbundenen Uebel ſeyn moͤgen, und 
wenn ſie ſogar ſelbſt ein Uebel waͤre, ſo iſt ſie ein nothwen— 
diges Uebel: ohne ſie koͤnnte weder die neue Ordnung der 
Dinge, noch die Organiſirung des Chriſtenthums zu einer 
oͤffentlichen Volksreligion, noch die Abſchaffung des alten Goͤt— 
terdienſtes, jemals zu Stande kommen. Indeſſen ſehe ich 
auch nicht, warum eine Prieſterregierung an ſich ſchlimmer 
als eine andre ſeyn ſollte; und in der That ſcheint das 
ſchlimmſte, was von ihr geſagt werden kann, nur alsdann 
ſtatt zu finden, wenn fie ſich (wie in dem kuͤnftigen Chriſt— 
lichen Reiche wahrſcheinlich der Fall ſeyn wird) dem bereits 
im Beſitz der hoͤchſten Gewalt ſtehenden Regenten an die 
Seite ſetzt, und einen Staat im Staat ausmacht. Denn 
wiewohl die ſogenannten Aufſeher der Chriſtianer das An— 
ſehen werden haben wollen, als ob ihr Regiment bloß geiſtlich 
ſey, und die Staatsbuͤrger, nur inſofern ſie auch Buͤrger 
des himmliſchen Reichs ſind, ihrer Gerichtsbarkeit unterwor— 
fen ſeyen: ſo ſind doch die Verhaͤltniſſe dieſer, in einer und 
eben derſelben Perſon vereinigten, ungleichartigen Buͤrger⸗ 
ſchaften fo verwickelt, daß die Graͤnzen der beiden Gerichts— 
barkeiten faſt immer zuſammenfließen, und alſo haͤufige 
Colliſionen der geiſtlichen und weltlichen Gewalthaber unver— 
Wieland, Agathodaͤmon. 22 
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meidlich ſeyn werden; da es denn nicht fehlen kann, daß, ſo 
lange die neue Volksreligion noch mit ihrer ganzen Energie 
auf die Gemuͤther wirkt, die Popularitaͤt der erſtern ihnen 
nicht ein Uebergewicht geben ſollte, deſſen ſie ſich nicht im— 
mer mit Maͤßigung bedienen werden. 

Wie groß aber auch der Mißbrauch ſeyn mag, den die 
kuͤnftige Chriſtliche Hierarchie und Theokratie von ihrem Ueber— 
gewichte machen kann und wird, ſo ſehe ich doch im Schooß 
der naͤchſtkommenden Jahrhunderte eine Weltbegebenheit rei— 
fen, die ohne dasſelbe die groͤßte Calamitaͤt ſeyn wuͤrde, die 
das menſchliche Geſchlecht je betroffen hat. 

Es faͤllt einem nachdenkenden Beobachter der Zeit nur 
zu ſehr in die Augen, daß das Roͤmiſche Reich ſich feinem 
Verfall naͤhert, und daß die groͤßtentheils noch unpolicirten 
barbariſchen Voͤlker, die den Norden von Europa und Aſien 
inne haben, ſich immer naͤher an uns andraͤngen, und immer 
mehr uͤber uns gewinnen. Etliche kluge und tapfre Regenten 
werden dem reißenden Strom Einhalt thun; aber auch nur 
zu bald werden auf ſie folgende wahnſinnige Tyrannen, oder 
ſchwache und uͤbel berathene Fuͤrſten, den Umſturz des aus ſo 
vielerlei Urſachen nicht laͤnger haltbaren Koloſſes beſchleunigen. 
Die ſchoͤnſten Provinzen von Europa, Aſien und Afrika werden 
nach und nach von jenen rohen Skythiſchen, Gothiſchen und 
Germaniſchen Horden uͤberſchwemmt werden. Alles wird 
dem unwiderſtehlichen Eindringen dieſer neuen Titanen weichen 
muͤſſen, gegen deren gewaltige, rauhe, aber von unverdorbenem 
Blute geſchwellte Rieſenkoͤrper und Herculiſche Naturen die 
muthloſen, von Weichlichkeit und Ausſchweifungen aller Art 
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entmannten Roͤmer ſich ſelbſt wie Heuſchrecken vorkommen 
werden. Die Eroberer werden von den Laͤndern der Schwaͤch— 
linge Beſitz nehmen, und ſie mit einem neuen, kraftvollen 
und dauerhaften Geſchlecht von Menſchen anfuͤllen, durch 
welche (was jetzt am meiſten noth war) vorerſt der phyſiſche 
Theil der Menſchheit wieder hergeſtellt werden wird. Aber 
dieſe Barbaren ſind groͤßtentheils noch bloße Naturmenſchen, 
wild und ungebaͤndigt, wie die Thiere der ungeheuern Waͤlder 
und Gebirge, aus denen ſie hervorbrachen, ohne Kuͤnſte, ohne 
Wiſſenſchaft, ſogar ohne die Elemente von beiden, mit Einem 
Worte, Menſchen, wie diejenigen waren, die von unſern 
aͤlteſten Geſetzgebern und Religionsſtiftern in bürgerliche Geſell— 
ſchaften vereinigt und humanifirt wurden. Wer wird nun 
den ſchoͤnſten Theil des Erdbodens, die ſo viele Jahrhunderte 
durch Polizei, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Gewerbe, Handlung und 
Schifffahrt angebaute, gebildete und verſchoͤnerte Welt, von 
den alles zerſtoͤrenden und zertretenden Faͤuſten und Ferſen 
dieſer Wilden retten? Was ehemals geſchah, wird auch jetzt 
geſchehen. Das Einzige, was ſolchen ungeſchlachten Erden— 
ſoͤhnen imponiren kann, die Religion, ehemals die Stifterin 
der Humanitaͤt, wird jetzt ihre Retterin ſeyn. Gluͤcklicher 
Weiſe iſt die neue Volksreligion der rohen Faſſungskraft dieſer 
ſinnlichen Menſchen eben fo angemeſſen, als ſie geſchickt iſt, 
ihre Wildheit zu zaͤhmen, und ſie allmaͤhlich das Joch der 
ſittlichen Disciplin dulden zu lehren. Reiner und geiſtiger 
würde fie ihnen unverſtaͤndlich und unbrauchbar ſeyn; gerade 
ſo, wie ſie dann ſeyn wird, iſt ſie was ſie ſeyn muß, um mit 
Erfolg auf ſolche Menſchen zu wirken. Aber Jahrhunderte 


340 


werden vorbeigehen, bis dieſe in ungezuͤgelter Freiheit von 
Krieg und Raub zu leben gewohnten Barbaren ihren alten 
Gewohnheiten entſagen, und ſich in die Verhaͤltniſſe und 
Pflichten, Vorſtellungsweiſen und Sitten des buͤrgerlichen 
Geſellſchaftsſtandes fuͤgen gelernt haben werden; Jahrhunderte, 
bis ihre Fuͤrſten und Edeln den Kuͤnſten des Friedens die 
gebuͤhrende Achtung zu erweiſen, ihren ungeſtuͤmen Soldaten— 
trotz durch Klugheit zu mildern, und ihres neuen Reichthums 
und Wohlſtandes in Ruhe, mit Wuͤrde, Maͤßigung und Ge— 
ſchmack zu genießen, gebildet genug ſeyn; Jahrhunderte, bis 
ſie in der großen Kunſt, einen Staat zu regieren und bluͤhend 
zu machen, nur einige Fortſchritte gethan haben werden. 
Wer wird, in dieſer Zeit einer faſt allgemeinen Zerruͤttung 
und Verwilderung, der Unmacht der Geſetze, der Rohheit 
und Unwiſſenheit der Regenten, der Vernichtung oder Stockung 
aller Federn, Gewichte und Raͤder der Staatsmaſchinen zu 
Huͤlfe kommen? Wer duͤrfte ſich zum Beſchuͤtzer der Voͤlker, 
zum Handhaber der Ordnung, zum Vormuͤnder, und, wo es 
noth thut, zum Richter und Zuchtmeiſter der Koͤnige auf— 
werfen, und wer vermoͤchte es, als eben dieſe Hierarchie, die 
wir, von einer andern Seite betrachtet, ſo viel Unheil ſtiften 
ſahen? In der That wird in dieſen Zeiten ſie allein im Beſitz 
der Mittel ſeyn, ſich um die Menſchheit ein ſo großes Ver— 
dienſt zu machen, und du wirſt mir gerne glauben, daß es 
ihr, wiewohl nicht aus den reinſten Bewegungsgruͤnden, am 
Willen dazu nicht fehlen wird. Ohne ſie wuͤrde der policirteſte 
Theil der Welt in eine vielleicht ewige Verwilderung verſinken. 
Sie und ihre Prieſterſchaft allein werden die aus den Ruinen 
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des Roͤmerreichs hervorgehenden neuen Staaten mit Geſetz— 
gebern und Geſetzauslegern, Raͤthen, Richtern, Lehrern, Aerzten 
u. ſ. w. verſehen; ſie allein die Reſte der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften des Alterthums, die dem Fanatism ihrer eignen 
Vorfahren entgingen, jetzt den Klauen der Barbarei entreißen, 
und zum Gebrauch einer beſſern Zeit aufbewahren. Und wer 
anders, als ein mit der hoͤchſten Gewalt im Himmel und auf 
Erden bekleideter, und von der allgemeinen Meinung mit 
unendlich furchtbarern Blitzen als unſer armer Jupiter be— 
waffneter Oberprieſter, haͤtte Anſehen genug, in ſo ſtuͤrmiſchen 
Zeiten den Voͤlkern von Zeit zu Zeit einige Ruhe, den Ge— 
ſetzen und Vertraͤgen einige Achtung, den Perſonen und ihrem 
Eigenthum einige Sicherheit zu verſchaffen, maͤchtige Ver— 
brecher zur Strafe zu ziehen, und das geſellſchaftliche Band 
unter dem unaufhoͤrlichen Zuſammenſtoß unbaͤndiger Leiden— 
ſchaften, die alles mit der Schaͤrfe des Schwerts zu ent— 
ſcheiden gewohnt ſind, vor gaͤnzlicher Aufloͤſung zu bewahren? 

Du ſiehſt hieraus wenigſtens die Moͤglichkeit, daß eine 
Zeit eintreten koͤnne, wo die kuͤnftige Prieſter-Theokratie der 
Chriſtianer, wie weit ſie ſich auch von dem Zweck und Sinn 
des primitiven Inſtituts zu entfernen ſcheint, durch die Kunſt, 
„den Stoff und die Formen desſelben zur Nahrung eines 
neuen Aberglaubens, und dieſen Aberglauben zu einem all— 
gewaltigen Hebel ihres eigenen Anſehens und Einfluſſes zu 
machen,“ der Welt wohlthaͤtig werden koͤnnte, und daß, in 
dieſem Fall, die Summe der Uebel, die durch ſie verhindert 
oder erleichtert, und des poſitiven Guten, das durch ſie bewirkt 
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wurde, alles Boͤſe, was fe ſtiften oder veranlaſſen kann, weit 
überfteigen wurde. 

Wenn ich richtig im Buche des Schickſals gelefen habe, 
ſo wird dieſe Zeit wirklich kommen; aber ſie wird auch wieder 
ein Ende nehmen. Die Priefterregierung wird aufhören den 
Chriſtlichen Voͤlkern unentbehrlich zu ſeyn; der Druck ihres 
Mißbrauchs wird endlich unertraͤglich werden; alles wird 
gegen ſie aufſtehen, und die Menſchheit ihre Feſſeln ſo lange 
ſchuͤtteln bis fie abfallen. Ihr Jahrhunderte lang gefangen 
gehaltener Geiſt wird ſeine Kraͤfte wieder verſuchen; neue 
Erfindungen und Entdeckungen werden vielleicht einen hoͤhern 
Grad von Cultur und Aufklaͤrung befoͤrdern, als das menſch— 
liche Geſchlecht noch nie erreicht hat; dieſe Aufklaͤrung wird 
ſich wahrſcheinlich auch uͤber den Chriſtianism verbreiten; ſeine 
Geſchichte, ſeine wahren oder vorgeblichen Urkunden, ſeine 
vielfachen Verbildungen und Verunſtaltungen, was an ihm 
weſentlich, und was bloß zufaͤllig, local und temporaͤr iſt, wird 
einer ſcharfen aber unbefangenen Unterſuchung unterworfen, 
und fein Jahrhunderte lang verfannter Geiſt ſchon allein 
dadurch wieder erkannt werden, daß man ihn von den alten 
Judaismen, in die er eingewindelt war, voͤllig loswickeln, und, 
da ihm doch zum Wirken ein Organ unentbehrlich iſt, ihn 
eine allgemein verſtaͤndliche Sprache reden laſſen wird. 

Doch — ich bin des Weiſſagens muͤde, lieber Hegeſias, 
und werde, wiewohl etwas ſpaͤt, gewahr, daß ich deine Geduld 
bereits auf eine zu ſtarke Probe geſetzt habe. Es iſt eine 
Schwachheit, die das hohe Alter mit der erſten Jugend gemein 
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hat, daß wir nicht aufhören koͤnnen, wenn wir von einem 
Gegenſtande ſprechen, der ein großes Intereſſe hat, und ich 
laͤugne nicht, daß ich in meinen ſchoͤnen Traum von dem, 
was die ſo humane, ſo herzerfreuende und herzerhebende, von 
aller Schwaͤrmerei fo reine praktiſche Theoſophie jenes in feiner 
Art einzigen Lehrers der Menſchheit ſeyn und wirken muͤßte, 
wenn ſie, ohne Einmiſchung fremdartiger Zuſaͤtze, zur all 
gemeinen Religion des Menſchengeſchlechts erhoben werden 
koͤnnte — vielleicht ein wenig mehr verliebt bin, als einem 
weiſen Mann in meinen Jahren ziemt. Es iſt Zeit aufzuhoͤren. 
Laß mich alſo nur dieß Einzige noch hinzuſetzen: eben deß— 
wegen, weil jene Theoſophie, in ihrer lauterſten Reinheit 
gedacht, das hoͤchſte Ideal der moraliſchen Güte und Boll 
kommenheit der menſchlichen Natur iſt, kann ihre heilſame 
Einwirkung auf das tiefverderbte Menſchengeſchlecht nicht 
anders als langſam, und, aus einem niedrigen Geſichtskreiſe 
betrachtet, faſt unmerklich ſeyn. Aber ſie iſt auf die Dauer 
eines unſterblichen Geſchlechts berechnet, auf eine Folge von 
Zeiten, in welcher vielleicht ein Jahrtauſend nicht mehr als 
im Leben der Sterblichen ein einzelner Tag iſt. Der Zeit— 
punkt, wo ſie ihre ganze Wirkung gethan haben wird, gleicht 
vielleicht dem Mittelpunkt im unendlichen Cirkel des Hermes, 
und ruͤckt immer weiter zuruͤck, je mehr wir uns ihm naͤhern. 
Genug, daß wir nun ohne Aufhoͤren vorwaͤrts ſchreiten, und 
von der Zeit an, da dieß Licht uͤber die Menſchheit aufgegangen 
ſeyn wird, ein wirklicher Ruͤckfall in die alte Finſterniß nicht 
mehr moͤglich iſt. 
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VII. 


Mit dieſen Worten erhob ſich Apollonius von ſeinem 
Sitz, und fuͤhrte mich auf einer ſehr gemaͤchlichen Art von 
Wendeltreppe, die durch die Felſen gehauen war, von der 
hohen Scene unſers Morgengeſpraͤchs herab; und da zeigte 
ſich's, daß wir am Eingang einer bedeckten Rebenlaube waren, 
die nach der Hinterſeite ſeiner Wohnung fuͤhrte. Indem wir 
uns dahin begaben, ſagte er zu mir: du verlaͤſſeſt uns dieſen 
Abend, Hegeſias, und wir werden uns vielleicht nie wieder 
ſehen. Ich wuͤnſche, daß du befriedigt von uns ſcheideſt, und 
dich noch am Abend deines Lebens mit reinem Vergnuͤgen 
deines kurzen Aufenthaltes im Agathodaͤmonium, als eines 
ſchoͤnen Traumgeſichtes, erinnern moͤgeſt. Haſt du noch etwas 
auf dem Herzen, Lieber, deſſen du dich gern entladen moͤchteſt, 
ſo rede frei. Mich duͤnkt, ich ſehe eine Frage auf deinen 
Lippen, die von einem Zartgefuͤhl zuruͤckgehalten wird, das 
ich an dir liebe, wiewohl es dich nicht verhindern ſoll, ganz 
offen gegen mich zu ſeyn. 

O Apollonius, rief ich mit einem ſanft ſchaudernden 
Gefuͤhl von Bewunderung und Liebe, konnte der Wundermann, 
von dem du mich dieſen Morgen unterhielteſt, auch ſo wie 
du in den Seelen leſen? 

Apollonius. Er konnte es, und ſeine Geſchichte gibt 
davon mehrere Beiſpiele. Aber das war es nicht, was du 
mich fragen wollteſt. Ich will dir eine kleine Verlegenheit er— 
ſparen. Nicht wahr, du kannſt den Apollonius, der in unfrer 
erſten Unterredung den Hang zum Glauben fuͤr eine Schwach— 
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heit der menſchlichen Natur, die mit Ernſt bekaͤmpft werden 
muͤſſe, erklaͤrte, und darauf beſtand, daß der Menſch nur in: 
ſofern der Vollkommenheit nahe kommen koͤnne, als er alle 
ſeine Huͤlfsquellen in ſich ſelber ſuche, — und den Apollonius, 
der dir heute von dem jetzt noch ſehr verkannten und mit Un: 
recht verachteten Inſtitut der Chriſtianer als von einer An— 
ſtalt zum Heil der Welt, und von ſeinem Stifter als einem 
Wohlthaͤter der Menſchheit ſprach, nicht in Uebereinſtimmung 
mit einander bringen? Du moͤchteſt den bindenden Begriff 
kennen, der zwei ſo widerſprechend ſcheinende Urtheile in mir 
vereiniget? Mit Einem Worte, du wuͤrdeſt nicht ganz be: 
friedigt von hinnen gehen, wenn du nicht wuͤßteſt, was du 
dir von der Religion des Apollonius fuͤr eine Vorſtellung 
machen ſollſt? — Hab' ich es errathen, Hegeſias? 

Mein Erroͤthen und ein dankender Blick war alles, was 
ich ihm zu antworten vermochte. 

Was den erſten Punkt betrifft, fuhr er fort, ſo denke 
ich, mich uͤber den Grund, warum ich den Hang zum Glau— 
ben fuͤr eine Schwachheit der menſchlichen Natur halte, ſchon 
ſo deutlich erklaͤrt zu haben, daß du keiner weitern Aus— 
legung mehr noͤthig haben kannſt, wenn du dich meiner Rede 
noch erinnerſt. 

Ich. Mir iſt keines deiner Worte entfallen, Apollonius. 

Apallonius. Der Schwache und Lahme bedarf einer 
Stuͤtze oder Kruͤcke, — und welcher Menſch iſt in keinem 
Zeitpunkte ſeines ganzen Lebens ſchwach? In dieſem Fall iſt 
es gut eine Kruͤcke zu haben, an der man gehen kann; gleich— 
wohl iſt es unlaͤugbar beſſer, ohne Kruͤcke gehen zu koͤnnen. 
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Was den zweiten Punkt betrifft, ſo ſprach ich dir von 
der Perſon des merkwuͤrdigſten Mannes unſrer Zeit, von 
ſeiner Theoſophie und von ſeinem Inſtitut, ohne Ruͤckſicht 
auf das, was ein Demokritus, Ariſtoteles oder Karneades 
gegen ſeine Geſchichte oder Lehre etwa einwenden koͤnnte, bloß 
als ein Menſch, den alles Menſchliche nahe angeht, und den 
keine Art von Vorurtheil hindert, gegen jedermann gerecht 
und billig zu ſeyn: von der Perſon, wie es dem Begriff ge— 
maͤß war, der ſich mir aus dem ganzen Zuſammenhang der 
uͤber ihn erhaltenen Nachrichten (ihre Wahrheit vorausgeſetzt) 
meinem Verſtand aufgedrungen hat; von ſeiner Theoſophie 
und Lebensweisheit, als einem auf den allgemeinen Wahr: 
heitsſinn gegruͤndeten, ſehr conſequenten Inbegriff von Ueber— 
zeugungen und Geſinnungen, die jeden Menſchen, in welchem 
ſie lebendig ſind, zu einem beſſern Menſchen machen, als er 
ohne ſie waͤre; und von ſeinem Inſtitut, als einer ſehr zweck— 
maͤßigen Anſtalt, dieſe Ueberzeugungen und Geſinnungen unter 
den Menſchen zu verbreiten und ſo viel moͤglich allgemein zu 
machen. Daß ich dadurch weder dir noch mir etwas zu— 
muthen wollte, das unſrer Freiheit zu nahe traͤte, verſteht ſich 
von ſelbſt. Jeder ſelbſtſtaͤndige Menſch hat ſeine eigene indi— 
viduelle Geiſtesform; auch der außerordentliche Sterbliche, von 
dem die Rede war, hatte die ſeinige; und gewiß koͤnnte der 
ſchwerlich von Schwaͤrmerei frei geſprochen werden, der ſich 
ihn fo buchſtaͤblich zum Muſter nahme, daß er darüber feine 
eigene Form verloͤre. Meiner Vorſtellungsart nach, koͤnnte 
ihm einer ſehr unaͤhnlich ſcheinen, der im Grunde mehr mit 
ihm gemein hätte, als ein anderer, der jeden Tritt mit fklavi— 
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ſcher Aengſtlichkeit in einen ſeiner Fußſtapfen ſetzte. Uebrigens 
gab ich dir von meinen Urtheilen und Vermuthungen immer 
die Gruͤnde an, und die Sache iſt jetzt in deinen Haͤnden. 
Nun iſt noch die ſchwerſte Frage uͤbrig, lieber Hegeſias, — 
du moͤchteſt auch den Gott des Apollonius kennen. — Was 
ſoll, oder was kann ich dir ſagen? Welche Sprache hat Worte, 
ſich daruͤber auszudruͤcken? Was du von mir zu wiſſen ver— 
langſt, iſt das Geheimniß der Natur, das unausſprechliche 
Wort ihrer heiligſten Myſterien, auf denen ein Schleier liegt, 
den noch kein Sterblicher aufgedeckt hat. Von Jugend an be— 
muͤhte ich mich, zu dieſem unzugangbaren Licht eine Oeffnung 
zu finden. Ich durchforſchte alle Meinungen und Syſteme 
der Denker, und es wurde immer dunkler um mich her. 
Ich uͤberließ mich der Einbildungskraft, und erkannte gar 
bald ihre magiſchen Taͤuſchungen. Ich hatte Augenblicke, wo 
ich fuͤhlte ohne zu glauben, andere, wo ich glaubte ohne zu 
fuͤhlen, unzaͤhlige, wo ich keines von beiden bedurfte. Ich 
habe nun ſechsundneunzig Jahre hinter mir, und will dir ſagen, 
wohin ich gekommen bin. Die graͤnzenloſe Natur, die ewige 
Ordnung und Harmonie der Dinge, das, was dieſe Maſſe 
der ungleichartigſten Erſcheinungen außer mir zuſammenhaͤlt 
und in ein unergruͤndliches Ganzes innigſt verwebt und ver— 
einigt, und das, was die unermeßliche Maſſe von Empfindungen, 
Ideen, Trieben und Geſinnungen in mir zuſammenhaͤlt, und in 
einem ſich ſelbſt unerforſchlichen Ich zu Einem Ganzen zu ver— 
binden ſtrebt — alle dieſe helldunklen geiſtigen Anſchauungen 
fallen, wenn ich, tief in mich ſelbſt gekehrt, jede derſelben 
einzeln betrachten will, ploͤtzlich in einander; das unendliche 
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Eins verſchlingt Raum und Zeit; alles was war, was iſt, 
und was ſeyn wird, zerfließt in den einzigen Act eines ein- 
zigen ewigen Augenblicks, und ich verliere mich darin, wie 
Kymon geſtern ſagte, gleich einem Waſſertropfen im uferloſen 
Ocean. — Aber bald oͤffnen ſich meine Augen wieder, und 
gluͤcklicher Weiſe finde ich mich wieder in meinem angebornen 
beſchraͤnkten Vaterland, Himmel und Erde; ich ſehe wieder 
das allerfreuende Licht, und die allernaͤhrende Erde; die ſchoͤ— 
nen Horen mit ihrem wimmelnden Gefolge von Tagen und 
Stunden tanzen wieder um mich her; das allgemeine Leben 
der Natur draͤngt ſich wieder warm an mein Herz, ich webe 
in allem was webt, und fuͤhle mich in allem was athmet; 
die Phantaſie ſchließt ihre unſichtbare Zauberwelt wieder vor 
mir auf; die Unſterblichen nahen ſich meinem Geiſte, und mit 
ſuͤßem Schauern umfaßt mich die Gegenwart des allgemeinen 
Genius der Natur, des liebenden, verſorgenden Allvaters, 
oder wie der beſchraͤnkte Sinn der Sterblichen den Unnennbaren 
immer nennen mag, und ich bin — mit Einem Worte, wies 
der was ich ſeyn ſoll, ein Menſch, gut und gluͤcklich, und 
verlange nicht mehr zu ſeyn als ich ſeyn kann und ſoll. 

Erinnere dich in dreißig oder vierzig Jahren deſſen wie: 
der, was ich jetzt ſagte, und du wirſt mich beſſer verſtehen 
als jetzt; denn nun hab' ich dir nichts mehr zu ſagen, was 
des Hoͤrens werth waͤre. 

Mit dieſen Worten druͤckte er mir die Hand und ver— 
ließ mich; und ich eilte, von ſo vielem Stoff zum Denken ge— 
preßt, auf eine der naͤchſten Anhoͤhen, um — wieder zu Athem 
zu kommen. N 
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Die ſchoͤne und gute Terpſinde hatte beim Abfchiedg- 
mahl, ohne Zweifel mit Vorwiſſen ihres Herrn, die Geſetze 
der Pythagoriſchen Küche, feinem Gaſte zu Ehren, merklich 
uͤberſchritten. Apollonius, der es nicht zu bemerken ſchien, 
zeigte mir hingegen durch ſeine Aufmerkſamkeit, mich zu un⸗ 
terhalten und zu zerſtreuen, daß ihm der Kampf, den es 
mir koſtete, meine Wehmuth unter einem Schein von Heiter— 
keit und Ruhe zu verbergen, nicht unbemerkt blieb. Er 
fragte nach verſchiedenen Perſonen in Cydonia, die er ehe— 
mals gekannt hatte, brachte mich unvermerkt auf meine Kunſt, 
und verwickelte mich in ein ſo intereſſantes Geſpraͤch uͤber 
den Einfluß des Gemuͤths und fogar des Willens auf den 
Gang und die Beſſerung oder Verſchlimmerung vieler, wo 
nicht der meiſten Krankheiten, daß es ihm ziemlich gelang, 
mich von dem Gedanken der Trennung abzulenken und mir zu 
einer maͤnnlichern Stimmung zu verhelfen. 

Endlich kam die Stunde des Scheidens. Apollonius be— 
gleitete mich bis an die Graͤnze ſeines kleinen Elyſiums, wo 
Kymon mich bereits erwartete. Ich heftete einen letzten Blick 
auf den goͤttlichen Greis, einen Blick, der ſein Bild auf 
ewig in meine Seele grub, und konnte mich im Drang mei— 
ner Gefuͤhle nicht enthalten, mich ihm zu Fuͤßen werfen zu 
wollen: aber er zog mich mit beiden Armen empor, druͤckte 
mich an ſeine Bruſt, und hielt mich ſo einige Augenblicke feſt 
an ſich geſchloſſen. Nun trat er einen Schritt zuruͤck, ſtand 
auf einmal wieder gleich einem hoͤhern Weſen vor mir da, er— 
griff meine Hand, ſchuͤttelte ſie mit einem warmen Druck, 
und ſagte mit geruͤhrter aber geſetzter Stimme: lebe wohl, 
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Hegeſias! — Mir war, als ob mit dieſem Lebewohl eine 
Kraft in mich draͤnge, die mich nie wieder verlaſſen wuͤrde. 
Ich ſtand einen Augenblick wie außer mir; aber als ich mich 
ſelbſt wieder fand, ſah ich ihn nicht mehr; ein dichtes Gebuͤſche 
hatte ihn meinen Augen entzogen. Ich fiel dem guten Kymon, 
ſchweigend um den Hals, und ließ den Gefuͤhlen, die mein Herz 
ſchwellten, freien Lauf, während Terpſinoe und ihre Tochter 
mir ein ſuͤß ruͤhrendes Lebewohl von der Spitze eines nahen 
Felſens zufangen. i 

Kymon fuͤhrte mich nun auf einem ihm allein bekannten 
kuͤrzern Pfad aus dem Gebirge, und begleitete mich bis zu 
einem wenige Stunden von Cydonia gelegenen Maierhof, der 
dem anfangs erwaͤhnten Freunde ſeines Herrn zugehoͤrte, wo 
ich, auf ſeine Empfehlung, eine Nachtherberge fand, und 
freundlich aufgenommen wurde. Kymon kehrte noch in der 
acht zu feinem Herrn zuruͤck, nachdem er mir verſprochen 
hatte, die guten Ziegenhirten meinethalben zu beruhigen, und 
wir trennten uns von einander, wie Freunde, die ſich wieder 
zu ſehen hoffen. 


——— mem 


Anmerkungen. 


zum achtzehnten Band. 


Erſtes Buch. 


I. 
S. 7. Agathodaͤmon — Der gute Geiſt. 
\ 
. 
S. 15. Atlantiden — Bewohner der angeblich untergegan— 


genen Inſel Atlantis, von welcher, nach einer Aegyptiſchen Prieſterſage 
dei Platon, alle Cultur für das übrige Menſchengeſchlecht ausgegangen 
ſeyn ſoll. 

S., 16. Mikrokosmos feiner Ideenwelt, heißt eigent⸗ 
lich die kleine Welt ſeiner Ideenwelt. Das Auffallende in der Wahl 
dieſes Ausdrucks verliert ſich zum Theil dadurch, daß Mikrokosmos, 
hauptſaͤchlich in Beziehung auf den Menſchen, im Gegenſatz von Ma— 
krokesmos, die große Welt, die allgemeine Natur, gebraucht wird. 


N: 


S. 25. Sohn der Maja — Mercur, einer der jugendlich 
ſchoͤnen Goͤtter. 

S. 30 Pythagoriſche Diaͤt — Die Pythagoraͤer nahmen des 
Mittags nur fo viel Brod und Honig zu ſich, als zur Stillung des Hun— 
gers nöͤthig war, des Abends genoſſen fie nahrhaftere Speiſen, jedoch 
meiſt nur vegetabiliſche, ſelten Fleiſch und Fiſche, und nur wenig Wein. 
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Zweites Buch. 


1. 


S. 41. Virgils Neptun durch fein Quos ego — Im 
erſten Geſang der Aeneis V. 135 findet ſich dieſe eben ſo energiſche 
als lakoniſche Drohung, bei der jeder das Aergſte fuͤrchten muß, wenn 
er wieder auf dieſem Fehler ſich betreten läßt, Neptun ruft den Win: 
den zu: 


So weit hat das Vertrau'n auf euer Geſchlecht euch verleitet? 
Himmel und Erde ſogar, ohn' alles Geheiß von mir ſelver 
Wagt ihr zu miſchen, o Wind', und ſolchen Tummult zu erheben? 
Wollt' ich nur ... (Quos ego 9 

(Vo ß.) 


S. 33. Proteus — S. die Anm. zu Peregrinus Proteus. 
4. Abſchnitt Bd. 16. 
S. hy. Paͤdotriben — Eigentlich Lehrer der Jugend in der 


Ringkunſt, dann Führer der Jugend uͤverhaupt; Paͤdagogen, Schulhalter. 


II. 


S. 44. Tarſos — Die Hauptſtadt Ciliciens, ſeit den Seleu— 
ciden hauptſaͤchtich von Griechen bewohnt, war der Sitz einer ppiloſo— 
phiſchen und philologiſchen Schule, die zur Zeit der erſten Roͤmiſchen 
Kaiſer in ihrer vollſten Bluͤthe war. 

S. 44. Aega — Staͤdtchen an der Ciliciſchen Küſte mit einem 
Ankerplatze. 

S. 45. Der Pythagoraͤer Euxenos — Dieſer Neu-Py— 
thagoraͤer, gebuͤrtig aus Heraklea in Pontus, wird von Philoſtratus 1, 7, 
weder als ein tieter Denker noch als ein weiſer Mann geſchildert. Die 
Lehren des Pythagoras, heißt es, hatte er gelernt wie abgerichtere Voͤ— 
gel das, was ſie nachſchwatzen, und ſeine Luͤſte wußte er eben nicht zu 
maͤßigen. Apollonius konnte alſo von ihm nichts profitiren als — das 
Coſtume. 

S. 45. Den goldnen Spruͤchen des Meiſters — Unter 
des Pythagoras Namen beſitzen wir noch ein Gedicht in 74 Fexametern, 
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mit der Aufſchrift: Goldene Spruͤche; eine Sammlung von Lehrſaͤtzen 
und Lebensregeln im Pythagoriſchen Sinne. Jedoch iſt wohl Pythago— 
ras ſelbſt nicht der Verfaſſer. 


III. 


S. 47. Kinaͤden — Männer, die mit ihrem Geſchlecht Un: 
zucht treiben. 

S. 417. Hiſtrionen — Erſt mimiſche Tänzer, dann Schau— 
ſpieler überhaupt, 


IV. 


S. 50. Einen meiner Schenkel — uͤberziehen — 
Zu den vielen Fabeln, wodurch des Pythagoras Biographen ſeine Groͤße 
ins Wunderbare hinüber zu treiben befliſſen waren, gehoͤrt auch die, daß 
er einen goldnen Schenkel gehabt habe. 


V. 


S. 55. Aphrodiſiſche Myſterien — Gepeimniffe der Liebe, 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes. 


VI. 


S. 56. Gymnoſophiſten —d. i. die nackten Weiſen wurden 
gewoͤhnlich von den Griechen die Indiſchen Brahmanen genannt, und ver— 
muthlich bloß die Einſiedler der ſtrengſten Art unter ihnen, die ſich 
aller Bequemlichkeiten entaͤußerten. Die Aethiopiſchen ſind wahrſchein— 
lich von dieſen nicht verſchieden, und die Aegyptiſchen Prieſter zu 
Memphis in Mittel- und Sais in Unter- Aegypten hängen auf jeden 
Fall mit den Brahmanen zuſammen. Griechiſche Philoſophen reiſeten 
anfangs, um hoͤhere Weisheit zu erlangen, bloß nach Aegypten, ſpaͤter⸗ 
hin auch nach Indien, und man erzählte dieß ſchon von Pythagoras. 
Beſonders tiefe Weisheit ſuchte man in den Myſterien, von denen 
die angeblich von Orpheus geſtifteten, auf der Inſel Samothrake im 
Aegaͤiſchen Meere, der Kuͤſte Thraciens gegenüber, unter den Griechen 
die älteften waren. 


Wieland, Agathodaͤmon. 23 
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S. 57. Aſpiranten — Bewerber. 

S. 59. Höhle des Trophonios — Dem Samothrakiſchen 
und Eleuſiniſchen Geheimdienſte ſtand in Griechenland am naͤchſten der 
Dienſt und das Prieſterthum des Trophonios (des Naͤhrmannes), der 
als Erdgeiſt, welcher die Kraͤfte des Abgrunds beherrſcht, von Creuzer 
dargeſtellt wird. Wer über die vielfach abweichende Sage Belehrung 
wuͤnſcht, findet ſie, außer bei Creuzer, bei Müller (Geſchichte Helle: 
niſcher Stämme und Städte Bd. 1); hier nur das Noͤthige uͤber ſeinen 
Geheimdienſt. Bei Lebadeia in Bdotien in einem heiligen Haine war 
in einer Hoͤhle, die man als einen unterirdiſchen Bau denken muß, der 
Sitz dieſes rath- und huͤlfegebenden Geiſtes, der oͤfters Zeus-Tropho— 
nios genannt wird. Nach mancherlei Vorbereitungen in der Capelle 
des Agathodaͤmon und der Tyche, Reinigungen in dem Fluͤßchen Herkyna, 
und mehreren Opfern von gluͤcklicher Vorbedeutung, wurde der Rath— 
verlangende in einen Vorhof der Höhle gefuͤhrt. Nachdem er hier feier— 
lich eingekleidet, aus dem Quell der Herkyna getrunken, und zwei 
Honigkuchen für die dem Trophonios heiligen Schlangen erhalten hatte, 
ſtieg er in die Höhle ſelbſt hinab. Er kam an ein enges Loch, wor— 
ein er die Füße bis an die Kniee fiedte, Schnell ward er hinapge— 
zogen, und gerieth unten in eine Art von Betaͤubung, worin er Wun— 
derdinge ſah und hoͤrte. Nach ſeiner Ruͤckkunft erzählte er dieſe den 
Prieſtern, und dieſe gaben ihm die Auslegung. 


VIII. 


S. 69. Ein kleines waͤchſernes Bild — Nach altem 
Glauben wurde ein Sproͤder oder Ungetreuer erweicht, wenn fein Bild 
aus Wachs dem Feuer ausgeſetzt wurde. So heißt es bei Theokrit: 


Wie dieß waͤchſerne Bild mit guͤnſtigem Daͤmon ich ſchmelze, 
Alſo ſchmelz' in Liebe ſofort der Myndier Delphis. 


Die dabei beobachteten Zauber-Ceremonien waren ſehr verſchieden. 
Das Bild ſelbſt war aus verſchiedenen Arten von Wachs, die ſich alle 
zur Wirkung des Zaubers vereinigen mußten, verfertigt. 

S. 72. Koiſchen Tunica — Die Pyſſus-Manufacturen 
der Inſel Kos lieferten ſo feine Arbeit, daß Koiſches und durchſichtiges 
Gewand gleichbedeutend waren. Man nannte ſolch Gewebe gewebten 
Wind, leinenen Nebel. 


IX; 


S. 82. Kabiren — Gottheiten, die fih in dem Geheim— 
dienſte der Aegyptier, Phoͤntcier und in der aͤlteſten Religion der Griechen 
(Pelasger) auf Samothrake finden, aller Wahrſcheinlichkeit nach Plane— 
tengoͤtter, Himmelsmaͤchte. Bald wird eine Dreiheit derſelben genannt, 
bald eine Vierzahl angegeben. Als Dreiheit werden genannt Axieros, 
der Große Axiokerſos, der große Beſamer, und Axiokerſa, die Frucht— 
bringerin. 


Drittes Buch. 


J. 


* 


S. 94. Apollonius von Tyana, wie er von ſeiner Va— 
terſigdt in Cappadocien genannt wird, war ein Zeitgenoſſe von Chriſtus. 
„Da er, ſagt Buhle, von Schwaͤrmerei getrieben, im Oriente wie im 
Occidente der damals cultivirten Welt die Volksreligionen nach ſeinem 
Sinne umzuwandeln trachtete; durch Ehrfurcht einfloͤßendes perſoͤnliches 
Benehmen, auffallende Enthaltſamkeit und Strenge in der Lebensweiſe, 
verbunden mit Kuͤnſten des Blendwerks, der Aſtrologie, Theurgie, Magie 
und Nekromantie, deren er ſich fuͤr ſeine Abſicht bediente, die Einwohner 
N Laͤnder und Oerter, welche er durchzog, oder wo er verweilte, in 
dem Grade für ſich einnahm, daß fie ihn für ein hoͤheres menſchliches 
Weſen, vom Himmel erleuchtet und mit Wunderkraft ausgeruͤſtet, hielten: 
fo erfcheint er in der Geſchichte bei feinen heidniſchen Zeitgenoſſen en— 
thuſtaſtiſch geprieſen, bewundert, vergoͤttert, um ſo beruͤchtigter aber 
und veraͤchrlicher in dem Contraſte, welchen er mit dem erhabenen 
Stifter des neuen Bundes darſtellt, bei den Bekennern des Chriſtenthums.“ 
(S. Encyklopaͤdie von Erſch und Gruber Bd. 4. S. 440 fgg.) Die von ſeinem 
Reiſegefaͤhrten Damis verfaßte Biographie iſt, fo wie andere, die man hatte, 
nicht mehr vorhanden, ſondern nur die von dem Sophiſten Philoſtratus 
dem Aelteren verfaßte (uͤberſetzt von Seybold, Lemgo 1776), welcher zu 
Anfange des dritten Jahrhunderts nach Chriſtus lebte. Man hat ihn 
lange Zeit der Abſicht beſchuldigt, er habe dieſe Biographie zur Herab— 
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wuͤrdigung des Chriſtianismus gefchrieben, was ſich jedoch nicht erweiſen 
läßt, denn die Vergleichung, welche, dadurch veranlaßt, Sierokles 
zwiſchen Apollonius und Chriſtus, zum Nachtheile des letzten, anſtellte, 
und wogegen Euſebius eine Widerlegung ſchrieb, kann nicht auf 
Rechnung des Philoſtratus geſetzt werden. Genug, dieſer erſcheint als 
ein enthuſtaſtiſcher Lobredner feines Helden und hat jedes Blatt mit 
Wundern desſelben angefuͤllt, deren Erzaͤhlung aber ſchwerlich durchaus 
dem Damis zur Laſt zu legen ſeyn duͤrfte, denn es kommen, wie Buhle 
bemerkt, Umſtaͤnde vor, die der wahren Geſchichte widerſtreiten, grode 
Anachronismen u. dergl., an denen Damis gewiß ſehr unſchuldig war. 
Ob indeß Wieland den wunderſuͤchtigen und ſtarkglaͤubigen Damis nicht 
doch im rechten Lichte geſehen habe, iſt eine andre Frage. 


* 


III. 


S. 109. Die Erweckungsgeſchichte findet ſich bei Philo— 
firatus Buch 4. Kap. 45., die Begebenheit mit Menippus B. A, 
K. 25. Ich habe, ſagt er, dieſe berühmte Geſchichte ausführlich vor; 
getragen. Sie iſt zwar ſehr bekannt und mitten in Griechenland vor— 
gefallen: allein andre haben nur ganz kurz erzählt, daß Apollonius in 
Korinth eine Lamia entdeckt habe; den ganzen Verlauf aber, und was 
Menippus für eine Verbindung mit ihr gehabt, wußten fie nicht. Nur 
Damis hat alles erzaͤhlt, und aus ihm ich. 


IV. 

S. 112. Ueber die Hetaͤre Lamia — S. Fr. Jacobs 
Beiträge zur Geſchichte des weiblichen Geſchlechts in Wielands Attiſchem 
Muſeum Bd. 5 S. 10. fgg. 

S. 115. Cyniker Demetrius — S. die Anm. zu Peregri— 
mus Proteus, 8. Abſchn. Bd. 17. 


N 
S. 120. Atergatis — Venus bei den Syrern. 
S. 121. Peſt zu Epheſus — S. Philoſtratus A. K. 10. 
S. 123. Abaris — Unter andern Legenden, die von dieſem 


Skythen, der bald als Philoſoph, dald als Wundermann erſcheint, er— 
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zählt werden, iſt auch die, daß er auf einem Pfeile von Land zu Land 


geflogen ſey. 
S. 126. Kakodaͤmon — Böfer Geiſt. 


Viertes Buch. 


IV. 
S. 115. Ring des Gyges — machte unſichtbar; Stab 
der Circe — verwandelte aus einer Geſtalt in eine andre; Keſſel 


der Medea — verjuͤngte das Alter. 

S. 148. Zeus — Here — Alles von beiden hier Angefuͤhrte 
findet man vortrefflich entwickelt in Boͤttigers Kunſtmythologie und An— 
Baͤngen zur Aldobrandini'ſchen Hochzeit. 

S. 149. Expiation — Suͤhnung. 

9 
V. 


S. 156. Pindars Geſang an die Grazien — In der 
vierzehnten Olympiſchen Ode ruft Pindar die Grazien, die Goͤttinnen 
der geiſtigen Anmuth, zu feinem Geſange an. „Was ſuͤß, was lieb— 
lich iſt, wird nur durch euch dem Sterblichen zu Theil; durch Weisheit, 
Schönheit, Adel verherrlichet ihr allein. Selbſt die Götter beginnen 
ohne Grazien weder feſtliches Mahl noch Tanz u. ſ. w.“ 

S. 156. Die Homeriſchen Sirenen, als fie den Odyſſeus 
lockten, ihre Honigſtimme zu hoͤren, riefen ihm zu, er werde dann 
fröblicher und viel mehr wiſſend zuruͤckkehren, denn ſie wuͤßten 

Alles, was irgend geſchah auf der vielernaͤhrenden Erde. 

S. 158. Das Maͤhrchen von den Vögeln und dem 
Kornſacke — S. bei Philoſtratus B. 4. K. 5. 
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Fünftes Buch. 
I. 


S. 162. Hyperboreer find die aͤußerſten Nordlaͤnder, von 
denen die Griechen noch weniger genaue Kunde hatten als von dem 
Oſten und feinen Voͤlkern. Daß fie indeß dieſe Erdſtriche bloß mit 
Fabeln von eigner Erfindung ſollten ausgefuͤllt haben, iſt nicht glaub— 
lich. Der unbekannte Verfaſſer des Aufſatzes: Herodot und Kteſias uͤber 
Indien in Morgenſterns Doͤrptiſchen Beitraͤgen (Bd. 2. S. 400) 
ſagt wohl mit Recht: „Menſchen mit Schwaͤnzen, Hundekoͤpfen, Augen 
auf der Schulter, Einfuͤßler — welche Ungeheuer! Doch, ſcheint es, 
haben wir Unrecht, uns ſo gar über die Thiermenſchen zu entſetzen, 
die wir bei den alten Geographen ſo haͤufig antreffen. Manche gluͤck— 
liche Entdeckung neuerer Zeit hat uns in dem vermeinten Auswuchs— 
ein Stuͤck des Gewandes, und in einer wahrhaft tollgewordenen Ge— 
ſchichte einen ſinnvollen Mythus erkennen gelehrt.“ 


S. 162. Die Pygmäen, welche Somer, Ilias 3, in Ae⸗ 
thiopien kennt, und deren Kriege mit den Kranichen er erzaͤhlt, nennt 
Kteſigs als im Innern Indiens wohnende Schwarze Menſchen, von 
denen die meiſten nur eine halbe Elle, und die groͤßeren unter ihnen 
nicht über zwei Elen hoch ſeyen. Sie find, ſagt er, vortreffliche Bo— 
genſchuͤtzen, ſehr gerecht, und bedienen ſich derſelben Geſetze wie die 
übrigen Indier. Hafen und Fuͤchſe jagen fie nicht mit Hunden, ſon— 
dern mit Raben, Kraͤhen, Geyern und Adlern. 


Mr 
S. 16% Es müßte ein ſeltſames Werk heraus- 
kommen — — einer wunderlufisen Dame, güszufer⸗ 
tigen — SHiemit hat Wieland die von Philoſtratus verfertigte Bio— 


graphie ſo kurz als treffend geſchildert. Die Dame, deren er gedenkt, 
war die Kaiſerin Julia, Gemahlin des Severus, die den Sophiſten 
mit Abfaſſung dieſer Biographie beauftragte. 


S. 170. Adyton — Das Allerheiligſte in den Tempeln, 
welches niemand betreten durfte. 


111. 
S. 173. Orontes — Der Hauptfluß in Syrien. 
S. 176. Paralyſirung. — Laͤhmung. 


S. 176. Fanatiſche Nympholepten — Ob hierunter 
bloß ſchwaͤrmeriſche Geiſterſeher oder ſolche zu verſtehen ſeyen, die in 
Folge eines gewaltſam unterdrüdten, aber deßhalb nicht weniger ſtark 
ſich regenden, Geſchlechtstriebes auf die feltfamften religioͤſen Schwaͤr— 
mereien verfielen, iſt zweifelhaft; es paßt indeß beides. 


S. 178. Was Pythagoras — — gewirkt hatte — 
Man erzaͤhlt von ſeinem Einfluß beinah' Unglaubliches, woruͤber wir 
auf Wielands Aufſatz: Die Pythagoriſchen Frauen, verweiſen. 


IV. 
S. 182. Der Kretiſche Prophet Epimenides, wurde 
zwar von einigen den ſogenannten ſteben Weiſen Griechenlands zuge— 
zahlt, deren Zeitgenoſſe er war, verdankt aber doch vorzüglich feinen 
Ruf ſeinen geheimen Kuͤnſten und den wunderbaren Schickſalen, die 
man von ihm erzaͤblte. S. Heinrichs Epimenides aus Kreta, eine 
kritiſch⸗hiſtoriſche Zuſammenſtellung aus Bruchſtuͤcken des Alterthums, 
Leipz. 1801. 


S. 187. Autokrator — Selbſtherrſcher. 
S. 189. Thaumaturg — Wunderthaͤter. 


S. 193. Eumolpus — Einer von den Namen aus der 
aͤlteſten mythiſchen Geſchichte Griechenlands, dei welchem man an die 
Stiftung religioͤſer Inſtitute zu denken hat. Heyne will deren vier 
verſchiedene unterſchieden wiſſen. Wie dem nun ſey, ein Eumolpus 
wird als Stifter der Eleuſiniſchen Myſterien genannt, und die Hiero— 
phanten bei denſelben waren Eumolpiden. 


V. 
In Anſehung deſſen, was hier über die Ordenseinrichtung geſagt 
iſt, enthaͤlt der vorige Band ſchon die noͤthigen Bemerkungen. 
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VI. 


S. 210. Acilius Glabrio — Die von ihm angeführte 
Begebenheit findet man in Kiphilins Auszug der Geſchichte des Dio 
Caſſius, Buch 67, welches überhaupt hiebei zu vergleichen iſt. Nach 
Sueton im Leben Domitians Kap. 10. wurde Acilius Glabrio ver: 
bannt, in der Verbannung aber als Verdaͤchtiger umgebracht. 


S. 213. Praͤtorianer — Leibwache. f 
S. 217. Praͤfect des Praͤtoriums Casperius Ne 
lianus u. ſ. w. — Der Praͤfect des Praͤtoriums, Oberſter der kai— 


ſerlichen Leibwache, galt fuͤr den zweiten Mann im Reiche, und ſein 
Einfluß auf die Kaiſer war von der hoͤchſten Wichtigkeit. Es gab 
deren ſeit Auguſtus zwei; der eine war damals Aelianus, der andere 
Petronius Secundus. Dieſer letzte hatte vorzuͤglich mitgewirkt, den 
Nerva auf den Thron zu erheben, und vielleicht hatte dieß den Xelia: 
nus, der bei Philoſtratus fruͤherhin als ein geheimer Freund des Apol— 
lonius erſcheint, ohne jedoch zum Vertrauten zu werden, gegen Nerva 
gereizt; genug, an der Spitze einer wuͤthenden Partei von Praͤtoria— 
nern drang er in den Palaſt, und ertrotzte die Auslieferung der Moͤr— 
der Domitians. Petronius Secundus wurde ſogleich niedergehauen, 
und Neroa dann gezwungen, in einer Rede an das Volk den Auf: 
ſtand zu billigen und feinen Praͤtorianern zu danken, daß fie das Vater— 
land von Boͤſewichtern befreiet haͤtten. Dies war die That, welche 
den Nerva bewog, Trajan zu adoptiren, und zum Mitgehuͤlfen ſeiner 
Regierung zu ernennen. Dieſer 

S. 218. Trajanus, Ulpius Crinitus Trajanus, und nach 
der Adoption Marcus Ulpius (Crinitus) Nerva Trajanus, iſt derſelbe, 
der im eilften Jahre der Regierung Domitians (J. 91. n. Chr.) mit 
Glabrio Conſul geweſen war. Er befand ſich zu Koͤln, als er die 
Nachricht von ſeiner Erhebung zum Caͤſar erhielt, und ſeine erſte That 
war, daß er den Aelianus und die Theilnehmer ſeines Frevels zur 
Strafe zog, um das kaiſerliche Anſehn wieder herzuſtellen. 

Daß bei allen dieſen Begebenheiten ein geheimer Einfluß ſtatt 
gefunden habe, laͤßt ſich nicht bezweifeln, wie viel aber davon auf Rech— 
nung des Apollonius zu ſchreiben ſey, duͤrfte ſich wohl nicht ausmit— 
teln laſſen. Indeß finden ſich viele unzweideutige Spuren bei Philo— 
ſtratus, daß Apollonius mit Nerva in geheimer Verbindung geftanden, 
Der Hauptgrund, wegen deſſen Domitian ihn gefangen nehmen ließ, 
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war ja der Verdacht einer ſolchen geheimen Verbindung mit Nerva, 
Rufus und Orphitus, den drei damals Verdaͤchtigſten, und die Be— 
ſchuldigung, daß er dem Nerva Hoffnung zur Regierung gemacht habe. 
Am merkwuͤrdigſten iſt in dieſer Beziehung bei Philoſtratus Buch 7. 
Kap. 8, wodurch Wieland hinlaͤnglich berechtigt wurde, auf eine poli— 
tiſche Tendenz des Apollonius und auf einen geheimen Orden zu ſchlie— 
ßen, bei deſſen Ausbildung er den fruͤheren Pythagoriſchen und die da— 
maligen Chriſtianiſchen zu Vorbildern nahm. Seiner Anſicht mangelt 
es alſo wenigſtens nicht an Wahrſcheinlichkeit, Fruͤhere Spuren von 
politiſcher Einwirkung des Apollonius find die Empörung gegen Nero, 
die er in Spanien befoͤrderte (5, 10) und die Verbindung, in welcher 
er mit Veſpaſtan ſtand. Buhle verweist auf Thes. epistol. La- Croz. 
T. III. p. 78; dieſen konnte ich jedoch nicht nachſchlagen. 


Sechstes Buch. 
I. . 


S. 220. Euphrates, aus Alexandrien, oͤfters auch der Syrer 
genannt, weil er in Syrien ſich lange Zeit aufgehalten hatte, war ein 
Pbiloſoph von der ſtoiſchen Secte, der ſich, den Gruͤndſaͤtzen feiner 
Secte gemaͤß, unter Hadrians Regierung ſelbſt toͤdtete, wird von Arrian, 
Plinius u. A. auf das ruͤhmlichſte erwähnt, Mit dieſen Zeugniſſen 
ſtehen nun aber die des Apollonius, ſowohl in deſſen eigenen Briefen, 
als in der Biographie, in geradem Widerſpruche. Fruͤher indeß waren 
Apollonius und Euphrates Freunde geweſen. f 


. 


S. 233. Anaxilaos, aus Lariſſa, ein Pythagoraͤer, lebte 
unter Auguſtus, und wurde wegen magiſcher Kuͤnſte aus Rom und 
Italien verwieſen. 

1 S. 256. Metempſychoſiſten — Solche, welche die Lehre 
von der Seelenwanderung (Metempfſychoſis) annehmen. 

S. 237. Migrationen — Wanderungen. 
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III. 


S. 255. Idiot — Unwiſſendet, der Welt Unkundiger. 
S. 260. Jahr 1200 nach Roͤmiſcher Zeitrechnung — 
d. i. 347 nach der Chriſtlichen. 


9 85 
S. 268. Pandura — Eine Art kleiner Laute, die ſich Wie 
land wohl allein dabei gedacht hat. 
S. 268. Barbiton — Die groͤßere Lyra mit 7 Saiten. 
S. 269. Pſychagogiſch — Seelenleidend. 
S. 270. Akusma — Muſikaliſcher Vortrag. 
S. 273. In Harmonie aufzuloͤſen — Die Griechen 


hatten noch ſo unentwickelte Begriffe von dem, was wir Harmonie 
nennen, und waren doch fuͤr die Reize der Muſik ſo ungemein em— 
pfindlich, daß die Wirkung, die der erſte Kanon (denn das war ohne 
Zweifel dieſer Geſang), von ſehr ſchoͤnen Stimmen ſchoͤn geſungen, auf 
den empfaͤnglichen Hegeſtas machte, nichts? Befremdendes haben kann; es 
müßte denn nur für jemand ſeyn, der mit J. J. Rouſſe au die Me⸗ 
Yodie allein für Muſik hielte, und die Harmonie der Neuern fuͤr eine 
Gothiſche und barbariſche Erfindung erklaͤrte, auf die wir nie ver— 
fallen waͤren, wenn wir fuͤr die wahren Schoͤnheiten der Kunſt und 
einer aͤcht natürlichen Muſik Sinn hätten. W. 

S. 273. Muſolept — Ein von den Muſen Begeiſterter. 

S. 274. Melodemen — Ohne Zweifel nichts anders als 
muſikaliſche Saͤtze. 


Siebentes Buch. 


. 


S. 280. Minos — Geſetzgeber auf Kreta; Phoroneus — 
zu Athen. 

S. 280. Gute Botſchaften — Ueberſetzung vom Evan⸗ 
gellum. Man muß ſich hiebei erinnern, daß es, außer denen die wir 


363 


jetzt im Neuen Teftament beſitzen, damals deren in verfchiedenen Ger 
genden noch verſchiedene andere gab, von denen der gelehrte Fabricius 
in feinem Cod. apoer. N. T. ein alphabetiſches Verzeichniß geliefert hat. 


. 
S. 296. Topiſche Mittel — Die nur oͤrtlich angewendet 
werden. 
S. 297. Meteoropolie — Verkehr mit uͤberirdiſchen und 
uͤberſinnlichen Dingen. 
S. 297. Anthropomorphen — Weſen, die nur der Ge— 


ſtalt nach dem Menſchen aͤhnlich ſind. 


IV: 


S. 311. Nazaraͤer — Daß der Name der Chriſtianer erft 
ſpaͤterhin in Gebrauch kam, iſt im vorigen Bande bemerkt. Fruͤher 
hießen die Anhänger der Chriſtuslepre Nazaraͤer (Nazarener) oder Gali— 
laͤer, wahrſcheinlich nicht ohne ſpottende Hinſicht auf die verachteten 
Juden. 


V. 


S. 521. Therapeuten in Aegypten — Bei dem, was 
Wieland von ihnen ſagt, hat er wahrſcheinlich an die juͤdiſche Secte 
der Eſſaͤer oder Eſſener gedacht, die man in Aegypten Therapeuten 
(Seelenaͤrzte) nannte. Dieſe Secte, in der Zuruͤckgezogenheit lebend, 
firebie lediglich nach unbeſcholtenem Wandel und Ruhe der Seele. Nach 
Philo gab es zwei Claſſen Die contemplativen oder vorzugsweiſe ſo— 
genannten Therapeuten beteten in Zellen eingeſchloſſen zu Gott, daß 
ihre Seelen ſtets erfuͤllt ſeyn möchten von einem himmliſchen Lichte, 
daß ſie, erhaben uͤber alles Sinnliche, die Wahrheit in ihrer Einſam— 
keit vollkommener einſehen, und endlich, wenn ihre Seelen durch Be— 
trachtung genug gereinigt worden, gerade zu Gott, der Sonne der Ge— 
rechtigkeit, kommen möchten. Die zweite Claſſe koͤnnte man die prak— 
tiſche nennen, und wer von der Aehnlichkeit ihres Inſtituts mit dem 
Chriſtianiſchen näher unterrichtet ſeyn moͤchte, dem wird Eberhards 
Geiſt des Urchriſtenthums zu empfehlen ſeyn. Daß das Chriſtenthum 
mit dieſer Secte in einem genetiſchen Zuſammenhange ſtehe, iſt zwar 
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in neueſter Zeit erſt wieder beſtritten worden, es ſcheint jedoch nicht, 
daß die Acten darüber ſchon als geſchloſſen betrachtet werden koͤnnen. 

S. 322. Halcyoniſche Tage — S. die Anm. zu Crates 
und Hipparchia, Br. 38. Bd. 21. 

S. 328. Sacrilegiſch — Das Heilige entweihend. 

S. 335. Ethniker — Das Griechiſche Wort Ethniker bedeu— 
tet eigentlich zum Volk gehörig. Im neuen Teſtament kommt es bloß 
zweimal bei Matthaͤus vor (6, 7. 18, 17), zur Bezeichnung von 
ſolchen, die ſich weder zur Juͤdiſchen noch Chriſtlichen Religion bekennen. 
Der Urſprung dieſer Bedeutung, die ſich bloß bei Chriſtlichen Schrift— 
ſtellern findet, wird aus dem Hebraͤiſchen abgeleitet, wo Voͤlker ſtatt 
Nicht-Iſraeliten, oͤfters mit dem Nebenbegriff von Feinden und Bar: 
baren vorkommen. Ethniker in der lateiniſchen Ueberſetzung ſind 
dann bloß gentiles, und es fragt ſich, ob man pagani und im Deut: 
ſchen Heiden dafuͤr gebrauchen duͤrfe. Als das Chriſtenthum Staats— 
religion geworden war, und die Tempel und Wilder der alten Goͤtter 
in den Staͤdten nicht mehr geduldet wurden, flohen deren treue An— 
haͤnger auf das Land, und erhielten von den Doͤrfern (pagi), wo ſie 
ihren alten Gottesdienſt fortſetzten, den Namen pagani, Dörfler, wovon 
der deutſche Name Heiden eine bloße Ueberſetzung iſt: Heidener (von 
Heide); der Heiden, der Heide. (S. Adelung u. Voigtel.) Vor dem 
Jahr 365 kann dieſer Ausdruck nicht vorkommen. 
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